Dorfpreviglen 


für 
gemeine Leute, 


befonders 


Handwerksleute und B Bauern; 5 


Daraus ſie lernen ſollen, 


wie fie verſtändiger, beſſer und frommer, 
und . werden koͤnnen. 


Ein Völs b uch, 
das 
neben den Noth und Huͤlfsbüchlein 


geleſen werden fol, 


von 


175 Guͤnther Roller, 
Paſtor zu Schonfelß in Eburſuchſen. 


—— 
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Vorrede 
an das Publik u m. 


[Gbe ich noch etwas über dieſen zweiten Theil 

meiner Dorfpredigten, der jezt erſcheint, 
ſage, glaube ich einiges berühren zu muͤſſen, 
welches zur Geſchichte des erſten Theils ge⸗ 
hört, — Es iſt derſelbe ungemein wohl aufge⸗ 
nommen worden, und hat nicht nur bei gemei⸗ 
nen Leuten, ſondern auch bei Vornehmen und 
Gelehrten häufig Abgang gefunden. Ja — 
ſogar erhabene und hocherleuchtete Fuͤrſten 
Deutſchlands, haben auf den erſten Theil ſub⸗ 
ſcribiren laſſen, haben denſelben ſelbſt geleſen, 
den darinnen enthaltenen Predigten viel Lob 
huldreichſt ertheilet, und von Hoͤchſtdero gnaͤ⸗ 
digſtem Wohlgefallen an meiner Arbeit, und 
Bemühungen für Volksaufklärung, mich ſchrift⸗ 
lich benachrichtigen zu laſſen, die hoͤchſte Gna⸗ 


Unter dieſen haben aber beſonders Ihro 


Herzogl. Durchlaucht, der jezt regierende 
pe Herr 


1 ; Dort - 
Herr Herzog zu Sachſen Meiningen und Ihro 
Hochfürſtl. Durchlaucht, der jezt regieren: 
de Fuͤrſt und Herr zu Wied in höchſten Gna⸗ 
den geruhet, mit eigenhaͤndigen Zuſchriften nich 
zu beehren. Ihro Herzogl. Durchlaucht 
zu Sachſen⸗ Meiningen, thaten mir in einem 
ſehr huldvollen Schreiben, unterm 17. April 
dieſes Jahrs das gnaͤdigſte Verſprechen: 

„ zur Bekanntmachung des von mir heraus⸗ 
„gegebenen Volksbuchs, in Hoöchſtdero 
s Landen alles beizutragen ? 


Und Ihro Hochfurſtl. Durchlaucht zu Wied 
geruhten, mir, mit einer beiſpielloſen Herab⸗ 
laſſung, in dem, in den huldvollſten Aus druͤ⸗ 
cken abgefaßten Schreiben, unterm 12. April 
zu ſagen: | 
„wie Höchſtdieſelben meine Predigten mit 
ys aller der Aufmerkſamkeit geleſen hätten, die 
„ ſo gemeinnuͤtzige Vorträge verdienten — 
„nennten meine Predigten vortrefliche Pre⸗ 
n» digten — die, durch das viele Erbauli⸗ 
„che — durch die darinnen vorkom⸗ 
„mende geſchickte und gute Erklarun⸗ 
„gen der heil. Schrift, ſich vor andern 
y ſo ſehr auszeichneten, u. ſ. w. 


Endlich gaben Hoͤchſtdieſelben mir noch in Ab⸗ 
ſicht der Grenzen der Aufklaͤrung, eine recht 
fuͤrſtlich vaͤterliche Erinnerung, die mir heilig 

und 


Vorrede. v 


und unvergeßlich ſeyn und bleiben ſoll und muß, 
und die ein untruͤglicher Beweiß von der hohen 
Weisheit, und den religioͤſen Geſinnungen die⸗ 
ſes großen und guten Fürſten iſt. Auch bin 
ich zur Aufmunterung meines Fleißes recht fuͤrſt⸗ 
lich beſchenkt worden. 


Geruͤhrt durch dieſe, von ſo großen aufge⸗ 
klaͤrten guten Fuͤrſten, mir huldreichſt erwie⸗ 
ſene große Ehre, und hoͤchſte Gnade, bezeige 
ich Hochſtdenenſelben dafür, auch jezt vor den 
Augen eines ganzen Publikums meine tiefſte 
Verehrung, und den devoteſten Dank. — 


Auch mit einer bereits erſchienenen Recen⸗ 
ſion des erſten Theils, im 33. Stuͤck der Dres⸗ 
deniſchen Gelehrten Anzeigen, auf das 
Jahr 1790. S. 2705272. (denn bis jezt iſt mir 
weiter keine andere bekannt worden) hab ich 
alle Urſache zufrieden zu ſeyn, weil fie im Gan⸗ 
zen ſo ehrenvoll fuͤr mich iſt, daß ich mir ſie 
nicht haͤtte beſſer wuͤnſchen koͤnnen. Mein Herr 
Recenſent lobt, bis auf einige Ausdrücke und 
Redensarten, an meinen Predigten alles, 
ſchreibt denſelben Gründlichkeit und Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit — zweckmaͤſtge Einkleidung — 
den rechten Lehrton — Deutlichkeit — Er 
baulichkeit — kurz, alles das zu, was zu 
guten Predigten, beſonders fuͤrs gemeine Volk 
erfordert werden kann. 


* 3 So⸗ 


vr Vorrede. 
Sogar ſein Tadel, mancher von mir noch 


beibehaltenen, ihm aber, vermuthlich zu altor⸗ 


thodorx ſcheinenden Aus druͤcke und Redensar⸗ 
ten, muß meines Erachtens mir zur Ehre ge⸗ 
reichen; weil alle dieſe getadelten Saͤtze und 
Aus druͤcke, bis jezt noch in einem Buche 
ſtehen bleiben muͤſſen, das eigentlich ein 
Veſübuch für gemeine Leute ſeyn und wer⸗ 
den ſoll. 3 Er Febr: 
Wenn ich ſtatt diefer Redensarten die hätte 
brauchen wollen, die mein Herr Recenſent will, 
ſo waͤre mein Predigtbuch als Volksbuch be⸗ 
trachtet, wuͤrklich zu tadeln, und ich hätte mich 
wohl gar einer Verantwortung bei meinen 


Obern deswegen ausgeſetzt. 


Es iſt mir dahero noch bis jezt ganz unbe⸗ 
greiflich, wie mein Herr Recenſent, mit dem 
ich ſonſt ſehr wohl zufrieden bin, von Dresden 
aus, fo etwas hat oͤffentlich tadein koͤnnen und 


durfen — ; 


Da ich diefen zweiten Theil, welcher 15, 
Predigten enthaͤlt, wo nicht mit groͤßerm, doch 
gewiß mit eben dem Fleiße als den vorherge⸗ 
henden bearbeitet habe, ſo hoff ichs wenig⸗ 
ſtens, daß er kein ſchlechteres Schickſal haben 
ſoll als der erſte. Unfehlbarkeit ſchreib ich mir 
aber nicht zu, denn ich bin ein Menſch. Ich 
kann dahero den Tadel, wenn er nur hegrdn, 
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Vorrede. 1 
det und beſcheiden iſt, gar wohl vertragen. Es 
kommen in dieſem Theil mehrere Materien vor, 
die wohl aͤuſerſt ſelten, und zum Theil viel⸗ 
leicht wohl noch gar nicht auf die Kanzel ge⸗ 
kommen ſeyn moͤgen, die aber meines Erach⸗ 
tens, gerade ſehr noͤthig fuͤr gemeine Leute ſind, 

und von welchen oͤfterer ſollte gepredigt wer 
den. ö 


Gelegentlich fuͤhre ich mit an, daß ein 
Geiſtlicher, dem ich einige dieſer beſondern 
Materien nannte, die im zweiten Theil dieſer 
Predigten vorkommen wuͤrden „ mir gesäbe uns 
112 0 Geſichte ſagen konnte: 79914 


„Das waͤren keine evangeliſche Predigten 
Ich hatte Mitleid mit ihm. — — 


Schlüßlich iſt noch zu gedenken, daß ich 
mich, wie noch aus dem Subſcriptionsaver⸗ 
tiſſement, und aus der Vorrede zum erſten Theil 
erinnerlich ſeyn wird, zur Herausgabe eines 
dritten Theils, habe bereden und bewegen laſ⸗ 
ſen. Viele Subſcribenten, und darunter zum 
Theil angeſehene Perſonen haben mich darum 
erſucht. Es ſollen alſo in dieſem dritten Theil, 
welcher, ſo Gott will, und dazu Leben und Ge⸗ 
ſundheit ſchenkt, noch vor Oſtern des naͤchſt⸗ 
kommenden ı791ften Jahrs abgedruckt ſeyn, 
und an die Subſeribenten abgeliefert werden 

wird, alle die in den vorhergehenden zwei Thei⸗ 
. * 4 len 


su 2.7. Porrede. 


len noch fehlende Sonntagspredigten vorkom⸗ 
men, damit der gemeine Mann ein Predigt⸗ 
buch uͤber alle Sonntage des Jahrs haben 
n And da bisher nicht auf die ordentliche 

Jie der Predigten auf einander hat koͤnnen 
gesehen werden, fo ſoll dem dritten Theil ein 
Verzeichnis aller Predigten, wie ſie von Sonn⸗ 
tag zu Sonntag gewohnlich folgen, vorge⸗ 
druckt, und die Seitenzahl, wo jede Sonntags⸗ 
predigt zu ſuchen und zu finden, beigefügt wer⸗ 

den. | 


Gott ſei gepreißt für den Seegen, den er 
bisher auf dieſe Predigten ſo reichlich gelegt hat. 
Geſchrieben, am rſten December zu Schön 
felß 1790. e 


Der Berfaffer, 


Vor⸗ 


Bent | 
an gemein e Leute. 


Hi iſt des Buches zweiter Theil; 

Da wird gelehrt zum Menſchen Seil: f 
Wie, wenn man vor Gerichte ſteht/ . 
Auch da ſich als ein Chriſt begeht. 
Wie jeder Menſch groß oder klein, 

Kann in der Welt ein Heiland ſeyn. 

Wie man beim Kaufen und Verkauf, 

Sich führe gut und chriftlich auf. 

Wie nian an feinen Taufnam denkt, 

Und dadurch ſich zum Guten lenkt. 

Wie der Geſang im Tempel ruͤhrt, 

Und oft zum Troſt, zur Beßrung fuͤhrt. 

Wie ihr mit Leuten in der Welt, 

Vertraͤglich lebt, wies Bot gefällt, 

Daß die Natur viel Gutes lehrt, 

Wenn man nur ihre Stimme hört. 

Wie ungewiß doch alles iſt / 

Bei unſerm Tod — o lieber Chriſt. 


x Vorrede an gemeine Leute. 
Wie jeder Chriſt kann ſeelig ſeyn, 

Der Lutheraner nicht allein. 

Daß chriſtlich ſei, der Geld ausleiht, 

Und auch ders borgt, zu aller Seit, 

Wie auch im Hauſe ſchaͤdlich ſey/ 

Des Aberglaubens Truͤgerei.. 

Wie ihr auch bei der boͤſen Zeit, 

Mit eurem Gott zufrieden ſeid. 2 
Wie ihr auch gute Nachbarn ſeid. Are 
Helft, wo ihr koͤnnt/ und meidet Streit. 

Wie der Quack ſalber großes Heer, 

Euch bringt ums Geld, und ſchadet ſehr. 


Dies alles lefet mit Bedacht, 

Und habt auf euer Leben acht; 

Obs ihrs auch immer haltet fein, 

Und thut darnach — denn das muß ſeyn. 


rn | em 


Verzeichniß 
der in dieſem zweiten Theil befindlichen Pre⸗ 
’ Da: 


— 


— 


f Am 4. Adventsſonntag. 


E Auweg wie ſich Unterchanen vor Gericht, oder 
in der Gerichtsſtube, 3 und gewiſſenhaft bezei⸗ 


gen ſollen, 2 E 15 S. 2 
Am r. Weinachtsfeyertag. 

Ein Chriſt ſoll und ER ein Heiland feiner Nebenmenfehen 

ſeyn. 5 5 2 © 3 S. 23. 


Am 2. Sonntag nach Trinitatis. a 
Von den mancherley OR der Menſchen, beym 
Kauf und Verkauf. S. 55. 
Am 2. Sonntag nach Trinitatis. 
gan welchem das Johannisfeſt gefeiert wurde. 
Erbauliche Erinnerungen, bey der Gewohnheit a Chri⸗ 
ſten, Taufnamen zu geben. 2 8 S. 76. 
Am 5. Sonntag nach Trinitatis. 
Erbaulicher Unterricht, a das gewöhnlche Lieder fingen 
in der Kirche. 5 : ©. 94 
Am 6. Sonntag nad) Trinitatis. 


Unterricht auf die Frage: Wie mach ichs, daß ich mit mei⸗ 
nen e in der Welt, ein Fuel Leben 
führe? f 8 (uf. 


Am 


V 
Am 14. Sonntag nach Trinitatis. 

Die thörichte und ſchaͤdliche Gewohnheit unter gemeinen Leu⸗ 
ten, daß ſie bey Krankheiten lieber Quackſalber, als 
ordentliche Aerzte brauchen. Be ©. 326, 

| Am 15. Sonntag nach Trinitatis. i 

Eine Schule, in welcher man viel Gutes lernen kann, 
S. 138. 
Am 16. Sonntag nach Trinitatis. 

Erbauliche Sebauken aber die . Umſtaͤnde unſers 

Todes. 7 = S. 167. 
N Am 17. Sonntag nach Trinitatis. 

Wie und warum ein christlicher Hausvater ſich gegen fein 

Zug: und Anſpannvieh, wohl verhalten foll. S. 187. 
Am 19. Sonntag nach Trinitatis. 
Gute Nachbarn. . s * S. 309. 


Am ar, Sonntag nach Trinitatis. 
Das chriſtliche Verhalten eines Lutheraners, gegen feine 
chriſtliche Mitbruͤder, die nicht lutheriſch fü nd. S. 210, 
Am 22. Sonntag nach Trinitatis. 

Das chriſtliche Verhalten der * und Schuldner ge⸗ 

gen einander. 2 a S. 237. 
Am 24. Sonntag dach Trinitatis. 

Wie der hie und da noch gewöhnliche Aberglaube bey Fuͤh⸗ 
rung der Haus wirthſchaft ganz ohne Grund und ſehr 
ſchaͤdlich ſer. S. 208. 

Am Sonntag Jubilate. 
Eine Anweiſung, wie man auch bey böfen und ſchlechten Zei⸗ 
ten, gar wohl mit G zufrieden en nt S. 298. 


. 


Der 
U 


Eine 


Eine Anweiſung, wie ſich Untertha⸗ 
nen vor Gericht, oder in der Ge⸗ 
richtsſtube, ehriſtlich, und gewiſ⸗ 

ſenhaft, bezeigen ſollen. 


Eine Predigt. 
am vierten Advents ſonntag, 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie, wenn man vor Gerichte ſteht, 
Auch da, ſich als ein Chriſt begeht. 


Laß es mit Klugheit ohn Verdruß, 
Mit Vorbedacht geſchehen. 

Wenn ich ja reden ſoll und muß. 
Gieb, daß Gebet und Flehen, 

Was deine Ehre mehrt und ſchuͤtzt, 
Und mir und meinem Naͤchſten nutzt 
Aus meinem Munde gehen. 


2 0 * 
Lc Chriſten! Man hoͤrt in der Welt immer die 
Klage: es gehe in vielen Gerichtsſtuben unrecht 
und gottlos zu, man helfe nämlich, da nicht dem Des 
II. Th. A draͤng 


2 Wie, wenn man vor Gerichte ſieht, 


draͤngten und Unterdruͤckten zu ſeinem Recht, man ſei 
ofte partheiiſch, ja man ſtraſe immer zu ſtrenge, und 
gehe nicht nach der chriſtlichen Billigkeit. 

Dieſe Klage betriſt alſo die, welche Recht und 
Gerechtigkeit handhaben, und ein richtiges Urtheil fpres 
chen ſollen. Und da iſts freilich wahr, daß es viele 
Gerichtsſtuben giebt, darinnen es ſo zugeht, wie man 
gewoͤhnlich klagt. 

Es iſt dieſe Klage aber nicht neu. Schon in den 
älteften Zeiten fand man ſolche Gerichtsſtuben, oder 
ſolche Gerichtsoͤrter, wo man die Gerechtigkeit, fo 
ſchlecht und ungewiſſenhaft verwaltete. Da hoͤrt nur 
einmal, wie der Koͤnig Salomo ſchon zu ſeinen Zeiten 
darüber klagt. Predigerb. 3, 16. heiſts: Weiter, ſa⸗ 
he ich unter der Sonnen, Staͤtte des Gerichts, 
da war ein gottlos Weſen, und Staͤtte der Ge⸗ 
rechtigkeit, da waren Gottloſe. Ohne Zweifel 
nennt Salomo in dieſen Werten, vorzüglich gottloſe 
und ungerechte Gerichtsobrigkeiten und Richter, die 
Unrecht recht, und Recht unrecht ſprechen, den 
Schuldigen los⸗ und durchlaſſen, ohne ihn zu ſtrafen, 
und den Unſchuldigen, unbilliger Weiſe beſtrafen und 
verdammen. Und ſolche ungerechte und ungewiſſen⸗ 
hafte Gerichtsobrigkeiten und Richter, giebts freilich 
auch heut zu Tage hie und da noch. Koͤnnen ſich aber 
nur Gerichtsobrigkeiten und Richter, in der Gerichts⸗ 
ſtube verfündigen und ungewiſſenhaft und unchriſtlich 
handeln? — Nein — lieben Chriſten! dieſe nicht 
allein, ſondern auch Unterthanen, welche in der Ge⸗ 
vichtsſtube erſcheinen müffen, und dahin zum Verhoͤt 

8 ge⸗ 


auch da ſich als ein Chriſt begeht. 3 


gefordert werden — auch dieſe koͤnnen ſich daſelbſt ver⸗ 
ſuͤndigen und ungewiſſenhaft handeln, welches auch in 
der Welt oft geſchehen iſt, und leider noch jetzt nur gar 
zu oft geſchicht. Ihr ſeid nun Unterthanen und habt 
eure Gerichtsobrigkeiten und Richter. Ihr habt bis⸗ 
weilen in der Gerichtsſtube zu thun. Ihr werdet naͤm⸗ 
lich dahin zum gerichtlichen Verhoͤr, bald in dieſer, 
bald in jener Sache, bald in euren eigenen Angelegen⸗ 
heiten, bald in Angelegenheiten eures Naͤchſten gefor- 
dert. Da koͤnnet ihr euch nun auf mancherlei Weiſe 
vergehen und verfündigen, und ihr habt euch auch viele 
leicht ſchon oft bei mancher Gelegenheit in der Gerichts⸗ 
ſtube verſuͤndiget. Das thut kuͤnftig ja nicht mehr, lie⸗ 
ben Freunde! Ich will euch dahero jetzt eine treue An⸗ 
weiſung geben, wie ihr hinfuͤhro Suͤnde in der Ge 
richtsſtube vermeiden, und euch hingegen da allezeit, 
als rechtſchaffene, redliche, gewiſſenhafte und eheiſtl. i⸗ 
che Leute bezeigen ſollt. V. U. 


Eangellum⸗ Joh. 1, 197 af. 


Nach unſerm Evangelio, befand ſich Johannes in 
einem gerichtlichen Verhoͤr. Der hohe Rath zu Jeru⸗ 
ſalem, welcher bisher von dieſes Johannis Predigtwe⸗ 
ſen und Taufe gehoͤrt hatte, wurde nun aufmerkſam auf 
ihn, und wollte von ihm ſelbſt vernehmen, was es da⸗ 
mit für eine Bewandnis habe. Dahero ſchickte er ei⸗ 
ne Geſandſchaft ab, welche denſelben verhoͤren und ver⸗ 
nehmen ſollte. Bei dieſem Verhoͤr ſehen wir den Jo⸗ 

bannes, durchgaͤngig als einen rechtſchaffenen, red⸗ 
lichen und gewiſſenhaften Mann. Und eben ſol⸗ 
f A 2 che 


4 Wie, wenn man vor Gerichte ſteht, 

che rechtſchaffene redliche und gewiſſenhafte Leute, ſollt 
ihr nun auch ſeyn, ſo oft ihr in die Gerichtsſtube zum 
Verhoͤr und Vernehmung gefordert werdet oder fonft da 
zu thun habt. Wie ihr das ſeyn folle und koͤnnt — 
daruͤber will ich euch jetzt belehren. Ich ſtelle dahero 
vor: 


Eine Anweiſung, wie ſich Unterthanen 
vor Gericht oder in der Gerichtsſtu⸗ 
be, chriſtlich und gewiſſenhaft bezei⸗ 
gen ſollen. f 
Dabei ſind nun folgende Regeln zu merken: 


1. Man gebe vor Gericht, und in der Ge⸗ 
richtsſtube, der Gerichts obrigkeit und dem 
Richter, den gehoͤrigen Reſpeckt. | 


2. Man bekenne und rede daſelbſt, die reine 
lautere Wahrheit. 


3. Wenn man etwas bezeugt und bezeugen 
muß, ſo ſei man gewiſſenhaft, aufrichtig 
und unpartheiiſch. 

4. Man gebe nie etwas boͤſes von feinen 
Naͤchſten, aus Rachſucht oder Feind⸗ 

ſchaft gegen ihn da an. 

Erſter Theil. 

So wie ihr als Unterthanen, euren vorgeſetzten 
Obrigkeiten, bei aller Gelegenheit den ſchuldigen Re⸗ 
ſpeckt geben, und auch aͤuſerlich eure Hochachtung ges 
gen fie bezeigen ſollt, ſo ſeid ihr dieſes beſonders ſchul⸗ 
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dig zu thun, wenn ihr von ihnen vors Gericht gefor⸗ 
dert werdet, und da vor ihnen ſtehet. Die Obrigkeit 
verdient von euch dieſen Reſpeckt und Hochachtung, 
denn fie iſt, wie Paulus Noͤm 13, 1. ſagt, von Gott 
geordnet, und ſoll an Gottes ſtatt, Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit in der Welt handhaben, und beſonders dem 
Boͤſen ſteuern, und gottloſe muthwillige Leute im Zaum 
halten, daß ſie andern guten Leuten nicht ſchaden, und 
fie ungluͤcklich machen mögen. Deswegen nennt Pau⸗ 
lus im qten Vers des angezogenen Capitels, die Obrig⸗ 
keit, eine Raͤcherin zur Strafe, uͤber den, der 
Boͤſes thut. Und endlich ermahnt dieſer Apoſtel, 
aus dieſen Urſachen alle Unterthanen, daß fie Reſpeckt 
und Hochachtung gegen ihre Obrigkeit beweiſen ſollen, 


in den Worten des 7ten Verſes: Furcht, dem die 


Furcht gebuͤhrt, Ehre, dem die Ehre gebuͤhrt. 
Erwaͤgt ihr nun auch, lieben Chriſten, wie heilſam 
und nuͤtzlich der Stand der Obrigkeit iſt, wenn ſie ihr 
Amt, klug und chriſtlich fuͤhret, ſo werdet ihr nichts 
billiger finden, als daß Unterthanen, eine ſolche Obrig⸗ 
keit lieben, im Herzen hochſchaͤtzen, und ihr auch aͤuſ⸗ 
ſerlich, alle Ehrfurcht und Reſpeckt beweiſen. Dieſes 
ſollen nun Unterthanen beſonders auch da thun, wenn 
fie vor ihrer Obrigkeit in der Gerichtsſtube ſte. 
hen. Da follen fie Reſpeckt gegen ihre Obrigkeit be. 

weiſen 
Erſtlich, durch beſcheidene 99 9 Reden und 

Antworten. — 

Begegnet eurer Obrigkeit, wenn ihr vor ihr in der 
Gerichtsſtube ſtehet, ja nicht unhöflich und grob, wie 
A 3 ſo 
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ſo manche in eurem Stande zu thun pflegen. Laͤſtert 
ſie auch nicht, und werfet ihr nicht etwa öffentlich vor, 
daß ſie ungerecht und unbillig ſei. Wenn ihr das 
thut, ſo verſuͤndigt ihr euch ſehr, und bringt die Obrig⸗ 
keit oft wider euch auf, daß ſie euch wegen eures un⸗ 
gebuͤhrlichen Bezeigens ſtraft, und wohl gar ſehr hart 
mit euch verfaͤhrt. Das thut euch alsdenn wehe, aber 
ihr ſeid ſelbſt ſchald, denn ihr haͤttets vermeiden koͤn⸗ 
nen, wenn ihr hoͤflich und beſcheiden geweſen waͤret. 
Der liebe Gott wills auch durchaus nicht haben, daß 
man ſeiner Obrigkeit mit unhoͤflichen groben Reden 
und Laͤſterungen begegnen ſoll. Er hat dieſes ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten verboten, wie wir 2. Buch Mo⸗ 
ſis 22, 28. leſen. Es heiſt daſelbſt: Den Goͤttern 
(hemlich den Obrigkeiten, welche wegen des Amts, 
das ſie an Gottes ſtatt in der Welt fuͤhren, und wegen 
des Anſehens, in welchem ſie deshalben ſtehen, ſo ge⸗ 
nennet werden) ſollt du nicht fluchen, und den 
Oberſten im Volk, ſollt du nicht laͤſtern. Wel⸗ 
che Worte im Grunde nichts anders ſagen wollen, als: 
du ſollſt deiner Obrigkeit nicht mit ungebüßrlichen Re⸗ 
den begegnen. 
Da ſeht nur einmal auf den Johannes, im Evan⸗ 
3 und lernt in dieſem Stuͤcke von ihm. Er fund 
heut vor der Obrigkeit, und wurde verhoͤrt und ver⸗ 
nommen. Begegnete er derſelben etwa unhoͤflich und 
grob? Man fragte ihn: wer biſt du? — Antwortete 
er etwa: was habt ihr darnach zu fragen? Gott hat 
mich geſandt, der iſt mehr wie ihr? Man fragte ihn 
beer: ee taufeſt du? — Antwortete er etwa: 
was 
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was geht euch das an? — Nein — Johannes, 
ohngeachtet er ein Abgeſandter Gottes, ein Vorlaͤufer 
Jeſu, und alſo eine wahrhaft große Perſon war, ſo ſetz⸗ 
te er doch den Reſpeckt gegen die Obrigkeit, vor wel⸗ 
cher er heute ſtand, nicht aus den Augen. Er beant⸗ 
wortete die an ihn gelegte Fragen, mit aller Beſchei⸗ 
denheit, wie ihr aus dem Evangelio ſehet, und bezeig⸗ 
te ſich dadurch als einen rechtſchaffenen Unterthan, und 
ſo muͤßt ihrs auch machen, wenn ihr vor eurer Obrig⸗ 
keit, in der Gerichtsſtube ſtehet. 


Zweytens, müßt ihr euren Reſpeckt und Hochach⸗ 
tung gegen eure Obrigkeit, in der Gerichtsſtube, 
durch eine ſtille und gedultige Unterwer⸗ 
fung, unter den richterlichen Ausſpruch, 
zu erkennen geben. 


Dieſes ſeid ihr beſonders alsdenn ſchuldig, wenn ihr 
wuͤrklich etwas, das unrecht iſt, begangen habt und 
ſtrafbar ſeid. Hier verſuͤndigen ſich aber manche. 
Wenn die Obrigkeit, nach Unterſuchung der Sache, 
nun einen Ausſpruch thut, und ſolchen die verdiente 
Strafe anſetzt und ankuͤndigt, fo bezeigen fie ſich nicht 
ſtille und gelaſſen, wie fie ſollen, ſondern aͤuſſern ihre 
Ungedult durch ungeziemende Mienen, Geberden und 
Worte, und werden grob. Aber — warum habt 
ihr euch vergangen, und wider die Geſetze verſuͤndigt? 
Ihr habt ja Strafe verdient? Und deswegen iſt ja die 
Obrigkeit eben da, und von Gott dazu verordnet, daß 
fie die, die Unrecht und Boͤſes thun, beſtrafen ſoll? — 
Denn was wollte werden, wenn die Obrigkeit das Un⸗ 

A 4 recht 
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recht nicht beſtrafte, und jeder thun duͤrſte, was er 
wollte? Wenn euch alſo eure Obrigkeit, vor Gerichte, 
die Strafe anſetzt und bekannt macht, ſo bezeigt euch 
gelaſſen und gedultig, denn ihr habt ſie verdient. Wer⸗ 


det aber kuͤnftig kluͤger und froͤmmer, ſo darf fie euch: 


auch nicht mehr ſtrafen! Auch ſogar da, wenn ihr 
glaubt, die Obrigkeit ſtrafe euch unſchuldig, oder, 
es geſchaͤhe euch doch zu viel — duͤrft ihr den Re» 
ſpeckt gegen fie, in der Gerichtsſtube nicht aus den Au. 
gen ſetzen, und ihr etwa unbeftheiden und unhöflich bes 
gegnen. Da hoͤrt man manche vor Gericht, uͤber 
Gewalt und Unrecht, Unbilligkeit und allzuhar⸗ 
tes Verfahren — ſchreyen und klagen. Manche 
gehen fo weit oft, daß fie der Obrigkeit ins Geſicht ſa⸗ 
gen: ‚fie ſei ungerecht. — Vergeht euch ja nicht fo 
weit, lieben Chriſten! ihr thut unrecht, und bezeigt 
euch nicht ehriſtlich, ihr lebt nicht nach dem Exempel 
Jeſu, der das ungerechteſte Urcheil, das über ihn aus⸗ 
geſprochen wurde, ſtill und gelaſſen anhoͤrte, und ſich 

nicht unbeſcheiden gegen ſeine Richter bezeigte. 
Es kann freilich wohl geſchehen, daß oft eine 
Obrigkeit zu weit geht, zu ſtrenge iſt, und zu hart ver⸗ 
faͤhrt, auch wohl gar manchmal, Jemand unſchuldig 
ſtraft. Oft ſieht fie die Sache nicht recht ein, weil 
ſie ihr verkehrt vorgetragen wird, bisweilen fehlts dem 
Richter, zumal bei einer ſehr verwickelten Sache, an 
gehoͤriger Einſicht. Da muß ein Unterthan billig den⸗ 
ken, daß Obrigkeiten auch Menſchen ſind, die ſich 
irren, und eine Sache auf einer unrechten Seite anſe⸗ 
hen Wie — Bisweilen mag auch wohl eine Obrig⸗ 
keit 
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keit nicht gewiſſenhaft feyn, und ſich durch Geſchenke 
oder andere Umſtaͤnde verleiten laſſen, Unrecht recht, 
und Recht unrecht zu ſprechen, und dadurch manchen 
Unterthan wehe und zuviel thun. Wenn euch, lieben 
Chriſten! ia einmal das begegnen ſollte — fo duͤrſt ihr 
doch die Obrigkeit nicht laͤſtern, und ihr mit Grobheit 
begegnen, zumahl, wenn ihr in der Gerichtsſtube vor 
ihr ſtehet. Ihr thaͤtet doch Suͤnde, wenn ihr es ſo 
machtet, weil ihr da keinen Reſpeckt gegen die Obrig⸗ 
keit haͤttet, den ihr allezeit ihr bezeigen ſollt, wenn 
ihr auch glaubt, daß ſie euch Unrecht thue. Und ihr 
wuͤrdet euch nur eure Sache dadurch noch fehlimmer 
machen, und euch Verfolgung und Rache zuziehen, 
von einer ſolchen ungewiſſenhaften Obrigkeit. Leidet in 
dieſem Fall lieber gedultig, und ſeid ſtille, und uͤber⸗ 
laßt alles dem oberſten Richter, der da recht richtet, 
nämlich dem lieben Gott. Der wird entweder eure Un⸗ 
ſchuld offenbaren, oder euch die Strafe und Unkoſten, 
die ihr unſchuldig habt leiden und geben muͤſſen, bei 
einer andern Gelegenheit verguͤten. Wolltet und 
koͤnntet ihr aber ja, das von der Obrigkeit zugefuͤgte 
Unrecht nicht ertragen — nun ſo fuͤhrt eure Sache or⸗ 
dentlich und rechtlich aus — und bezeigt ihr dabei 
doch den gehoͤrigen Reſpeckt, den ihr als Unterthanen 
ſchuldig ſeid. g 


1 


weiter Theil. 
Will man ſich vor Gericht, oder in der Gerichts⸗ 
ftube ehriſtlich bezeigen, fo muß man da auch die reis 
ne lautere Wahrheit reden und bekennen. Ihr 
A 5 ſeid 
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ſeid überhaupt als Chriſten ſchuldig, uͤberall die Wahr⸗ 
heit zu reden, und euch der Luͤgen zu enthalten. Da⸗ 
zu ermahnt euch Gott in der heiligen Schrift, und ihr 
dürft euch nur erinnern, was Paulus Epheſ. 4, 25. fügt: 
Leget die Luͤgen ab, und redet die Wahrheit, ein 
jeglicher mit ſeinem Naͤchſten. So dringt auch 
der alte Sittenlehrer Sirach Cap. 4, 30, darauf, daß 
man die Wahrheit reden ſoll, wenn es daſelbſt bei: 


Rede nicht wider die Wahrheit. 
Es kommen zwar Faͤlle vor, lieben Chriſten, wo 


es klug, und auch nicht wider das Chriſtenthum iſt, 
wenn man die Wahrheit verſchweigt und zuruͤckhaͤlt. 
Allein, ſo gar oft kommen ſolche Faͤlle doch nicht vor. 
Und wenn ſie ja vorkommen, ſo richte man ſich nur 
nach folgender Regel: Man halte mit der Wahr⸗ 
heit zuruͤck, wenn man offenbar ſieht, daß 
durch das Bekennen derſelben kein Nutzen, wohl 
aber groſer an und Unglück entſtehen 


kann. 
Seid ihr nun als Chriſten, wie geſagt, uͤberhaupt 


überall die Wahrheit zu reden ſchuldig, ſo ſeid ihr ganz 
beſonders dazu verbunden, wenn ihr vor Gerichte, 
und in der Gerichtsſtube vor der Obrigkeit ſtehet; denn 
da iſts vorzuͤglich noͤthig, daß ihr die Wahrheit im 
Munde fuͤhret. Ueberlegis nur einmal ſelbſt. Die 
Obrigkeit ſitzt da, Recht und Gerechtigkeit zu handha⸗ 
ben, und beſonders das Boͤſe, das in der Welt 
Schaden thut, zu beſtrafen, damit die Leute davon ab⸗ 
geſchreckt werden moͤgen. Wie kann aber die Obrig⸗ 


keit das thun, wenn der Miſſethaͤter ſein Verbrechen 
oder 
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oder Vergehen laͤugnet? — Oder, wie kann da die 
Obrigkeit, Jemanden zu ſeinem Recht helfen, wenn 
ſie deshalb Zeugen abhoͤrt, dieſe Zeugen aber die Wahr⸗ 
heit nicht reden, oder zuruͤckhalten? — Das ſehet ihr 
doch wohl alle ein, daß die Obrigkeit ihr Amt gar nicht 
verwalten kann, wenn die Menſchen, die ſie vor 
Gericht fordert, da die Wahrheit verhehlen. 


Auch hier iſt Johannes in unſerm Evangelio, 
ein Exempel fuͤr alle, die in die Gerichtsſtube gefor⸗ 
dert werden, um da die Wahrheit auszuſagen und zu 
bekennen. Wie verhielt ſich derſelbe heute, da die 
Abgeordneten von ſeiner Obrigkeit, verſchiedene Fragen 
an ihn legten? — So wie ſich ein jeder rechtſchaffene 
ehriſtliche Unterthan und Menſch, wenn er vor der 
Obrigkeit im Gerichte ſtehet, und von ihr gefragt wird, 
allezeit verhaͤlt und verhalten ſoll: Er bekannte und 
laͤugnete nicht. Und das war ſchoͤn und lobenswuͤrdig. 
Ich weiß wohl, daß jetzt vielleicht mancher bei ſich den⸗ 
ken wird: „Ei, da kaͤm ich ſchoͤn an, wenn ichs be⸗ 
kennen wollte, was ich gethan habe — da kaͤm ich ja 
in den groͤſten Verdruß, und fiel in große Strafe und 

Unkoſten! n f 


Freilich koͤmmſt du in Verdruß, und gel in 
Strafe und Unkoſten, wenn du dein Verbrechen vor 
der Obrigkeit bekennſt und eingeſtehſt. Aber — 
warum haft du geſuͤndigt, und das Geſetz uͤbertreten. 
Du haſts gewuſt, daß, was du thateſt, unrecht bar 
und Strafe nach ſich zieht. Du biſt nun der Strafe 
werth, und mußt ſie leiden. 5 

Und 
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Und uͤberlegt nur mit Aufmerkſamkeit, was ich 
euch jetzt fage, lieben Chriſten! Ihr wiſſet ja, daß 
ein Gott iſt, daß dieſer Gott uͤberall, auch in der Ge⸗ 
richtsſtube gegenwaͤrtig iſt, daß er allwiſſend iſt und 
alles weis und ſiehet; — es iſt kein Wort auf eurer 
Zunge, ja kein Gedanke eures Herzens, den dieſer 
Gott nicht weiß. Erinnert euch nur an die Worte 
Davids Pf 139, 1. Herr, du erforſcheſt mich, 
und kenneſt mich. Ich ſitze oder ſtehe auf, fo 
‚weit du es, du verſteheſt meine Gedanken von 
ferne — denn fiehe es ift kein Wort auf mei: 

ner Zunge, das du Herr nicht alles wiſſeſt. 
Dieſes muͤßt ihr, ſo oft ihr in die Gerichtsſtube 
gefordert werdet, ernſtlich bedenken. Ihr muͤßt da⸗ 
bei auch denken: Gott iſt Beiſitzer in dieſem Gericht, 
wenn wir ihn gleich nicht ſehen. Wir koͤnnen wohl 
mit unſern Luͤgen die Gerichtsperſonen, die Menſchen 
ſind, hintergehen, aber Gott nicht, aber den allwiſ⸗ 
ſenden Beiſitzer nicht. Und dieſer Gott, der ein 
wahrhaftiger Gott iſt und nicht füge, will haben, daß 
wir auch wahrhaftig ſeyn, und nicht fügen ſollen. Lü⸗ 
gen wir aber wider ſeinen Willen, ſo wird ihm das 
hoͤchſt misfällig ſeyn, und er wirds uns nicht wohl gehen 
laſſen. Salomo ſagt: Spruͤchw. 19. 5, 9. wer für 
gen frech redet, wird nicht entrinnen. Und da 
redet ihr die Luͤgen recht frech, wenn ihr vor Gericht, 
da ihr die Wahrheit vorzüglich bekennen ſollt, luͤget. 
Ihr werdet nicht entrinnen — der Strafe Got⸗ 
tes, geſetzt auch, daß ihr euch durchs Laͤugnen von der 
Strafe der weltlichen Obrigkeit loßmachtet, und von 
den 
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den Unkoſten befreietet. Wiewohl ihrs auch oft mit 
allem euren Laͤugnen, nicht einmal dahin bringen 
koͤnnt. Ja — ihr habt vielmals noch weit groͤßern 
Verdruß und Schaden davon, wenn ihr euer Verge⸗ 
hen, vor Gerichte laͤugnet, und ihr waͤret viel beſſer 
und leichter weggekommen, wenn ihr gleich aufrichtig 
die ganze Sache, wie fie war, eingeſtanden häͤttet. 
Mancher dachte: „wenn ichs nicht geſtehe, ſo kann 
man mich auch nicht ſtrafen. Ich will alſo laͤugnen, 
weil ich kann.“ Aber — wie giengs? Es entſtund 
eine weitlaͤuftige Unterſuchung und ein langer Proceß. 
Die Obrigkeit ließ einen Zeugen nach den andern ab⸗ 
hoͤren. Am Ende wurde er überführt, daß er fein 
Verbrechen faͤlſchlich gelaͤugnet hatte. Und nun muſte 
er alle Unkoſten des Proceffes tragen, und wurde noch 
obendrein tuͤchtig geſtraft. Wär es nun nicht beſſer ge⸗ 
weſen, er haͤtte gleich anfangs alles eingeraͤumt und um 
gnadige Strafe gebeten? Da waͤr er viel leichter burch⸗ 
gekommen. . 

Mehrentheils geſchichts auch, daß wenn einer vor 
Gericht hartnaͤckig laͤugnet, die Sache verſchickt wird, 
und da bringts einem fülchen gemeiniglich den Schwur. 
Da giebts nun viel leichtſinnige und boͤſe Menſchen, 
die alsdenn hintreten und ſchwoͤren, daß ſie die Wahr⸗ 
heit geredet haͤtten, ohngeachtet ihnen ihr Gewiſſen 
ſagt, daß ſie gelogen haben. 

Was iſt von folchen Leuten wohl zu halten, lieben 
Chriſten? — Ach! das find ſehr boͤſe Menſchen. Sie 
denken freilich: „Je — wenn du geſchworen haſt, 
ſo iſt alles aus, und Niemand darf dir alsdann etwas 

vor⸗ 
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vorwerfen, und die Obrigkeit kann dich auch nicht ſtra⸗ 
fen.” Das iſt zwar wahr, daß eure Sache alsdann 
aus iſt, wenn ihr geſchworen habt, denn der Eid 
macht ein Ende alles Haders, wie die Schrift 
ſagt Hebr. 6, 16. Iſt aber nun, ihr unbeſonnene 
Menſchen, auch eure Sache, vor eurem Gewiſſen und 
vor Gottes Richterſtuhl aus? — Die Menſchen duͤr⸗ 
fen euch freilich nun nichts vorwerfen, und dle Obrig⸗ 
keit, kann euch auch nun nicht ſtrafen, weil ihr ge⸗ 
ſchworen habt; aber euer Gewiſſen wird euchs doch im⸗ 
mer vorwerfen, daß ihr abſcheuliche gottvergeſſene 
Menſchen ſeid — daß ihr falſch geſchworen, und bei 
Behauptung einer Lügen, den allwiſſenden, heiligen 
und gerechten Gott, freventlich zum Zeugen angeru⸗ 
fen, und ihn zur Rache gegen euch aufgefordert habt. 
Und wenn auch euer Gewiſſen, eine Zeitlang ſchlafen 
ſollte — wenns auch gar nicht, fo lange ihr geſund 
ſeid, aufwachen ſollte, fo wirds doch gewis, einſt, 

wenn ihr aufs Krankenbette kommt, und bei eurem 

Sterben aufwachen. Da werdet ihr die Hände rin. 

gen, da werdet ihr voll Angſt und Bangigkeit, Fit 


zen und ſagen: 
Ach! was ſoll ich Sünder machen?, 
Ach! was ſoll ich fangen an? 
Mein Gewiſſen klagt mich an 
i Es beginnet aufzuwachen. 

Da werdet ihr nun die Gnade Gottes ſuchen wollen, 

die ihr abgeſchworen habt, werdet ihr ſie aber wohl fin⸗ 
den? — Vielleicht — vielleicht auch nicht. Ihr 


werdet bald hoffen, bald zweifeln. — Und in dieſem 
hoͤchſt 
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hoͤchſt elenden Gemuͤthszuſtande werdet ihr euch unru⸗ 
hig, auf eurem Bette herumwerfen — roͤcheln und 
ſterben. Gott ſei eurer armen Seele gnaͤdig, wenns 

moͤglich iſt. Amen! 


Noch muß ich euch ſagen „lieben Chriſten, daß 
ſich Menſchen, die leichtſinnig und boshaſt einen fal⸗ 
ſchen Eid vor Gerichte ſchwoͤren, hier in der Welt den 
Seegen Gottes auch entziehen, ſo, daß es oſt nicht 
lange darnach recht ſichtbar wird, wie nun kein Gluͤck 
und Stern mehr in ihrem Hauſe iſt. Es will mit 
ihnen nicht mehr fort, wie ſonſt, ſie kommen zuruͤck, 
und gehen oͤfters elendiglich zu Grunde. Ich habe 
das ofte in der Welt geſehen, und ihr habt gewiß auch 
dergleichen Exempel erlebt. Und ſo ofte ich das geſe⸗ 
hen habe, ſind mir die Worte Sirachs Cap. 23, 12. 
eingefallen: wer oft ſchwoͤret, naͤmlich falſch, der 
fündiget oft, und die Plage wird von feinem 
Hauſe nicht bleiben. Ach! lieben Chriſten! Huͤ. 
tet euch doch um Gottes willen, und eurer zeitlichen und 
ewigen Gluͤckſeeligkeit willen dafuͤr, daß ihr nicht in 
der Gerichtsſtube falſch ſchwoͤret. Ich komme nun 


Dritter Theil 


Zur dritten Regel: Wenn ihr in der Gerichts: 
ſtube etwa zeuget, oder zeugen muͤſſet, fo legt 
nur ein unpartheiiſches, aufrichtiges und ges 
wiſſenhaftes Zeugniß da ab. — Und das werdet 
ihr gewiß thun, wenn ihr die Regel, die wir euch 
ſchon eingeſchaͤrft haben, vor Augen habt und befolgt, 

name 
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naͤmlich, allezeit vor Gericht die reine lautere Wahr⸗ 
heit redet und bekennet. 


Ihr wiſſet, daß vor Gerichte immer Zeugen abge⸗ 
hoͤret werden. Und dieſes iſt nothwendig, wenn die 
Gerichtsobrigkeit bei einer Sache, hinter die Wahr⸗ 
heit kommen will. Wenn ihr etwa euer Recht vor 
Gerichte ſucht, ſo beruft ihr euch auf Zeugen, oder 
folche Leute, die es wiſſen und wiſſen koͤnnen, daß 0 
dieſes Recht bisher gehabt. Oder verklagt euch Je⸗ 
mand vor Gericht, und ihr ſeid doch der Sache nicht 
ſchuldig, weswegen man euch verklagt, ſo beruft ihr 
euch wieder auf Zeugen oder ſolche Leute, die um eure 
Unſchuld wiſſen. In ſolchen Faͤllen ſind nun die, 
welche als Zeugen angegeben und aufgerufen werden, 
auch ſchuldig, das zu bezeugen, was ſie wiſſen und 
wie man zu ſagen pflegt, die Sache, mit Gott und 
gutem Gewiſſen zu bezeugen. Und es waͤre ganz 
unrecht und unchriſtlich, wenn ſich jemand eines ſol⸗ 
chen Zeugniſſes weigern, und die Sache nicht bezeugen 
wollte, die er doch wuͤſte. Denn wenn man das thaͤ⸗ 
te, fo koͤnnte ja der Naͤchſte nicht zu feinem Recht 
kommen, und muͤßte es verlieren, weil die Urthelsver⸗ 
faſſer nur nach der Zeugenausſage ſprechen koͤnnen. Und 
ſo koͤnnten auch viele Leute, die unſchuldigerweiſe an⸗ 
gegeben und verklagt werden, ſich nicht vertheidigen, 
und ihre Unſchuld beweiſen; da kaͤmen aber ſolche Men⸗ 
ſchen in großen Verdruß, Schaden und Ungluͤck. Und 
daran wär. doch weiter Niemand Schuld, als die Leu⸗ 
te, die zeugen koͤnnten, aber nicht wollten. 


Ihe 
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Ihr duͤrft euch alſo, lieben Chriſten, gar nicht we⸗ 
gern, zum Nutz und Dienſt eures Naͤchſten zu zeugen 
vor Gericht, wenn ihr zeugen koͤnnt. Ja der liebe 
Gott will es haben, daß ihr das thun ſollt. Denn 
wenn er im achten Gebot verbietet: du ſollſt nicht 
falſch Zeugniß reden wider deinen Naͤchſten — 
ſo liegt darinnen ja ausdruͤcklich der Befehl, daß ihr 
ein wahres gegruͤndetes Zeugniß ablegen ſollt. 
Hüter! euch nur, wenn ihr vor Gerichte zeuget, und 
zeugen muͤſſet, daß euer Zeugniß nicht partheiiſch 
ſei, daß ihr naͤmlich nicht aus Gunſt 1 Freundschaft, 
Bekanntſchaft, oder wohl gar um Geſchenke und Ge⸗ 
winnſts willen, oder aus Haß und Widerwillen, eine 
Sache als wahr oder unwahr bezeuget, die ſich nicht 
ſo befindet. Es geſchieht dieſes leider oft von vielen 
Menſchen, in den Gerichtsſtuben. Es iſt das aber 
ſehr gottlos, und wer das thut, iſt wuͤrklich der ab⸗ 
ſcheulichſte Menſch auf Gottes Erdboden, dem es gar 
nicht wohl gehen kann, wie die Schrift ſagt: Spruͤchw. 
19, 5. Ein falſcher Zeuge bleibt nicht ungeſtraft, 
und wer Luͤgen frech redet, wird nicht entrin⸗ 
nen. Ferner, ſo muß euer Zeugniß, das ihr vor 
Gerichte ableget, ein hoͤchſt gewiſſenhaftes Zeug⸗ 
nis ſeyn. Es giebt Menſchen, die hierin ſehr leichtſin⸗ 
nig ſind, und ein gerichtliches Zeugnis, ſo zu ſagen 
auf die leichte Achſel nehmen. Sie prüfen ſich 
namlich, wenn fie zeugen ſollen oder wollen, nicht ge⸗ 
nug, ob ſie auch die Sache, die ſie zu bezeugen ha⸗ 
ben, recht nach allen Umftänden und gewis wiffen, 
N 8 eine laͤngſt geſchehene und vergangene Sa⸗ 


h. 8 che 


18 Wie, wenn man vor Gerichte ſteht/ 

che iſt, ob fie auch noch alles davon wiſſen, oder nicht 
manches vergeſſen haben. Da geſchiehts denn nun 
oft, daß ſie aus Irrthum und Unbeſonnenheit, zwar 
kein ganz falſches, aber doch ein zum Theil falſches 
und unwahres Zeugnis ablegen. Dadurch wird nun 
ebenfalls das Recht des Naͤchſten oft verkannt, ge, 
beugt, und mancher redliche . F gekraͤnkt und hi 
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hierinne ſehr 1 he ja ales recht a, 
wenn ihr zeugen ſollt. Sollt ihr laͤngſtgeſchehene Din 
ge bezeugen, oder gar vorgefallene Reden — wie 
leicht koͤnnt ihr euch da irren, wie bald kann ein 
Menſch dieſen und jenen Umſtand vergeſſen? — Oſt 

kann ſich ein Menſch, ſogar die Sache, die er ſelbſt 
gehört und geſehen hat, falſch vorgeſtellt, und die vor⸗ 
gefallenen Reden nicht recht verſtanden haben. Seid 
ihr alſo nicht behutſam und vorſichtig genug, ſo koͤnnt 
ihr in vielen Stuͤcken falſch zeugen, ob ihr gleich 
nicht den boshaften Vorſatz gehabt habet, falſch zu 
zeugen. Und dabei bedenkt noch das: Ihr muͤſſet ja 
mehrentheils euer Zeugnis vor Gerichte ſogar «bez 
ſchwoͤren. Deſto mehr 9 Habt ihr alſo dahin zu ſehen, 
daß euer Zeugnis ein hoͤchſt gewiſſenhaftes Zeugnis 
ſei, und ihr ja nicht etwa mehr oder weniger bezeuget, 
als wuͤrklich wahr iſt. Wenn ihrs erſt hinterher übers 
legt, was ihr bezeugt habt, und etwa nun gewahr wer⸗ 
det, daß ihr nicht gewiſſenhaft dabei geweſen ſeid, ſo 
geht euch hernach die Sache im Kopfe herum und habt 
ein trauriges Gewiſſen, das euch immer Vorwuͤrfe 
macht. Und wenns nicht eher geſchehen ſollte, ſo ge⸗ 
1 5 ſchiehts, 


auch da fich als ein Chriſt begeht. 19 
ſchiehts, wenn ihr einmal auf euer Kranken und Ste. 
bebette kommt. Ach! ich habe viele Menſchen gefatınd, 
die immer nicht recht aufgeraͤumt und froͤhlich waren, 
und die es bis an ihr Ende beſeufzten, daß fie einmal 
bei Ablegung eines Zeugniſſes, nicht alles fo recht 
f 1 8 0 und ehe hatten. f 


% vierter beit: RER 

Die letzte Regel, die ich euch gebe, iſt die: Ge⸗ 
bet vor Gericht nie etwas Boͤſes von eurem 
Naͤchſten, bloß aus Rache und Seindſchaft ge⸗ 
gen ihn an. — 

Bei dieſer Regel müßt ihr mich aber nur recht vers 
ſtehen, lieben Chriſten. Seid alſo auftmerkſam. Ich 
rede jetzt nicht etwa davon: daß es ſuͤndlich ſei, wenn 
man von ſeinem Naͤchſten etwas Boſes vor Gerichte 
angiebt und anzeigt, das er nie begangen hat, und 
nicht wahr iſt. Die Abſcheulichkeit eines ſolchen Ver⸗ 
fahrens darf ich euch doch wohl gar nicht zeigen, da 
ihrs ſelbſt ohne Zweifel wiſſet, wie gottlos das fei, und 
davor einen großen Abſcheu habet. Denn ein Menſch, 
der in ſeiner Bosheit ſo weit geht, daß er vor Ge⸗ 
richt wiſſentlich und recht mit Vorſatz etwas Boͤſes von 
ſeinem Näͤchſten angiebt, das dieſer nie begangen hat — 
iſt kein Menſch — ſondern ein Teufel. So rede 
ich auch nicht davon, daß ihr das Boͤſe, ſo euer Naͤch⸗ 
ſter begeht oder begangen hat, gar nicht bei der Obrig⸗ 
keit, und vor Gericht anzeigen ſollt. Nein — das 
8 will ich euch nicht verbieten, und kanns und darfs euch 

nicht verbieten. Ihr ſeib vielmehr, als gute gewiſ⸗ 
e B 2 ſen⸗ 


2p Wie, wenn man vor Berichteftebt, 


ſenhafte Unterthanen bei gewiſſen Faͤllen ſchuldig, und 
ſelbſt durch euren Unterthanseid dazu verpflichtet, das 
Boͤſe, das ihr an euren Mebenmenſchen ſehet, gewahr 
werdet und hoͤret „ der Obrigkeit anzuzeigen, beſonders 
wenns ſo befchaffen iſt, daß es der allgemeinen Landes 
wohlfarth i und der Wohlfarth anderer Menſchen, mache 
theilig und ſchaͤdlich iſt, oder mit der Zeit werden kann. 
Und ſolches Boͤſe muß ja auch der Obrigkeit angezeigt 
werden, wie koͤnnte dieſe ſonſt dem Boͤſen Einhalt thun, 
und durch angemeſſene Strafe hindern? Denn die 
Obrigkeit kann ja nicht überall zugegen ſeyn, iſt auch 
nicht allwiſſend, daß fie alles Boͤſe, das begangen wird, 
wiſſen und ſehen koͤnnte. 

Gebt aber nur alsdann das Bis, ſo ihr eure Ne⸗ 
benmenſchen etwa thun ſehet, und das von ſolcher Bes 
ſchaffenheit iſt, wie ich eben geſagt habe, ohne An⸗ 
ſehn der Perſon, und bloß Gewiſſenswegen an, 
ſo thut ihr nicht unrecht. So macht ihrs aber freilich 
nicht, ſondern ihr meldet das Vergehen eures Naͤch⸗ 
fen erſt alsdann der Obrigkeit, wenn ihr mit demſel⸗ 
ben nicht mehr gut dran ſeid, und wider ihn etwas 
habt. Und darwider geht eigentlich die Regel, die ich 
euch gegeben habe, ihr ſollt namlich das Boͤſe, ſo euer 
Naͤchſter thut, nicht bloß aus Rache und, e 
keit gegen ihn, bei der Obrigkeit anzeigen. 

Da feht ihr zum Exempel eure Brüder, eure 
Schwaͤger, eure Vettern, Anverwandten und gute 
Freunde oft etwas thun, das wider die Landesgeſetze 
und des Landeswohl, und anderer Menſchen Beſtes 
läuft, aber ihr thut, als wenn ihr nichts ſehet und hoͤr⸗ 

N tee 


auch da ſich als ein Chriſt begeht. 21 
tet — und muchßt euch nicht, helfts wohl gar mit 
vertuſchen, und die Obrigkeit erfährt wenigſtens von 
euch kein Wort davon. Aber wenn nun ein anderer 
ſo etwas thut, der mit euch nicht gut dran iſt, wider 
den ihr etwas habt, oder wenn ihr etwa mit euren 
Freunden und Verwandten über" etwas zerfallet, und 
das gute Vernehmen zwiſchen ihnen und euch aufpoͤret, 
da gehts oft ganz anders. Da ſprecht ihr wohl: „ich 
will ihm ſchon ein Bad zurichten — daß er dran ge⸗ 
denken foll, Ich wills nun auch um länger 1 
gen, N was ich von ihm weiß. — 

Und nun geht ihr auch wirlich hin vor Garch 
und gebt da das Vergehen an — wenns auch vor vie. 
5 ven Jahren ſchon geſchehen wär. 

Ich frage euch jetzt auf euer Gewiſſen — id das 
recht und chriftfih? — Pruͤft euch doch aufrichtig, 
warum gebt ihr das Boͤſe von eurem Naͤchſten jetzt 
bei der Obrigkeit an? — Warum gabt ihrs nicht langſt 
an; da es ſchon lange geſchehen iſt? Warum gebt ihrs 
von dem, aber von dem andern nicht an? Ach! euer 
Herz wird euch antworten: aus Rache — aus 
Feindſchaft. Und fo verdammt euch euer eigenes 
Herz und Gewiſſen. Ihr ſeid keine wahren Chris 
ſten, wenn ihr das thut, denn die thun nie etwas aus 
Feindſchaft und Rache. 


* ha * 


Ehe ich ſchlieſe, muß ich dieſes noch ſagen: So oft 
ihr kuͤnftig vors Gericht und in die Gerichtsſtube tre. 
. ſo denket bei euch: Jezt trete ich vor Gottes Ge⸗ 

15 B 3 richt 


22 PORN man vor Wente, ꝛc. 


Lie 


15 werdet ihr 8 bien, daß ihr euch auf kei⸗ 
ne Weiſe da verſuͤndiget. Und lieben Chriſten, es iſt 
auch nicht etwa bloß Einbildung wenn ihr das denket; 
denn ein jedes weltliches Gericht, wo ehriſtliche und 
vernuͤnftige Rechte angetroffen werden, iſt Gottes 
Gericht. deſet nur was dort 5, Buch Moſis u, 17. 
ſtebet. Es, heiſt daſelbſt: Das Gerichts amt iſt 
Gottes. Leſet ferner was 2. Chron. 19, 6. der Koͤ⸗ 
nig Joſaphat zu den Richtern ſagt, die er übers Volk 
Sfeael gefegt hatte: Ihr haltet, ſpricht er, nicht Ge⸗ 
richt den Menſchen, 1 5 dem Herrn, und 
er iſt mit euch im Gericht. Ja — ihr Gerichts 
verwalter, ihr Richter, ihr Klaͤger und ihr Beklag⸗ 
te — das iſt der Gedanke, womit euer Herz und Ge⸗ 
wiſſen i in der Gerichtsſtube erfullt ſeyn muß. — Der 
Herr iſt mit uns im Gericht — er iſt gegenwaͤr⸗ 
tig. ſein allſehendes Auge ſieht unſre Gedanken, er 
hört unfre Reden und Worte — er, der einen Tag 
geſetzt hat, auf welchem er richten will, den 
Kreiß des Erdbodens, mit Gerechtigkeit = 
der Helge und Ban und eee — e 
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23. 
Ein Chrift ſoll und kann ein Hei⸗ 
land feiner Nebenmenſchen ſeyn. 


N Eine Predigt, 
am erſten Weinachtsfeyertag 
ki e ee, 

das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie jeder Menſch groß oder klein 175 
> Bann in der Welt ein Heiland ſeyhn. 


Gieb mir, o Gott! ein Herz, 
Das jeden Menſchen liebet, 
Bei ſeinem Wohl ſich freut, 
Bei ſeiner Noth betruͤbet. 
Ein Herz, das Eigennutz 
Und Neid und Haͤrte flieht, 
Und ſich um Andrer Gluͤck, 
Als um fein Gluͤck bemuͤht. 
SEE * 5 * 2 est 
gie Chriſten! Wenn ihr in eurer Bibel leſet, fo 
treſt ihr darinnen oft das Wort Heiland an. Was 
bedeutet aber dieſes Wort, und was iſt denn eigentlich 
ein Heiland? — Ein Heiland ift ein Menſchen⸗ 
begluͤcker oder Retter. Wer immer anderer Men⸗ 
ſchen Wohl beſorgt, immer zu verhüten ſucht, daß fie 
nieht ungluͤcklich werden; und wenn fie ja einmal uns 
gluͤcklich ſud, und in Noth kommen, fie daraus er⸗ 
U B 4 ret⸗ 


Wie jeder Mensch, groß oder elein 


rettet oder ihnen darinnen beiſteht, und ſie ihnen er⸗ 
leichtert — der heißt ein Heiland, und iſt auch 
wirklich ein Heiland. Nun hat wohl ohnſtreitig kein 
Menſch in der Welt jemals, ſo viel zum Gluͤck und 
Wohl der Menſchen gethan, und das Unglück derſel⸗ 
ben mehr verhuͤtet, als der Herr Jeſus. Dahero ge⸗ 
buͤhrt ihm auch vor allen andern Menſchen der Name 
eines Heilandes. Und wir thun recht, wenn wir ihn 
gewohnlich unſern lieben Heiland nennen. 
5 Inzwiſchen treffen wir doch in unſrer Bibel auch 
Stellen an, wo andern Menſchen dieſer Name auch 
beigelegt wird. So werden z. E. die Männer, wel⸗ 
che das Volk Iſrael gefuͤhret hatten, Nehemiaͤ Cap. 
9,27. Heilande genennet; denn es heiſt daſelbſt: 
Durch deine Barmherzigkeit, gabſt du ihnen 
Heilande, die ihnen halfen aus ihrer Feinde 
Hand. Da hoͤrt ihr denn auch gleich, warum ſie 
Heilande heiſen, naͤmlich, weil ſie ihnen halfen. 
Wer alſo andern Menſchen hilft — das iſt, zu 
ihrem Gluͤck und Wohl alles beitraͤgt, ihr Ungluͤck 
moͤglichſt verhuͤtet, der heiſt mit Recht ein Heiland 
ſeiner Nebenmenſchen, denn er iſts auch. 

Und ein ſolcher Heiland zu werden und zu ſeyn, 
iſt ein jeder Menſch, und beſonders ein jeder Chriſt 
ſchuldig, weil ers nach feiner Art, nach ſeinen Kraͤf⸗ 
ten und Eigenſchaften, die er hat, allerdings ſeyn kann, 
wenn er ſie nur recht brauchen will. — Davon nun, 
wie naͤmlich ein jeder Menſch ein Heiland in der Welt 

ſeyn ſoll und kann, „ werde ich jet: aden. 
V. u. 8 n n e 
. Vene, 


kann in der Welt, ein Heiland Pan 25 
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228 . Jeſus wurde, wie das Cwengellüm ei „ an 
Een Geburtstage ausdruͤcklich ein Heiland genen⸗ 
net. Diejenigen, welche den Hirten ſeine Geburt 
verkuͤndigten, bieſen ihn fo: Euch iſt heute der Hei⸗ en“ 
land gebohren. Dieſer Name koͤmmt ihm auch, 
wie ich ſchon geſagt habe, vorzugsweiſe vor allen an⸗ 
deen Menſchen zu. Denn es hat kein Menſch ſo viel 
Gutes geftiftet, ‚für, bie andern Menſchen i in der Welt, 
als er. u wer konnte auch. b viel ‚Gutes fü 1 1 


land wach hat, und uns de an bein gutes 
enenfehenfreunblices Heilandsherze erinnern. 

Aber Dabei, ſolls nicht bleiben. „Wir ſollen 1 8 5 
ken, daß er uns ein Vorbild und Exempel gegeben, in 
unſerer Art, auch Heilande zu werden und zu ſeyn. 
Wir ſollen nach unſern Kräften, auch Gutes i in der Welt 
f ſtiften, auch das Glück und. Wohl unſers N Nächsten be; 
fordern, und deſſen Unglück möglichſt verhüten. 7; 

Dazu gehören, freilich menſchenfreundliche Heilandsge⸗ 
ſinnungen „ wie ſie Jeſus hatte. Solche ſllen wi aber 
guch haben und muͤſſen ſie haben, wie der Apoſtel Pau⸗ 
Ius, Phil. 3, 5. ſagt: Ein jeglicher ſei geſinnet, 
wie Jeſus Ehriſtus auch war. Hoben wir aber 
die, ſo werden wir auch gewiß, Heilande n unserer Mies 
benmenfehen ſeyn, nach unſern Gaben und möglichen 
Kräften, fo ſo oft wir Gelegenheit dazu, Rae, I 
werde daberd zeigen n 8800 20 fl 220 00 llc 
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26 Wie jeder Menſch, groß oder klein 
Wie ein jeder Chriſt, ein Heiland ſei⸗ 
ner Netzenmenſchen, er a: und 
bann. 
rd 1. Daß ers ſeyn ſoll. 
2. Daß — und wie ers ſeyn kann. 


an Erſter Theil. 


Ein jeder Fa , und befonders ein Chriff, ſoll 
in der Wel ein Heiland ſeiner Nebenmenſchen ſehn. 


1) denn der liebe Gott laͤßt einen jeglichen 
dazu gebohren werden. — 


Ihr ſprecht zwar manchmal, wenn ihr einen fr 
boͤſen Menſchen ſehet, oder von ihm höret, wie er ande; 
re Leute in der Welt plagt und martert: der Menſch ift 
doch ordentlich zur Plage und Marter anderer Men: 
fen gebohren, und dazu in der Welt da? je 

"Wenn ihr aber damit meinet und ſagen wollt . als 
wenn der liebe Gott einen ſolchen Menschen; zur Plage 
und Marter der Menſchen beftimme habe, fo redet 
ihr unrecht, denn ihr laͤſtert den lieben Gott, und gebt 
ihm etwas Schuld „das ſich nicht fuͤr den lieben Gott 
ſchickt; denn er kann niemand dazu gebohren werden 
laſſen, daß er Verderben und Unglück, inter den Mens 
ſchen in der Welt ſtiſten Koll. So dürfe ihr gar nicht 
von dem güten Gott denken, lieben Chriſten! n 
il Srellch ſnd SUB DAL. Menke, Si äufpie white 
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15 ihre able” und mattern. "Das 
will aber der liebe Gott nicht, und hat fie nicht dazu 
e, 1 auf 
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kann in der Welt ein Heiland ſeyn. 27 
auf die Welt kommen laſſen, daß ſie die Leute plagen 
ſollen. Wenn es geſchieht, ſo geſchiehts wider feinen 
Willen. Denn er kann die Freiheit der Menſchen 
nicht mit Gewalt zwingen, oder wie ihr im gemeinen 
Leben zu reden pflegt, er kann die Menfihen nicht 
mit den Haaren zum Guten ziehen. \ 

So oft alſo, lieben Chriſten! ein Kind auf die 
ale gebohren wird, kann man richtig und mit Wahr: 
beit, andern Menſchen auf der Welt zurufen, was 
nach unſerm heutigen Evangelio, den Hirten verkuͤn⸗ 
digt wurde: Euch iſt heute ein Heiland geboh⸗ 
ren — naͤmlich, dieſes neugebohrne Kind ſoll nach 
Gottes Willen und Abſicht, dereinſt Gutes in der 
Welt ſtiften, andern Menſchen nuͤtzlich und behuͤlflich 
ſeyn, andere ernaͤhren, andern helfen, andern rathen, 
andere troͤſten, andere beſchuͤtzen — dazu hats der lie, 
be Gott auf die Welt kommen laſſen, und nicht dazu, 
daß es dereinſt die Leute plagen und martern fol, Wird 
aber doch aus einem ſolchen Kind einmal ein Plagegeiſt 
anderer Menſchen, ſo misbrauchts ſeine Freiheit und 
thut wider Gottes Abſicht und 3 Bee u 
der liebe Gott nichts. 7 1 50 

Daß Gott aber die Menſchen dazu e wer⸗ 
ben laͤßt, daß ſie Heilande ihrer Nebenmenſchen 
ſeyn a f koͤnnt IR auch Nahe ſehen, ER 
N 177 “RG 
N 5 der liebe Gott PR der heiligen 
Schrift ausdruͤcklich befohlen hat, daß ein je 
der Menſch, des andern Heiland werden 
. N W 
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28 Wie jeder Menſch, groß oder klein 
Ein Heiland iſt, wie ihr wiſſet, der, der andern 
hilft — zu ihrem Gluͤck und Wohl alles beitraͤgt, und ihr 
Ungluͤck moͤglichſt verhuͤtet. Dazu finder ihr aber uͤber⸗ 
all in der Schrift Befehle Gottes. Bedenkt nur einmal 
das Hauptgebot/ welches Gott im alten und neuen Teſta⸗ 
ment, allen Menſchen giebt: Du ſollſt deinen Naͤch⸗ 
ſten lieben; als dich ſelbſt. 3. B. Mof. 19, 18. 
Matth. 22, 39. Durch dieſes Gebot hat Gott den 
Grund zur Heilandſchaft gegen unſere Nebenmen⸗ 
ſchen gelegt. Denn ſoll ein Menſch dem andern helfen, 
zu deſſen Gluͤck und Wohl alles beitragen, und deſſen 
Ungluͤck verhuͤten, oder erleichtern, oder ihn gar dar⸗ 
aus erretten, ſo muß er in ſeinem Herzen, eine wahre 


Liebe und Zuneigung gegen ihn haben, die ihn antreibt, 


das alles zu thun. So lange aber ein Menſch den 
andern haſſet, ſo lange hilft er ihm auch nicht! Ueber⸗ 
legt ferner die zehen Gebote, die der liebe Gott gege⸗ 
ben hat, und beſonders die lezten ſieben, auf der an⸗ 
bern Tafel. Sie gehen alle dahin, daß ein Menfch; 
des andern Gluͤck und Wohlſeyn ſuchen, befördern; er⸗ 
halten, und hingegen deſſen Ungluͤck verhuͤten ſoll. Bei 
jedem dieſer Gebote hoͤren wir gleichſam die Stimme 
Gottes die jeglichem Menſchen zuruft: Sei ein Hei⸗ 
land ein Begluͤcker dae ee ee, 
ſten — ein Menſchenfreund⸗ ane nu 

Ja — wer dieſe Gaebel, kein Menfchens 
fremde, denn er befördert und erhält das Wohl feiner 
Mebenmenſchen, und verhuͤtet Unglück in der Welt 
une aden Menſchen — er Wem Heiland det 
Welt. e 
wg Aber 


kann in der Welt, ein Heiland ſeyn. 29 
Aber nicht nur dieſe Gebote allein befehlen uns, 
Heilande unſerer Nebenmenſchen zu werden, ſondern 
wir treffen noch viele andere Stellen in der heiligen 
Schrift an, wo uns das beſohlen wird. Leſet nur eu⸗ 
re Bibel, da hoͤrt ihr, ihr ſollt den Hungrigen 
euer Brod brechen, die Elenden ins Haus fuͤh⸗ 
ren, die Nackenden (ſchlecht Bekleideten) kleiden, 
Eſ. 58, 7. Da hoͤrt ihr, wie ihr euren Mund auf⸗ 
thun ſollt, für die Stummen (die ſich nicht mit 
Reden behelfen Fönnen, oder ſich mit Reden nicht zu 
vertheidigen wiſſen, oder deren Reden nichts gelten) 
und fuͤr die ai derer, die verlaſſen find, 
Spruͤchw. 31, 8. Da hoͤrt ie, „daß ihr barinherz 
zig ſeyn follt, 5815 euer Vater im Himmel barm⸗ 
herzig iſt. Sud 6, 36. — Daß ihr, dem Näche 
ſten, ders bedarf, leihen ſollt. Sir 29, 2. — 
Daß ihr mit den Weinenden weinen, Rom 12, 15. — 
euch ihre Noth zu Herzen gehen laſſen, und ihnen euer 
Mitleid bezeigen ſollt — daß ihr einem betruͤbten 
Herzen nicht noch mehr Leids machen Sir. 4, 3. 
ſollt — daß ihr wohlzuthun und mitzutheilen, 
nicht vergeſſen Ebr. 13, 16. — daß ihr, ſo je⸗ 
mand von einem Fehl uͤbereilet werde, ihn mit 
ſanftmuͤthigem Geiſt wieder zurechte helfen 
Gal. 6, 1. daß ihr den Geringen und Armen er⸗ 
retten und aus der Gottloſen Gewalt erretten, 
Pf. 82, 4. — daß ihr ſogar eurem Feind wohl⸗ 
thun Matth. 5, 44. — daß ihr, den Gottloſen wart 
nen, und ſeine Seele erretten ag 1 3 
17, 19. 

5 Alle 


30 Wie jeder Menſch, groß oder klein 
Alle dieſe Befehle Gottes, und noch mehrere, die 
ihr. in eurer Bibel haͤufig finden} ſchlioſen alle zuſam. 
men den einzigen Befehl in ſich: Ihr Menſchen ſollt 
Befoͤrderer des Glücks und Wohls eurer Ne⸗ 
benmenſchen, und im Ungluͤck ihre Retter wer⸗ 
a — das heißt kurz — ihr ſollt Heilande ſeyn. 
Wenn aber auch in der Schriſt keine Sylbe davon 
fette, daß jeder Menſch, feiner met Sc 
weit ſeyn ſollte, ſo ſehen wirs ſchon 
3) aus der Einrichtung, die Gott in 5 
Welk, beſonders in Abſicht der menſchlichen 
Gluckſeeligkeit gemacht hat, wie es fein Wille 
und Befehl ſei, daß jeglicher Menſch des an⸗ 
a dern Helfer, Retter oder Heiland ſeyn ſoll. 
2 RE sprecht immer im gemeinem geben: Es 
kann Niemand den andern entbehren. Und es iſt ſo 
wahr, als daß die Sonne am Himmel ſteht; denn es 
lehrts die Erfahrung aller Zeiten durchgaͤngig. Will 
ein Menſch in der Welt fortkommen, und darinnen ſein 
Gluͤck finden „oder ſoll er nicht bald in dieſe Noth und 
Unglück, oder in jenen Unfall gerathen, und darinnen 
nunkommen, ſo muͤſſen andere Menſchen da ſeyn, und 
neben ihm leben, die theils zu feinem Wohl behuͤlflich 
find, „ theils fein Ungluͤck abwenden, oder ihm d 
darinnen beiſtehen. d t Gt 
Dieſe Einrichtung hat nun der liebe Gott ia weiß 
lich ſo gemacht, und ſie iſt unvergleichlich ſchoͤn. Denn, 
wenn immer ein Menſch in der Welt, dem andern recht 
eu. iſt, und einer dem andern recht treu beiſteht, 
ſo 
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fo geht alles im menſchlichen Leben wohl und gut. Und 
daran hat der himmliſche Vater eine Freude, wenns 
ſo geht. Betrachtet jetzt einmal euren Lebenslauf, fie 
ben Chriſten! — Ihr, die ihr ſchon in männlichen 
Jahren ſtehet, befindet euch jetzt in einem gewiſſen 
Stande und Beruf, darinnen ihr euch naͤhret. Wie 
kamet ihr dazu? Habt ihr euer gegenwaͤrtiges Glück 
ganz allein, durch euch ſelbſt gemacht? Und konntet 
ihr das? — Nein — ihr mußt bekennen, daß euch 
andere Menſchen, ” durch ihre Vorſorge vor euch, durch 
ihre Lebe gegen euch, durch ihren treuen Rath, durch 
ihren Unterricht. — ja durch ihren wirklichen Bei⸗ 
ſtand, den ſie euch leisteten, zu eurem jetzigen Wohl⸗ 
ſtand gebracht haben. Ihr kamet in den vergangenen 
Zeiten auch wohl oft i in Noth, und es begegnete euch 
bisweilen gar ein großes Unglück. Daraus ſeid ihr 

aber doch Gottlob! gekommen. Und wie? Halfet ihr 
euch ſelbſt daraus? gasz allein? — O! Mein! — 
ihr ſprecht ſelbſt: das hab ich dem und dem zu danken. 
Wenn mir der nicht beigeſtanden hätte ich hätte! ber. 
derben und. gänzlich zu Grunde gehen muͤſſn. 
Und ſo leben jezt, um und neben euch andere Wan 
ſchen, die euch ihr Gluck und Wohl, zum Theil auch 
zu verdanken haben, weil ihr ihnen dabei behuͤlflich wa⸗ 
ret, und die jezt auch nicht mehr in ihrer Noth ſtecken, 
weil ihr ihnen treulich daraus geholfen habt. Waͤret 
ihr nun nicht geweſen, ſo befaͤnden ſich dieſe Menſchen 
nicht fo wohl, als fie ſich jezt befinden, und ſtaͤken 
wohl gar noch in ihrer N ober waͤren darinnen 
umkommen. ji 


Da 


32 Wie jeder Menſch, groß oder klein 
Da ſeht ihrs nun aus eurer eigenen Erfahrung, 
wie ein Menſch des andern Huͤlfe und Beiſtand in der 
Welt noͤthig hat, und daß die Welt gar nicht beſte. 
hen kann, wenn die Menſchen datinnen ; ef 109 
Abit ſeyn wollen. 70 

Weil nun dieſe ident wie Pier von dem 
leben Gott herruͤhrt, ſo ſehet ihr daraus, wie es dies 
ſes guten Gottes ernſter Wille und Befehl ſei, daß ein 
Menſch dem andern beiſtehen, deſſen Gluͤck und Wohl 
befsrdern, fein Unglück aber möglichſt verhüten — 
kurz — daß ein jeder Menſch des andern Hei? 
m feyn Be Nun will ich euch aber auch zeigen 


zweiter Ebel 


Daß ein jeder Menſch, eines Naͤchſter Heiland 
fon kann, und wie ers ſeyn und werden kann. 


1) Er kann es werden und ſeyn, 5 5 
erſtlich, weil Gott einen jeden Menſchen 
mit Kraͤften und Faͤhigkeiten dazu verſehen 
und ausgeruͤſtet hat, daß ers im Stande 
iſt. — Gott theilt freilich dieſe Kräfte und Faͤhig⸗ 
keiten, nicht in gleichem Maaße, und auf einer⸗ 
lei Art aus; denn manchem Menſchen giebt er vor 
andern viel Eigenſchaften, wodurch er zum Gluͤck 
und Wohl anderer befoͤrderlich ſeyn, und ihr Une 
gluͤck verhuͤten kann, manchem aber weniger, In⸗ 
zwiſchen hat doch jeder fein Pfund, wie es die heilige 
Schrift Luca 19, l;. nennt, das iſt: feine Gabe. 
Wenn er dieſe nur braucht und recht anwendet, ſo kann 

5 er 
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er damit auf mancherlei Weiſe, Gutes unter den 
Menſchen in der Welt ſtiften, ihr Wohl befoͤrdern, 
und erhalten, und hie und da Ungluͤck verhüten — 
kurz — ein Heiland ſeiner Mebenmenſchen werden. 

So giebt Gott manchem, vor andern großen Ver⸗ 
ſtand und kluge Einſichten. Wie viel Gutes kann 
ein ſolcher in der Welt ſtiften! Er kann durch Unterricht, 
guten Rath, Zurechtweiſung, dieſen und jenen zu ſei⸗ 
nem Glück fuͤhren, und manchen für großen Schaden 
und Unglück bewahren, oder daraus helfen. 

Ein anderer Menſch hat etwa von Gott eine be⸗ 
ſondere Leibesſtaͤrke erhalten. Der kann bei vielen 
Fällen, andere von Leibes⸗ und Lebensgefahr erretten, 
die ſonſt haͤtten umkommen muͤſſen. Solche Exempel 
werden euch ſelbſt bekannt ſeyn, oder ihr werdet doch 
davon gehoͤrt haben, wie oft ein ſtarker Menſch durch 
feine Leibesſtaͤrke, vieler Menſchen Geſundheit und Le— 
ben erhalten hat. So hab ich ſelbſt ein Exempel ge⸗ 
ſehen, daß ein Mann, der auf einen Kahn ſieben Per⸗ 
ſonen, uͤber einen ſtark angelaufenen Fluß ſetzen muſte, 
bloß durch ſeine bekannte auſſerordentliche Staͤrke es 
verhuͤtete, daß ſie nicht alle ertrunken. Sehet, das 
war alſo ein Heiland, denn er erhielt ſieben Men⸗ 
ſchen das Leben, die ſonſt haͤtten umkommen muͤſſen. 
Und das geſchah durch ſeine Staͤrke. 

Manchen macht der liebe Gott reich. Dadurch 
ſetzt ihn Gott in den Stand ein Heiland zu werden, 
naͤmlich, die Armen mit Geld zu unterſtuͤtzen, Allmo⸗ 
ſen zu geben „oder ihnen doch wenigſtens Geld zu lei⸗ 
hen, damit fie ein nüßliches Gewerbe anfangen koͤn⸗ 

I. Th. C nen, 
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nen, wodurch ſie ſich, mit den Ihrigen forthelfen 5 
ernähren koͤnnen. 

Andere bringt Gott zu hohen Ehren, macht ſie zu 
vornehmen großen Leuten, die ein großes Anſehn und 
viel Macht haben. Dieſe koͤnnen nun gar ſehr viel 
Gutes ſtiften, und oft ganze Laͤnder, oder doch viel 
tauſend Menſchen gluͤcklich machen, und vor großem 
Ungluͤck bewahren, wenn ſie nur wollen. Solche 
Leute ſind nun beſonders die Fuͤrſten und hohen Lan⸗ 
desobrigkeiten. Ach! lieben Chriſten! wenn dieſe 
nur allezeit wollten — die koͤnnten, vor allen andern, 
Heilande der Welt, und der Menſchen ſeyn, denn 
Gott hat ihnen Macht und Anſehen genug dazu ges 
geben. 

So laͤßts nun der liebe Gott auch 


zweitens, keinem Menſchen an Gelegenheit feh⸗ 

len, wobei er die Kraͤfte und Gaben, die er 
ihm zu Begluͤckung anderer Menſchen gegeben, 
anwenden kann. 


Mit einem Wort: Ein jeder Menſch hat Gelegen⸗ 
heit, in der Welt ein Heiland zu werden und zu feyn, 
Ich will nur euch, lieben Chriſten, jezt einmal fragen: 
Habt ihr in eurem Leben nicht Gelegenheit gehabt, Gu⸗ 
tes fuͤr Andere zu ſtiften? — Habt ihr nie Gelegen⸗ 
heit gehabt, Jemanden zu feinem Gluͤck behuͤflich zu 
ſeyn — oder dieſem und jenem aus ſeiner Noth und 
Ungluͤck zu helfen — oder doch darinnen beizuſtehen? — 
Hat euch niemals Jemand um Beiſtand und Huͤlfe an⸗ 
geſprochen? Hat der Arme nie eine Thraͤne, vor eurer 

i Thuͤre 
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Thuͤre geweint? — Hat euch die Wittwe und Wai⸗ 
ſe nie ihre Noth geklagt? Habt ihr nie, gedruͤckte und 5 
unſchuldig verfolgte Seute geſehen? Hat ein junger armer 
Anfänger nie von euch Geld borgen wollen? Hat nie ein 
einfaͤltiger und unwiſſender Menſch, bei euch nach gu⸗ 
ten Rath gefragt? Habt ihr nie einen luͤderlichen und 
leichtſinnigen Menſchen gefeben, der offenbar ſenem 
Verderben entgegen gieng? — 

Doch — was brauch ich euch noch weiter zu fra⸗ 
gen! Euer Gewiſſen, euer Herz hat fehon geantwer⸗ 
tet: Ja — Gelegenheit genug haben wir gehabt, das 
Glück unſerer Nebenmenfchen zu befoͤrdern, und ihnen 
in der Noth beizuſtehen — wenn wirs nur an alles 
zeit gethan haͤtten. 

Das iſt aber nicht gut, daß ihr dieſe Gelegenhel⸗ 
ten, nicht allezeit gebraucht habt. Da habt ihr wider 
Gottes Willen gethan. Denn der hat euch ja dazu 
gebohren werden laffen, und euchs auch ausdrücklich 
befohlen, daß ihr Begluͤcker, Retter oder Heilande 
eurer Nebenmenſchen — und das bei allen Weh 
heiten, ſeyn ſollt. 

Jezt will ich euch nun auch zeigen 


2) Wie, und auf was Weiſe, ein Mersch 
ſeines Naͤchſten Heiland werden kann. 


Zuförderft kann man ſeiner Nebenmenſchen Het» 
land werden durch treuen Unterricht. Wenn man ſie 
überhaupt anweiſt, wie ſie gluͤcklich werden, und 
hingegen ihr Unglück vermeiden konnen, und 
ihnen dahero bei vorkommenden Faͤllen, Er⸗ 

C 2 mah⸗ 
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mahnungen, Warnungen und guten Rath 
giebt. 

Dadurch beweiſt ſich auch der Herr Jeſus als den 
Heiland der Menſchen. Seine Religion, die er 
ſelbſt predigte, und hernach durch ſeine Apoſtel fortpre⸗ 
digen ließ, war Unterricht und Anweiſung, wie 
Menſchen zeitlich und ewig gluͤcklich ſeyn koͤnnten. 

Da nun jezt der Herr Jeſus nicht mehr in eigener 
Perſon lehret, und auch die Apoſtel nicht mehr leben, 
fo füllen die Menſchen, welche die Lehre Jeſu vor an⸗ 
dern recht inne haben, andere Menſchen daraus un⸗ 
terrichten, wie fie glücklich und feelig werden fönnen, 
Thun fie das treu und redlich — fo machen fie die 
Menſchen gluͤcklich, und werden ihre Heilande. 
Pfarrer, Seelſorger oder Prediger, find dahero 
vermoͤge ihres Amts dazu beſonders verpflichtet, daß 
ſie durch einen gruͤndlichen, deutlichen und fleißigen 
Religionsunterricht, für die zeitliche und ewige Wohl: 
farth ihrer anvertrauten Gemeinen forgen ſollen. Ges 
winnen ſie auch nicht alle, ſo retten ſie doch einige, ma⸗ 
chen fie gluͤcklich und feelig. Und dieſe danken es ih» 

ren Predigern, wo nicht ſchon hier, doch gewis dort 
in der Ewigkeit, daß ſie ihre Retter und Heilande 
waren. Da duͤrft ihr lieben Chriſten, aber nicht et⸗ 
wa denken: es waͤren dieſe offentlichen Lehrer und Dres 
diger nur ſchuldig, durch Religionsunterricht, Hei⸗ 
lande anderer Menſchen zu werden — oder fie koͤnn⸗ 
tens nur allein, wegen ihres Lehramts werden. Nein, 
ein jeder in der ehriſtlichen Religion hinlaͤnglich unter» 
richteter Chriſt, wenn er auch kein Pfarrer iſt, kann 
; in 
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in feinem Stande bei vielerlei Gelegenheiten und Faͤl⸗ 
len, feine unwiſſenden Nebenmenſchen, mit welchen er 
umgehen und leben muß, in. der. chriftlichen Religion 
unterrichten, und dadurch manche beſſern und glück. 
lich machen. 

Hier komme ich nun auf euch ihr Hausväter! 
Ihr müßt den Unterricht der Eurigen im Chriſtenthum, 
nicht wie ihr immer zu thun pflegt, ganz allein dem 
Pfarrer und Schulmeifter des Orts uͤberlaſſen. Dieſe 
koͤnnen nicht immer um die Eurigen ſeyn, und auf die 
Vermehrung ihrer Chriſtenthumswiſſenſchaft ſehen und 
dringen. Aber — ihr habt die Eurigen, eure Kin⸗ 
der, eure Knechte und Maͤgde, eure Hausgenoſſen, 
beftändig um euch. Da ſollt ihr nun Pfarrer und 
Seelſorger in eurem Hauſe, bei den Eurigen ſeyn. 
Die Eurigen machen eure Hausgemeinde aus — die 
euch der liebe Gott zur Aufſicht anvertrauet, und auf 
eure Seele und Gewiſſen gebunden hat. Ihr habt 
oft unter euren Hausleuten ſolche, die in ihrem Chri⸗ 
ſtenthum, in der Jugend verſaͤumt worden ſind. Ihr 
findet ſie ſehr unwiſſend. Dabei duͤrft ihr ja nicht etwa 
gleichgültig bleiben, und fie fo hingehen laſſen. Mein — 
unterrichtet ſie bei allen Gelegenheiten, wo ihr nur 
koͤnnt, und wenn ihr Zeit habt, im Chriſtenthum. 
Und wenns die Woche über ja nicht angienge, fo thuts 
doch Sonntags. Wenn ihr ſie erſt in die Kirche ge⸗ 
ſchickt habt, ſo nehmt ſie nachmittags vor: Fraget ſie 
aus der Predigt, die ſie gehört haben. Erklaͤrts ih⸗ 
nen, wo ſie etwas nicht recht verſtanden haben. Laſ⸗ 
“ ie ein Capie aus der Bibel leſen, macht ihnen 
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dies und jenes darinnen deutlich, fo viel ihr Fink, 
Zeigt ihnen immer, was der liebe Gott von ihnen for⸗ 
dert, was ſie als Christen zu thun haben, wenns ihnen 
wohl in der Welt gehen ſoll, und wenn ſie wollen 1 
lig ſterben. 

Ach! Hausvaͤter, Hausvaͤter! wenn ie das thaͤ⸗ 
tet, wie viel Gutes wuͤrdet ihr bei eurem Hausgeſinde 
ſtiften! Ihr wurdet gewis manchen Knecht, manche 
Magd, wenn ihr fie immer von Zeit zu Zeit im Chris 
ſtenthume unterrichtet, dadurch auf beffere Wege brin⸗ 
gen, daß fie hernach gute und fromme Leute würden, — 
Und ſie wuͤrdens hernach auch erkennen, was ihr an 
ihnen gethan haͤttet, und euch vor eurem Unterricht, 
den ihr ihnen immer gegeben; ſeegnen. Da wuͤrde 
gewiß manches Geſinde ſagen: ich diente einſt bei 
einem guten frommen Herrn, der examinirte ſeine 
Hausleute immer, und beſonders Sonntags aus der 
Bibel, uͤber die gehaltene Predigt. Bei dieſem Herrn 
hab ich viel gelernt, daß ich mich jezt nun, mit Got⸗ 
teswort leiten und fröften kann. Es waͤr ewig aus mir 
nichts worden, und ich waͤr ein gottloſer Menſch geblie⸗ 
ben, wenn ich nicht bei dem Herrn geweſen waͤre. Er 
iſt nun todt — aber Gott ſeegne feine Aſche, und laß 
es ihm in der Ewigkeit wohl gehen. Das war ein 
braver rechtſchaffener Mann — dem hab ichs zu dans 
ken, daß ich jezt ein ordentliches ehriſtliches geben ne 
re, und gluͤcklich bin, — 

Sehet ihr Hausvaͤter! fo koͤnnt ihr dadurch, daß 
ihr eure Hausleute im Chriſtenthume unterrichtet, ſie 
zu frommen und ordentlichen Menſchen machen, da⸗ 

durch 
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durch fie glücklich find, Und — was ſeid ihr als⸗ 
dann? Ihre Retter und Heilande. 

Sollen Menſchen in der Welt fortkommen und dar⸗ 
innen ihr Glück finden, fo müffen fie auſſer dem Uns 
terricht im Chriſtenthum, auch Unterricht in andern 
nüglichen Wiſſenſchaften und Dingen empfangen, das 
mit fie ſich ſelbſt ſowohl, als andern Menſchen nuͤtzen 
koͤnnen. Sie muͤſſen nämlich, eine gewiſſe Kunſt, 
Profeſſion, oder Handwerk erlernen. 

Da koͤnnen nun die, von welchen fie darinten un⸗ 
terrichtet werden, ſich ſehr verdient um ſie machen, 
wenn ſie dieſelben treu und redlich unterrichten „da⸗ 
mit fie die Profeſſion oder das Handwerk tuͤchtig ler⸗ 
nen, und keine unnuͤtze Stuͤmper werden, die ſich 
und den Menſchen zur Laſt fallen. 

Hier koͤmmt nun eine Lektion für euch, ihr Mei⸗ 
ſter und Lehrherren, die ihr wohl merken und beherzigen 
moͤget. Bedenkt vor allen Dingen, daß ihr das kuͤnf⸗ 
tige Gluͤck und Fortkommen eurer Lehrlinge, jezt in eu⸗ 
ren Händen habt. Lernen fie bei euch etwas rechtſchaf⸗ 
fenes, fo werdens gute brauchbare Leute, und kommen 
einmal fort. Lernen ſie nichts bei euch oder doch nichts 
rechtes, ſo kann ſie die Welt nicht brauchen, und ſie 
kommen nicht fort, ſondern ſind ungluͤcklich. 

Es giebt unter euch manche, die ſehr gewiſſenlos 
und gottles find. Sie geben namlich ihren Lehrlingen, 
mit Fleiß, und recht mit Vorſatz keinen gruͤndlichen 
Unterricht, und zeigen ihnen die Vortheile und Kunſt⸗ 
gelffe bei der Profeſſton oder Handwerk nicht, ſon⸗ 
dern, behalten fie für ſich. Solche ſprechen oft; „Mein 
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Lehrjunge mags abſehen, ich habs auch abſehen muß 


ſen. Ich hatte einen Lehrherrn, der mir auch nichts 


wies. Ich muſte ihm alle Kunſtgriffe und Vortheile, 


ſo zu ſagen, wegſtehlen. Und ich hab doch etwas 


rechtſchaffenes gelernt. Da mach ichs nun jezt bei mei⸗ 
nem Lehrpurſchen wieder ſo. — 

Aber — war denn das redlich und rechtſchaffen 
von deinem Meiſter — daß ers ſo machte? — Wenn 
du nun die Geſchicklichkeit nicht gehabt haͤtteſt, von 
ihm die Kunſtgriffe abzuſehen, oder du waͤrſt zu faul 


und nachlaͤſſig dazu geweſen, was waͤr aus dir worden? 


Ein Stuͤmper waͤrſt du worden, der auf feine Profeſ⸗ 
ſion und Handwerk nicht hätte fortkommen koͤnnen. 
Und da waͤrſt du jezt ein ungluͤcklicher Mann. 

Willſt du es nun jezt mit deinem Lehrling eben ſo 
machen, wie es dein Meiſter mit dir machte — und 
dieſer iſt etwa nicht ſo wie du, und giebt ſich keine 


— 


Muͤhe, die Kunſtgriffe und Vortheile von dir abzuſe⸗ 


hen, ſondern denkt, was ‚ibm nicht gewieſen werde, 
duͤrfe er auch nicht lernen, und brauche es nicht, was 


wird aus ihm werden? Ein elender verdorbener Menſch, 


der! ſich und der Welt nichts nuͤtzt, und nicht fortkom⸗ 
men kann. 

Frage aber hier nur dein Gewiſſen, du Meiſter! ob 
du nicht Schuld an dem Ungluͤck dieſes Menſchen biſt? 
Du konnteſt ja durch treuen Unterricht, wenn du ihm 


alle Kunſtgriffe und Vortheile, bei Erlernung des 
Handwerks wieſeſt, dieſes Ungluͤck verhuͤten, und ei⸗ 


nen tuͤchtigen Handwerksmann aus ihm machen. Ein 
facher ungläcklicher Ba wenn ers einmal einſe⸗ 


hen 
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hen lernt, wird über dich ſeufzen, und dich einmal vor 
Gottes Gericht anklagen. 

i Ach! Lehrherren und Meiſter, thut ſo etwas ja 
nicht mehr. Ihr habt das kuͤnftige Glück eures ehr⸗ 
lings in Haͤnden. Denkt immer ſo: „der liebe Gott 
bat mir dieſes Kind übergeben, Es ſoll nach feinem 
Willen, bei mir etwas rechsſchaffenes lernen, damit 
es ſich und die Seinigen einmal ernähren und gluͤcklich 
ſeyn kann. Seid alſo treu und redlich gegen dieſes 
Kind, zeigt ihm alles, was zur gruͤndlichen Erlernung 
der Profeffion, oder Handwerks noͤthig iſt, behaltet 
nichts zurück für euch, damit einmal ein rechter tuͤchti⸗ 
ger Meiſter aus ihm wird, der der Welt nuͤtzen, und 
darinnen ſein Gluͤck und n finden kann. Ge⸗ 
wis, wenn eure Lehrlinge einmal zu männlichen Jah⸗ 
ren kommen, jo werden fies einſehen, was ihr an ih⸗ 
nen gechan habt, und werdens euch verdanken, und 
auch wohl oͤffentlich ſagen, daß ihr den Grund zu ih⸗ 
rem Glück gelegt haͤttet. Und ihr werdet euch alsdann 
freuen, daß ihr fie glücklich gemacht habt, und die Bes 
foͤrderer ihres Wohls, das iſt, ihre Heilande gewefes 
ſeid. — | 
Man kann ferner ein Heiland feiner ee 
ſchen werden — Durch Ermahnungen, Warnun⸗ 
gen und guten Rath — Durch Ermahnungen. 
Ihr ſehet zum Exempel, daß eins von euren Haus⸗ 
leuten, entweder nachlaͤſſig oder luͤderlich iſt, oder an⸗ 
faͤngt das Gebet zu unterlaſſen, oder nicht fleißig in die 
Kirche geht, oder da nicht aufmerkſam und andaͤchtig 
iſt, oder ſonſt eine unehrbare unchriſtliche Lebensart 
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führe — da dürft ihr nun nicht dazu ſchweigen und 
ſtille ſeyn, und es ſo hingehen laſſen. Nein, um 
Gottes Willen nicht. Da muͤſſet ihr ſolche Menſchen 
von ihrem Verderben zu retten ſuchen. Durch Er⸗ 
mahnungen. Nehmet einen ſolchen Menſchen vor. 
Aber nehmt ihn allein vor, daß andere nicht dabei ſind. 
Stellt ihm ſeinen bisherigen uͤblen Wandel unter die 
Augen. Zeigt ihm „daß er unrecht und ſuͤndlich fei, 
und daß er ſich gewis dadurch, auch ſchon in der Welt 
um ſein Gluͤck bringe. Ermahnt ihn herzlich, daß 
er ſich aͤndere, und ſo liebreich und vaͤterlich, daß er 
ſieht, wie ihrs € aus Lebe zu ihm und feinem Gluͤcke 
thuk. f 
Bietet gewinnt ihr dieſen Meuſchen, der ſchon 
laſterhaft zu werden anſieng, daß er in ſich geht und 
ſch beſſert, und wieder ein guter Menſch wird. 
Und was habt ihr nun gethan? Ihr habt, wie die 
Schrift ſagt, einer Seelen vom Tode geholfen — 
das iſt, ihr habt ihn von ſeinem Verderben und Un⸗ 
gluͤck errettet. Und dieſer Menſch wirds in Zukunft 
einſehen, daß ihr ihn errettet habt, wird vielleicht, 
wenn ihr ſchon im Grabe faulet, noch an euch denken, 
und zu eurem Ruhm ſagen: Ich danks dem redlichen 
Mann und Menſchenfreund, der mich, da ich einmal 
in meiner Jugend ‚ auf böfe Wege gerieth „ wie ein 
nem unordentlichen boͤſen Leben zuruͤckbrachte. Sonſt 
waͤr ich warlich verlohren geweſen. Ja — Menſch, 
du waͤreſt ohne dieſe Ermahnung verlohren geweſen, 
ein böfer laſterhafter und ungluͤcklicher Menſch worden. 
So 
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So oft du an fein Grab tiefe — fo laß eine dankba. 
re Thrane darauf fallen, und ſprich: Da liegt der 
Marn — der N Menſchenfreund, mein Freund, Var 
ter, Retter — mein Heiland. — \ 

So kann man feines Nächften Heiland ER durch 
Warnungen ſeyn. Man warnt feinen Nächften, 
wenn man ihm das Verderben und Ungluͤck, auf mel: 
ches er losgehet, und das er nicht ſelbſt ſieht, zeigt. 
Da giebts nun viele Menſchen in der Welt, die ent: 
weder zu einfaͤltig und unwiſſend, oder zu flatterhaft 
und leichtſinnig ſind, die Gefahr und das Ungluͤck zu 
ſehen, dem ſie doch gerade entgegen gehen. Du, der 
du kluͤger biſt, mehr Erfahrung und Einfiche Haft; 
als dieſe Menſchen, und die Gefahr alſo ſiehſt, die ſie 
nicht ſehen, ſags ihnen doch, was ihnen drohet! Das 
"wär ja eine feuflifche Geſinnung, wenn du denken woll⸗ 
teſt: da moͤgen ſie hingehen „ warum ſind ſie nicht ſelbſt 
klug? — Oder, wenn du gar heimlich eine Freude 
druͤber haben wollteſt, daß fie auf ihr Unglück, wie 

blind losgehen. — Nein Chriſt! ſo ſei nicht geſinnet; 
fondern, fo oft du einen Menſchen in Gefahr ſiehſt, 
die er nicht ſieht, es ſei, in welcher es wolle — ſo 
tritt eilends herzu, und leih ihm dein Auge, oder ſei, 
wie die Schrift fo ſchoͤn ſagt, Hiob 29, 15. fein Au⸗ 
ge. d. i. Lehre ihm die Gefahr, die ihm bevorſteht, 
erkennen und ſehen. Nun wird er den Abgrund er⸗ 
blicken, welchem er ſchon fo nahe war, wird erſchre⸗ 
cken, wird zuruͤcktreten, und nicht unglücklich ſeyn. 
Das hat er dir zu danken. Ohne deine Warnung war 
er dasmal verlohren. Duwarſtſein Heiland. 4 
Au 
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Auch durch guten Rath, kann man oft feines 
Naͤchſten Wohl befördern, und deſſen Ungluͤck verhür 
ten. Werden nicht viel Menſchen in der Welt un⸗ 
gluͤcklich, bloß weil ihnen ein redlicher Menſchenfreund 
fehlt, der ihnen guten Rach giebt? Nicht alle Men⸗ 
ſchen find im Stande, ſich ſelbſt zu rathen, beſon⸗ 
ders bei mislichen und ſehr verwickelten Umſtaͤnden. 
Ja — das wiederfaͤhrt oft recht klugen Leuten, die 
andern mit gutem Rath immer dienen, daß ſie, wenn 
ſie von Noth und Unglück betroffen werden, von ihrer 

Klugheit ganz verlaſſen, und wie betaͤubt ſind. Da 
hoͤren wir oft ſolche Leute ſagen: Ich weiß mir weder 
zu rathen noch zu helfen. 

d Menſchenfreund! Horch auf. Hier if 8 
heit, wo du dein menſchenfreundliches Chriſtenherz ge⸗ 
gen deinen Naͤchſten zeigen kannſt und ſollſt. Du haſt 
Erfahrung, biſt verſtaͤudig und klug. Tritt herzu. 
Gieb guten Rath. Zeig deinem betroffenen Naͤchſten, 
wie ers machen und angreiſen ſoll, aus ſeinem Ver⸗ 
druß, „aus ſeiner Verfolgung, aus ſeiner Noth zu kom⸗ 
men. Folgt er deinem Rath, und wird ihm dadurch 
geholfen, ſo wird er dir die Hand druͤcken, und dich 
umarmen und ſagen: Du warſt mein Retter, mein 


85 Heiland. 


Ferner, wird man be dadurch feiner Ne⸗ 
benmenſchen Heiland, wenn man ihnen wirkli⸗ 
chen Beiſtand und Huͤlfe mit der That leiſtet, 

f da, wo fie fich nicht ſelbſt helfen koͤnnen. 

Nach des lieben Gottes Willen, ſolls jedem Men⸗ 
fa in der Belt wohl gehen, und jeder foll darinnen 
a nach 
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nach ſeinem Stande, ſein Gluͤck finden. Das kann 
aber gar nicht geſchehen, wenn einer den andern ver⸗ 
1 und ein 1 dem andern nicht ke 
will. 

Dahero il ein jeder Menſch ſchuldig, feinen Ne⸗ N 
benmenſchen, mit der That behüͤlflich zu ſeyn, zu ih⸗ 
ren Glü und Wohl, und ihr Unglück zu verhuͤten, 
ſo viel er kann. Thut er nun das, ſo iſt er ein 
Heiland. n ei, 

Dort iſt z. E. ein blutarmer Menſch. Von ſei⸗ 
nen Eltern hat er gar nichts bekommen. So kann er 
nicht fortkommen. Er wollte gerne ein nuͤtzliches Ge⸗ 
werbe anfangen und treiben. Aber dazu fehlen ihm 
zwanzig oder dreyſig Thaler zu einer Anlage. Du 
Reicher! du haſt ja Geld muͤßig liegen in deinem Ka⸗ 
ſten. Leih doch wenigſtens dieſem armen aber red⸗ 
lichen Menſchen dieſes Geld. Es iſt dir eine Kleinig⸗ 
keit. Damit wird dieſer Arme etwas anfangen koͤn⸗ 
nen, wird ſich forthelfen, wird in den Zuſtand fonts 
men, daß er ſich und ſeine Familie ernaͤhren kann. 
Und du kannſts ja thun, Reicher! und ſollſts thun. 
Dazu hat dir ja auch der liebe Gott deinen Reichthum 
mit gegeben, daß du durch denſelben deinen Wee 
dienen, und helfen ſollſt. 

Befoͤrderſt du nun, indem du dem armen Mann 
ſo viel leiheſt, dadurch ſein Gluͤck, und ſeiner Familie 
und Kinder Gluͤck, ſo biſt du dieſes Mannes, ſeiner 
Familie und Kinder, Retter und Heiland, denn du 
halfſt ihnen mit der That. Und ohne deine Huͤlfe, 
haͤtten fie vielleicht verderben muͤſſen. Hier iſt etwa 

ein 
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ein vater ⸗ und mutterloſes Kind. Niemand hat ſich 
bisher deſſelben annehmen wollen. Es geht ohne Er; 
ziehung und Auſſicht dahin — und ſo kann nichts aus 
ihm werden. Ihr Eheleute! ſeid ohne Kinder, ohn⸗ 
geachtet ihr den lieben Gott immer darum gebeten habt. 
Euer Vermögen kommt einmal an lüberliche Verwand⸗ 
5 oder an fremde lachende Erben. — 

Jezt ſeht ihr etwa gleich dieſes verwaiſte Kind vor 
eurer Thür vorbei laufen. Höre dieſen Augenblick die 
Stine Gottes an euch: Hier iſt ein Kind für euch. 
Nehmets auf, erziehts und laßts eine nügliche Hand- 
thierung lernen. Es wird einmal daraus ein nüglicher 
brauchbarer Menſch werden. Und der wird euch, 
wenn ihr ſchon im Grabe liegt, ſeegnen, daß ihr euch 
Fuer angenommen und ihn gluͤcklich gemacht habt! 

Du börft vielleicht einmal auf dem Wege eine 
klagende jammernde Menſchenſtimme. Saͤume nicht, 
lauf hinzu und ſieh, wer es iſt. Ein Menſch iſts, der 
ſich wider den Dieb und Mörder wehrt, der ihm fein 
Geld und Gut auf der Straſe mit Gewalt nehmen will. 

Der Räuber wird über deine Ankunft erſchrecken, flie⸗ 
ben. Und ſo biſt du dieſes Menſchen Retter und Heis 
land. 

Oder es iſt etwa ein melancholiſcher Kranker, der 
der Auſſicht der Seinen entſprungen iſt, und jezt mit 
gen Himmel gerungenen Haͤnden und wildem Blick ſei⸗ 
ne Klagen ausſchuͤttet, und ſein Elend, in dem vor 
ihm befindlichen Waſſer, durch den Selbſtmord endi⸗ 
gen will. Red ihm freundlich zu. Fuͤhr ihn zurück 
zu den Seinen, Sag ihnen was vorgefallen iſt. Sag 
| ihnen, 
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ihnen, daß ſie fuͤr dieſen Menſchen einen verſtaͤndigen 
Arzt brauchen, und beſſere Aufſicht auf ihn haben 
ſollen. 

Hat ihm etwa Sorge, Noch und Ungluͤck den 
Kopf ſo verruͤckt, daß er ſich das Leben nehmen wollte; 
ſo zeig ihm, wie er aus ſeiner Noth noch kommen kann, 
oder reiß ihn ſelbſt, ſo viel dir moglich iſt, daraus. — 
Da wirſt du es vielleicht dahin bringen, daß dieſe 
Elenden wieder geſund werden, ihr Leben wieder lieben 
lernen, und nie wieder dran denken, ſich ſelbſt zu mor⸗ 
den. rar) 
Dur trifft wohl gar einmal einen unglücklichen Mes 
lancholiſchen an, der ſchon wuͤrklich Hand an fein Leben 
gelegt, und ſich an einem Strick aufgehaͤngt hat. Noch 
koͤmmſt du vielleicht zu rechter Zeit; weil er noch nicht 
ganz tod iſt. Ohne Bedenken zeuch gleich dein Meſ⸗ 
ſer heraus, und zerſchneid den Strick. Verſuch auch 
ſonſt noch alles, um ihn zum Leben zu bringen.) 

Wenn du nun etwa dieſe Elenden retteſt —- fü 
biſt du ihr Heiland. Und retteſt du fie auch nicht, fo 
biſt du doch ein Heiland, der Abſicht nach; denn 
du kamſt zu ſuchen, das verlohrne. — 

So kann ſichs auch einmal zutragen, daß wenn 
ihr auf der Straße gehet, ihr da einen todkranken ar⸗ 
men Menſchen antreft, denn es werden oft Leute mit⸗ 
ten auf dem Wege krank, und bleiben liegen, und 
kommen elendiglich um, wenn niemand dazu kommt, 

der 
*) Noch und Huͤlfsbuͤchlein S. 346, 347. 
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der ihnen hilſt. Davon wißt ihr ſelbſt Exempel. 
Wenn ihr nun einen ſolchen kranken Menſchen etwa 
einmal auf dem Wege findet, ſo koͤnnt ihr euch gegen 
ihn als Heilande beweiſen. Da duͤrft ihrs aber frei⸗ 
lich nicht fo machen, wie jener Prieſter und Levit, es 
nach Lucaͤ 10. machten. Ihr duͤrft naͤmlich nicht etwa 
voruͤbergehen, und dem armen Kranken ohne Beiſtand 
und Huͤlfe liegen laſſen. Nein, das wäre ſehr gott 

los. Ihr müuͤßts machen wie der barmherzige Sama⸗ 
riter, ihr muͤßt euch des Kranken erbarmen, ihm auf⸗ 
helfen, in den naͤchſten Ort führen, oder fo er zu matt 
iſt, mit euch zu gehen, gleich Anſtalt machen, daß er 
auf einem Fuhrwerk dahin gebracht werde und dafuͤr 
ſorgen, daß er die noͤthige Wartung und Pflege erhal⸗ 
te. — Und da muß euchs einerlei ſeyn, wer auch ein 
ſolcher kranker Menſch ſei. Es mag nun ein Jude 
oder ein Katholick ſeyn — auch dieſe find, Menſchen, 
wie ihr und eure Mitbruͤder. Oder es mag ein Scharf⸗ 
richter, oder eines Scharfrichters Knecht ſeyn — auch 
dieſe ſind Menſchen wie ihr, ja noͤthige nuͤtzliche Men⸗ 
ſchen — und find deswegen auch ehrlich.) 
| Mehmt ihr euch nun eines ſolchen Kranken auf die, 

fe Weiſe an, und würde er durch eure menſchenfreund⸗ 
liche Huͤlfe und Vorſorge wieder geſund und beim Leben 
erhalten, fo iſt das eine ſchoͤne That, die ihr verrich⸗ 
tet habt, denn es iſt eine Heilandsthat. Und alle 
Menſchen, die davon hören, werden ſie davor erkennen, 
und euch loben und preiſen. 

Ich 


4 Noth - und Hüͤlfsbuchlein S. 22 — 23, 
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Ich koͤnnte euch noch durch mehr Exempel zeigen, 
wie ihr Heilande eurer Nebenmenſchen durch wirkli⸗ 
che That werden koͤnnt; denn es giebt noch viele Fälle, 
wobei man ſeinem Naͤchſten, thaͤtige Huͤlfe und Bei⸗ 
ſtand erweiſen kann. Das wuͤrde aber zu lang wer⸗ 
den. Ich will euch jezt nur noch zeigen. 
Wie endlich ein Menſch ſeines Nächten 
Heiland noch h werde, daß er für 05 
leidet. u 
Es bewief fi 7 dadurch der Herr Zeus, als 
den rechten Weltheiland, daß er zur Beförderung 
des zeitlichen und ewigen Wohls der Menſchen Leiden 
uͤbernahm und erduldete. Darinne ſoll nun auch ein 
jeder Ehriſt, dieſem Heiland aͤhnlich zu werden ſuchen, 
ſo viel er kann, und keinen Verdruß, keine Verfol⸗ 
gung, keine Muͤhe und Wege — ja, nicht einmal 
einigen Verluſt an Geld und Vermoͤgen ſcheuen, wenn 
er nur dadurch ſeiner Nebenmenſchen Wohlfarth befoͤr⸗ 
dern, erhalten und ihr Ungluͤck und Verderben verhuͤ⸗ 
ten kann. Denkt nur einmal an die Worte der Schrift, 
1 Petr. 2, 21. Chriſtus hat gelitten fuͤr uns, und 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollt nachfol⸗ 
gen feinen Fußtapfen. Das kann doch nichts arts 
ders heiſen als? So wie der Herr Jeſus durch Lei 
den ein Heiland war, ſo ſollt ihr auch durch Leiden 
für eure Nebenmenſchen ihm aͤhnlich werden. Es 
kann auch bei vielen Faͤllen, dieſom und jenem Men 
ſchen in der Welt nicht anders geholfen, und fein Wohl 
nicht anders befördert und erhalten werden, als, wenn 
man Verdruß, Muͤhe und Wege für ihn uͤbernimmt 
II Ch. D oder 
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oder für ihn leidet. Auch daraus erhellet ſchon, daß 
man in ſolchen Faͤllen, dieſe Leiden nicht ſcheuen muß, 
denn ſonſt bliebe ja der Menſch ungluͤcklich. 
So ſeht ihr z. E. daß ein armer Menſch, unſchul⸗ 
dig gedruͤckt und verfolgt wird, von ungerechten gott⸗ 
loſen Leuten. Dieſer Menſch iſt zu arm, zu ohnmaͤch⸗ 
tig, ſich wider ſeine Feinde zu wehren und zu verthei⸗ 
digen. Er muß alſo gewis endlich unterliegen, und 
wird zu Grunde gerichtet Werden, wenn ſich ſeiner Nie⸗ 
mand annimmt. 0 
Wollt ihr euch nun eines ſolchen Menſchen anneh⸗ 
men, ſo werdet ihr freilich viel Verdruß, und wohl gar 
Verfolgung davon haben — ja es kann kommen, daß 
ihr euer eigen Geld bisweilen dran ſetzen, und weil 
euchs der Aenne nicht wieder geben kann, einbuͤßen 
muͤßt. 

Allein ſcheuet das alles nicht, lieben Chriſten! Es 
iſt wahr, ihr leidet. Aber dadurch rettet ihr einen un 
ſchuldig Gedruͤckten, aus den Klauen des Boͤſewichts — 
erhaltet ſein Wohl, und verhuͤtet ſeinen Untergang. 
Das ſind ſchoͤne ruͤhmliche Leiden, es ſind Heilands⸗ 
leiden. Denker an die Worte der Schrift. 1. Petr. 
2 20. Wenn ihr um Wohlthat willen leidet 
und erduldet, das iſt Gnade bei Gott. 
Der Vormund einer armen Witwe oder Waiſe, 
hat freilich von ſeiner Vormundſchaft, mehrentheils 
nichts — als Muͤhe und Wege und Verdruß noch 
obendrein. Oft hat er gar Verluſt und wirklichen 
Schaden davon. Dahero hoͤrt man oft ſagen: Ich 
mag nicht mehr Vormund ſeyn, wie komm ich denn 

dazu, 
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dazu, daß ich Verdruß, Muͤhe, ja gar Schaden ha⸗ 
ben ſoll? REN, 

Thu es nicht, lieber Chriſt! Bleib Vormund von 
dieſer Witwe und Waiſe — die niemand weiter in 
der Welt haben, der ſich ihrer annimmt und fuͤr ſie 
ſorgt. Leideſt du auch manchen Verdruß, und haſt 
du deiner Vormundſchaft wegen, manchen Weg, und 
manche Muͤhe, die dir die Witwe und Waiſe nicht be⸗ 
zahlen und vergelten koͤnnen, ſo kann dir doch der liebe 
Gott alles vergelten. Und der wirds auch gewis thun, 
weil du ein gutes Werk thuſt, und gute Werke will 
ja der liebe Gott aus Gnaden belohnen. Das hat er 
verſprochen. Und das Amt, das du als Vormund 
haſt, iſt auch ein ehrenvolles Amt, vor Gott und al⸗ 
ler Welt. Du biſt dadurch ein Vater, ein Wohlthaͤ⸗ 
ter der Witwe und Waiſe — ja, weil du ihr Wohl 
beſorgſt und erhaͤlſt — ihr Heiland. 

* 5 * 

Nun lieben Chriſten! ſo habt ihr gehoͤrt, wie je⸗ 
der Chriſt ein Heiland ſeines Naͤchſten ſeyn ſoll und 
kann. Seid aber auch immer, ſo lange ihr auf Er⸗ 
den lebet, Heilande, d. i. Menſchenbegluͤcker und 
Retter. Dadurch werdet ihr euch euer Leben immer 
recht froh und freudenvoll machen. Denn es iſt 
doch gewis fuͤr ein menſchenfreundliches Herz eine wah⸗ 
re Freude, Andern Gutes zu erweiſen. Wenn ihr 
euch nun erinnert, wie ihr einem armen Mann fein 
Haͤußlein erhalten, darum man ihm bringen wollte, 
wie ihr einem armen Handwerksmann Geld zur Anla⸗ 

. D 2 ge 
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ge in ſein Handwerk gegeben oder geliehen, wie ihr ei⸗ 
ner armen Waiſe die geringe Erbſchaft, die eben ein 
ungerechter Juſtitzbeamter zu Waſſer machen wollte, 

erhalten, wie ihr wohl gar jenem das Leben gerettet, 

darum er ſonſt gekommen waͤre, wie ihr einen laſter⸗ 
haften jungen Menſchen, durch vaͤterliche und ernſtliche 
Ermahnungen und Warnungen, auf beſſere Wege ge⸗ 
bracht habt, daß er nun jezt ein braver und rechtſchaf⸗ 
fener Mann iſt, wenn ihr euch noch ſonſt an ſo man⸗ 
ches Gute erinnert, das ihr gethan und geſtiftet habt; 
was muß das fuͤr eine große Freude für euch ſeyn? 


O Gott! wie muß das Gluͤck erfreun, 
Der Retter vieler Menſchen ſeyn. 


Und ihr macht auch dadurch, daß ihr Heilande eurer 
Nebenmenſchen ſeid, euch nicht allein ein vergnuͤgtes 
und freudenvolles Leben, ſondern ihr habt auch 
Ehre und Ruhm davon, Alle die, denen ihr Gu⸗ 
tes erzeigt und ihnen geholfen habt, verehren euch mit 
innigſter Hochachtung und Lebe, und erzählen und ruͤh⸗ 
men euer menſchenfreundliches Herz uͤberall, wo fie hin 
kommen — und auch andere preiſen euch — und 
eure Namen werden weit und breit, mit Hochachtung 
ausgefprochen. *) Da heiſts überall: „Das iſt ein 
braver rechtſchaffener Mann — ein Menfchenfreund — 
ein Wohlthaͤter — Gott ſeegne ihn — und geb ihm 
heut einen guten Tag. 


So 


*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 230. 23. 
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So klingts, lieben e 0 das nicht 
ſchoͤn? — 

Kommt ihr etwa einmal ſelbſt in dieſe und jene 
Noth, da bedauert man euch uͤberall, da laͤuft alles 
herzu euch zu troͤſten, euch zu rathen, euch zu helfen. 
Da kniet mancher, deſſen Wohlthaͤter und Retter ihr 
einmal waret, jezt in ſeinem Kaͤmmerlein vor Gott nie⸗ 
der, und faltet ſeine Haͤnde zum Gebet fuͤr euch. Ihr 
fuͤhlet eure Noth nicht halb fo wie andere, und kommt 
auch bald wieder heraus. Das machts, daß ihr an⸗ 
dern auch in ihrer Noth halfet, dieſe helfen euch jezt 
wieder, und beten auch fuͤr euch. 8 

Und kommts endlich einmal mit euch zum Ster⸗ 
ben, ſo koͤnnt ihr mit Freuden aus der Welt gehen und 
ruhig ſterben, denn ihr habt ein gutes Gewiſſen, das 
iſt auch auf eurem Sterbebette ein fanftes Kiffen, 

Ach! wie ſchwer und unruhig ſtirbt der Men⸗ 
ſchenplacker — der andere in ſeinem Leben nur mar⸗ 
terte und ungluͤcklich machte, oder ſie doch verderben 
ließ, da er ihnen wohl helfen konnte! Der verflucht 
ſich min bei feinem Sterben, waͤlzt ſich voll Angſt und 
Verzweiflung, auf dem Bette hin und her — ſeufzt 
wohl vielleicht noch um Gnade bei Gott, hoft ſie aber 
ſelbſt nicht — oder hoft ſie kaum. 

Ihr hingegen, ihr Menſchenfreunde und Men⸗ 
ſchenbegluͤcker liegt ruhig da auf eurem Sterbebette. 
Euer Gewiſſen beißt euch nicht, wie den Menſchenpla⸗ 
cker. Ihr habt Gutes gethan und geſtiftet, unter den 
Menſchen. Dafür erwartet ihr jezt nach dem Tode 
euren Lohn von Gott, den er euch verſprochen hat. 

D 3 Frei⸗ 
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Freilich iſts nur ein Gnadenlohn, denn es lief immer 
manche Unvollkommenheit und menſchliche Schwachheit 
bei allem eurem Gutesthun in der Welt, mit unter. 
Euer Lohn wird aber groß ſeyn im Himmel, 
wie der Herr Jeſus ſagt, Lucaͤ 6, 35. Zu dieſem 
Lohn hat euch auch der Herr Jeſus, als der große 
Weltheiland geholfen, und ihr empfangt ihn wuͤrk⸗ 
lich, weil ihr ſeinem Exempel gefolgt, und in eurer 
Art, auch Heilande geweſen ſeid. i 

Bei eurem Begraͤbniß, weint und ſchluchzt al⸗ 
les — Ach! unſer Vater — unſer Rathgeber — 
unſer Troͤſter — unſer Freund — unſer Wohlthaͤ⸗ 
ter und Ernaͤhrer — unſer Beſchuͤtzer — iſt da⸗ 
hin — iſt tod. Gott! wer wird uns nun helfen? — 

So ſchoͤn ſtirbt der Menſchenbegluͤcker — ſo ſchoͤn 
klingts bei feinem Begräbnis. Amen. 
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Von den mancherlei Verſuͤndigungen 
der Menſchen, beim Kauf und 
Verkauf. 


Eine Predige N 

am andern Sonntag nach Trinitatis 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten 


Wie man beim Kaufen und Verkauf, 
ſich fuͤbre, gut und ehriſtlich auf. 


Gerechter Gott, laß deinen Geiſt, 
Zu dem was recht und billig heiſt, 
Stets meine Seele lenken. 
Nie komm es mir doch in den Sinn, 
Aus ſchnoͤder Haabſucht und Gewinn, 
Des Naͤchſten Wohl zu kraͤnken. 
a . * * * 
Len Chriſten! Ihr wiſſet, daß ich euch ſowohl 
auf der Kanzel, als auch, wenn ich ſonſt mit euch 
geredet, ofte das Buch Sirach angeprieſen und euch 
ermahnet habe, immer recht fleiſig darinnen zu leſen. 
Und darzu ermahne ich euch heute wieder, denn es iſt 
ein gar ſchoͤnes Buch, das fo recht fr euch fich ſchickt, 
pr es geößtentheils deutlich iſt, daß ihrs verſtehen 
onnt. 
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Auch kommen darinnen gar ſchoͤne Lehren vor, für 
eden, er ſei wer er wolle. *) Obrigkeit und Prieſter, 
der Handwerksmann und Bauer, Reiche und Arme 
alle koͤnnen darinne viel Gutes 3 und een 
finden, 

Sogar Handelsleute „Kaͤufer und Verkäufer, 
finden ihre Lektion in dieſem Buche, und beſonders 
koͤmmt im Cap, 42, 5. die ſchoͤne Lehre für ſie vor, die 
ſie allezeit vor Augen haben, und befolgen ſollten: 
Handle recht mit zeitlichem Gut, beim Kaufen 
und Verkaufen. Ach! wenn doch Kaͤufer und Ver⸗ 

kaͤufer, dieſe herrliche Regel nicht ſo oft in der Welt 

vergeſſen hätten, und nicht noch immer vergaͤßen; wie 

viele Suͤnden wuͤrden beim Kauf und Verkauf vermie⸗ 
den worden ſeyn, und noch jezt vermieden werden! 

Es iſt nichts gewöhnlicher, und nichts noͤthiger 
in der Welt, als Kaufen und Verkaufen, oder Han⸗ 
del treiben. Ihr wiſſet das ſelbſt, denn ihr koͤnnt 
nicht leben, wenn ihr nicht theils kauft, theils ver⸗ 
kauft. Ach! vergeſſet ja dabei die Regel Sirachs 
nicht, die ich euch angeführet habe, und handelt als 
lezeit recht, bei eurem Kaufen und Verkaufen. 
Man kann ſich auf mancherley Weiſe, und schwerlich 
dabei verfündigen. Das will ich jezt zeigen, und 
euch dafür warnen. V. U. 

f Evangelium, Lucd 14, (65% 

: Gleichniſſe des Evangelii, es waͤren einige Menſchen 
Wir * Wis, Seen von 
3 Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 321 323. l 


Lieben Chriſten! Der Herr Jeſus erzaͤhlt i in dem 
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von einem Herrn zum Gaſtmabl geladen worden. Sie 
haͤtten aber dieſe Einladung ausgeſchlagen und verſchmaͤ⸗ 


het, und waͤren lieber ihrem Handel nachgegangen. 


Der eine waͤr auf den Ackerhandel, der andere aufden 
Ochſenhandel gegangen, und hätten ſich damit entſchul⸗ 
diget. — Was will nun der Herr Jeſus eigentlich 
mit diefem Gleichniffe ſagen? Das will er damit ſagen, 
lieben Chriſten, daß es Menſchen in der Welt gebe, 


die uͤber weltliche Gefchäfte und Verrichtungen, und 


beſonders über Kauf und Verkauf, ſehr oſte wich. 
tigere Sachen und Pflichten, ja ſogar, die Sorge vor 
ihre zeitliche und ewige Seelenwohlfarth verſaͤumten. 
Ei ja wohl — giebts viel ſolche Menſchen in der 
Welt, und beſonders die über Kauf und Verkauf, 
oder Handelſchafttreiben — die Beſorgung ihres 
wahren Seelenwohls, in Zeit und Ewigkeit vergeſſen, 
und ihre Seeligkeit deswegen verlieren, weil ſie ſich 
beim Kauf und Verkauf, auf mancherlei Weiſe, 


ſchwerlich verſuͤndigen. Ich will daher zu eurer War: 


Aang jezt 


5 Von den mancherlei orig 
der Menſchen beim Kauf und Ver⸗ 
kauf reden. Ich werde zeigen 


1. Daß Kaufen und Berkaufen, er ch wat 
nicht ſündlich ſei. 


2. Daß aber dabei mancherlei große Sin 
den gewoͤhnlich begangen werden. 
D 5 Eu 
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N Erſter Theil. 

Kaufen und Verkaufen oder Handel treiben, iſt an 
fich keine Sünde. Davon feid ihr wohl ſchon alle uͤber⸗ 
zeugt. Doch will ich euch jezt ganz kurz, in eurer 
Ueberzeugung noch mehr zu befeſtigen ſuchen. Hoͤrt 
alſo aufmerkſam auf das, was ich ſagen werde. 

Der liebe Gott hat die ganze Welt erſchaffen, und 
alles was darinnen und darauf iſt, und erhaͤlt ſie auch 
vaͤterlich, und will ſie erhalten. Alle Einrichtungen 
in dieſer Welt, welche zur Erhaltung derſelben, und 
der Geſchoͤpfe auf derſelben, und beſonders zur Erhal⸗ 
tung der Menſchen und deren Fortkommen und Wohl⸗ 
farth dienlich, nuͤtlich und noͤthig find, das find Ein» 
richtungen von dieſem lieben Gott, und daran hat er 
einen Wohlgefallen. 

Nun ſeht ihr ja, lieben Chriſten, daß nichts 3 
zur Erhaltung der Welt, und beſonders der Menſchen 
darinnen, und zu deren gluͤcklichen geben und Fortkom⸗ 
men, dienlicher und nützlicher ſei, als wenn Kauf 
und Verkauf oder Handel getrieben wird. — Ja 
ihr ſehet und wiſſet, daß jemehr Kauf und Verkauf 
oder Handel in einem Lande, oder Orte getrieben wird, 
dieſes Land und Ort weit gluͤcklicher ſind, und die Men⸗ 
ſchen darinnen viel beſſer daran find, und viel vergnuͤg⸗ 
ter, zufriedener und gluͤcklicher leben koͤnnen, als in 
den Landern und Orten, wo der Handel nicht ſo gut ges 
het und getrieben wird. N 

Denkt ihr noch weiter nach, ſo ſehet ihr, daß die 
Welt gar nicht beſtehen, und die Menſchen gar nicht 

darin⸗ 
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darinnen fortkommen und leben koͤnnten, wenn Kauf 
und Verkauf nicht waͤre. 

Da ſehet euch nur einmal ſelbſt an, ihr Einwoh⸗ 
ner an dieſem Orte. Ihr ſeid zum Theil Bauern, 
zum Theil Handwerksleute, Handarbeiter, Spinner. 
Was der Bauer hat und beſitzt, das haben und beſi⸗ 
tzen die andern nicht. Und was die andern machen, 
haben und beſitzen, das hat der Bauer nicht. Gleich⸗ 
wohl braucht der Handwerksmann zu ſeinem Leben, das 
was der Bauer baut, beſitzt und entbehren kann. Und 
der Bauer braucht wieder das, was der Handwerks⸗ 
mann macht, und entbehren kann. 5 

Will nun einer von dem andern das haben, was 
er zu feinem Leben braucht, und noͤthig hat, fo muß 
ers von ihm kaufen. So kauft nun der Handwerks. 
mann dem Bauer Getreide ab, zu feiner Koſt, und 
bezahlts ihm. Und der Bauer, der Kleider, Schuhe, 
und andere Dinge zu ſeinem Leben noͤthig hat, geht 
zum Handwerksmann und kauft ſie bei demſelben von 
dem Gelde, das ihm der Handwerksmaun fuͤrs Ge⸗ 
treide gegeben hat. Und ſo iſt beiden geholfen, ſo lebt 
ihr Bauern von dem Handwerksmann, und dieſer lebt 
von euch, und ihr befindet euch beide wohl und gluͤck⸗ 
lich. Was macht euch aber beide gluͤcklich? — Der 
Kauf und Verkauf oder der Handel. Dieſe Ein 
richtung hat nun der liebe Gott, zum Wohl und Be⸗ 
ſten der Welt und der Menſchen, ſo gemacht. Iſt 
ſie nicht gut, herrlich und ſchoͤn? Und kann wohl Kauf 
und Verkauf an ſich Sünde ſeyn? Nein, gar nicht, 
lieben e Eine Sache, die zum Wohl und Gluͤck 


der 
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der Welt, und beſonders der Menſchen dienlich, ja 
noͤthig und en it, „ kann unmoͤglich unrecht 


a 
Dahero iſt aan 8 5 5 Kaufen und Verkaufen, 


in der heiligen Schrift nicht verboten. Ich koͤnnte 
viele Oerter anführen,‘ darinnen vielmehr Kauf und 
Verkauf, als eine erlaubte Sache angeſehen und von 


Gott verguͤnſtiget wird, wenn ich Zeit haͤtte, euch alle 


dieſe Stellen anzuführen. Ihr finder auch Exempel 
in der heiligen Schrift, von braven rechtſchaffenen und 


frommen Leuten, die gekauft und verkauft, und Han⸗ 


del getrieben haben. 

Ich will euch jezt nur an den Joſeph erinnern, 5 ben 
in der heiligen Schrift, als ein durchgaͤngig rechtſchaf⸗ 
fener frommer Mann vorgeſtellt wird. Was fuͤr ei⸗ 
nen großen Handel trieb der mit Korn. Er war ohne, 
Zweifel, der groͤßte Kornhaͤndler zu ſeiner Zeit. Er 


kaufte alles Getraide, das er- bekommen konnte, in der 
wohlfeilen Zeit ein, und verkaufte es hernach wieder in 


der theuren Zeit. Und ihr leſet nicht in der heiligen 
Schrift, daß der liebe Gott an dem Joſeph das ge⸗ 
misbilliget haͤtte. Es war vielmehr recht gut, daß 
Joſeph das that, denn dadurch erhielt er, vielen hun⸗ 
dert tauſend Menſchen, ja feiner eigenen Familie das 
Leben, die alle haͤtten verhungern muͤſſen, und er war 
ein Werkzeug dey goͤttlichen Vorſehung, welche fo viele; 
Menſchen erhalten wollte, wie noch oft der Kauf⸗ und 


Handelstwann ein Werkzeug Gottes iſt, wodurch viel 
arme a ihre Rs ſuben, ind aer wer⸗ 
che 1 1 4 7 5 > * 2 I PR ; 


Daß 
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Daß der Herr Jeſus einmal, nach Matth. ar, 
12. 13. und Joh. 2, 14. 15. 16. die Käufer und 
Verkäufer; aus dem Tempel zu Jeruſalem mit Ge⸗ 

walt ſtieß, und zu ihnen ſagte: ihr habt eine Moͤr⸗ 

dergrube — aus dem Tempel gemacht, ihr habt 
ihn zum Kaufhauſe gemacht — daraus dürft ihr 
nicht ſchlieſen, als wenn der Herr Jeſus damit, Kau⸗ 
fen und Verkaufen, als etwas Ungerechtes habe erklaͤ⸗ 
ren wollen. Nein — gar nicht. Daß dieſe Leute 
Kauf⸗ und Verkauf trieben, erklaͤrte er nicht vor Un⸗ 
recht, aber daß ſie da im Tempel, und gleich bei dem 
Tempel ihre Kraͤmerei trieben, und dadurch die Kute 
am Gottesdienſt verhinderten, oder doch in der Arts 
dacht ſtoͤrten, auch wohl gar da im Tempel eine gott⸗ 
loſe Wucherei trieben, und die Leute, beim Kauf und 
Ver kauf uͤberſetzten und betrogen — das erkannte nur 
der Herr Jeſus für Unrecht und nde und beſtraf⸗ 
te es. 

Es bleibt alſo dabei und in REN 3 daß Kaufen 
und Verkaufen oder Handel treiben, an ſich keine 
Suͤnde, ſondern vielmehr erlaubt ſei. Aber das iſt 
eben fo gewiß, und gar nicht zu leugnen, denn die Er⸗ 
fahrung lehrts — daß bei dem Kauf und Verkauf, 
von den Menſchen mee und oft ge 2 
den begangen werden. IH * 


j 


Zweiter, Theil. a 
Von dieſen mancherlei Berſiundigungen, beim 
Handel oder Kauf und Verkauf, will ich jezt re⸗ 
den, und euch vaͤterlich dafür warnen. unte 


Erſt⸗ 
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. Erſtlich/ verſuͤndigt man ſich oft dadurch, daß 
man uͤber dem Kauf und Verkauf, den öffent, 
lichen Gottes dienſt am Sonntag, und die nd- 
thige Sorge fuͤr ſeine Seele, an dieſem Tage 
verſaͤumt. 

Es iſt dieſes leider eine ſehr gewoͤhnliche, aber gewis 
auch ſehr große Suͤnde. Ihr wiſſet, daß der liebe 
Gott haben will, ihr ſollt am Sonntage von eurer woͤ⸗ 
chentlichen Arbelt ruhen, und eure weltlichen Geſchaͤfte 
da einſtellen, und euch dagegen, mit der Sorge fuͤr 
eure geiſtliche und ewige Seelenwohlfarth, ganz allein 
beſchaͤftigen. Es heiſt ſchon im alten Teſtament. 
2. Buch Moſis 20, 9. Sechs Tage ſollſt du ar⸗ 
beiten, und alle deine Dinge beſchicken, aber 
am ſiebenden Tage iſt der Sabbath des Herrn — 
da ſollt du kein Werk thun. 

Nun ſind wir zwar nicht an den Sabbath der Ju⸗ 
den gebunden, weil wir Chriſten ſind, allein wir ſind 
doch ſchuldig, einen andern Tag in der Woche zum oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſt, und zu geiſtlichen Betrachtun⸗ 
gen und Uebungen auszusetzen. Und das thun wir 

Chriſten am Sonntage. 
Dier liebe Gott meints auch wahrhaftig recht gut 
mit euch, wenn er verlangt, daß ihr den Sonntag 
feyern ſollt. Denn da ihr die ganze Woche durch, mit 
der Sorge fuͤr eure leibliche Nahrung beſchaͤftiget ſeyd, 
und es euch oft, recht blutſauer werden laſſen muͤſſet, 
und dabei natürlich, nicht fo recht an Gottes Wort den⸗ 
ken, und gehörige Betrachtungen uͤber daſſelbe anftel- 
len koͤnnt, weil euch eure Geſchaͤfte keine Zeit dazu laſ⸗ 
fen, 
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ſen, ſo giebt er euch nun den Sonntag dazu. Da 
ſollt ihr euch eurer weltlichen und wöchentlichen Verrich⸗ 
tungen gaͤnzlich enthalten, es muͤßte denn der groͤßte 
Nothfall eintreten, und dieſen Tag bloß zur Beſor⸗ 
gung eurer geiſtlichen und ewigen Seelenwohlfarth an⸗ 
wenden. Ihr ſollt zu dem Ende in die Kirche gehen, 
wo euch Gottes wort geprediget und erklaͤret wird, und 
wo euch die Lehrer und Prediger, aus demſelben zeigen, 
wie ihrs anzufangen habt, daß ihr gute und gluͤckliche 
Menſchen werdet, und wie ihr einmal getroſt ſterben, 
und in den Himmel kommen moͤget. 

Und uͤberlegts einmal nur ſelbſt: Muß nicht die 
Sorge fuͤr eure Seele, und eure zukuͤnftige Seeligkeit, 
eure Hauptſorge ſeyn? Ihr bleibt ja nicht ewig in der 
Welt, ſondern muͤßt fort. Und da verliert ihr alle 
eure irdiſchen Güter, eure Haͤuſer, euer Geld und Gut, 
und all euer irdiſches Vermoͤgen, das ihr euch durch 
fleißige Arbeit, und durch blutſaure Bemuͤhungen in 
der Welt erworben habt. Haͤttet ihr nun nicht für 
eure Seele und für eure ewige Seligkeit geſorgt, fo 
waͤret ihr ganz arm — und auch ewig monte in 
jener Welt. 

Ihr ſehts nun hoffen wohl ein, wie nuglich 
es euch ſei, ja wie hoͤchſtnoͤthig zur Beſorgung eurer 
ewigen Wohlfarth — wenn ihr den Sonntag recht 
feyert, nämlich. fleißig in die Kirche gehet, und rich⸗ 
tig auf die Predigt hoͤrt, und daraus lernt und merkt, 
wie ihr einmal ſeelig werden koͤnnt, auch nach geendig⸗ 
tem oͤffentlichen Gottesdienſt zu Haufe, nebſt den Euri⸗ 
gen, as Betrachtungen über Gott, fein Wort 

und 
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und eure Chriſtenpflichten anſtellet. Habt ihr dieſes 
aber auch bisher gethan? Ach! wie oft habt ihr den 
öffentlichen Gottesdienſt am Sonntage verſaͤumt, und 

ſeid drauſen herumgelaufen auf den e e 
fen und zu verkaufen! 5 

Iſt das nicht Sünde und Schande? — Ja —. 
ſprechen wohl manche: „Man muß handeln, wenn 
man Gelegenheit hat. Man kann oft juſt Sonntags, 
einen guten Kauf thun, oder mit Vortheil verkaufen. 
Dieſe Gelegenheit muß man wesen Sie HR 
vielleicht ſo bald nicht wieder, — ; 

So? — Alſo geht bei a der üdiſhe Ge 
winn, dem Worte Gottes, und der geiſtlichen und 
ewigen Wohlfarth eurer Seele vor? Ach! moͤchtet 
ihr, die ihr immer Sonntags zu handeln, und den 
Kauf und Verkauf zu treiben pflegt, die Worte Jeſu 
techt bedenken: Matth. 16, 26. Was huͤlfs dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewoͤnne, und 
naͤhme Schaden an ſeiner Seele? - N 

Und was habt ihr denn von eurem Sonntagshan⸗ 
del? Gewinn? — Glaubt doch das nicht. Euer 
Kaufen und Verkaufen am Sonntage, woruͤber ihr den 

Gottesdienſt, und die Sorge für eure Seele, hintanſe⸗ 
ger — hilft euch nichts. Es kann euch nimmermehr 
Seegen bringen. Und das ſieht man auch ſchon bei 
vielen unter euch. Was haben ſie denn von ihrem ge⸗ 
wohnlichen Sonntagshandel? Nichts. Es will nicht 
fort mit ihnen. Sie kommen immer mehr zuruͤck — 
und manche ſind der Armuth/ d dem N 
en ſchon ſehr nahe. ub 5 

Die 
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Die Menſchen im Gleich yniſſe des heutigen Evan⸗ 
gelii, verſaͤumten über ihren Acker- und Ochſenhandel, 
das Abendmahl, wozu ſie eingeladen waren. Und giebts 
nicht Menſchen, die uͤber ihren Sonntagshandel, oft 
ſogar den Genuß des heiligen Abendmahls verſchie⸗ 
ben, und weiter hinausſetzen? Mancher hatte ſich ſchon 
zur en auf den kommenden Sonntag gemel⸗ 
det. Es ſtieß ihm aber eine Gelegenheit auf, an dem 
naͤmlichen Sonntag einen vertheilhaften Handel zu thun, 
er ſchickte dahero zum Pfarrer, und ließ es wieder auf⸗ 
ſagen, mit der Entſchuldigung, er habe ſehr wichtige 
Verhinderungen bekommen, er wolle erſt uͤber vierzehn 
oder acht Tage beichten. Und dieſe wichtigen Verhin⸗ 
derungen waren? — Zur Schande muß ichs nur ſa⸗ 
gen — ein Pferde ⸗„Ochſen⸗ und wohl gar nur ein 
Taubenhandel. — 


Da lob ich mir die Juden, die ihr immer ſo ver⸗ 
aͤchtlich haltet, und euch beſſer und froͤmmer als ſie 
duͤnkt. Dieſe naͤhmen nicht wie viel, und trieben Han⸗ 
a ihrem Sabbath, ſo gern fie auch fonft handeln, 

etwas zu erwerben. 


Darinnen find fie ſehr gewiſſenhaft, und da le e es 
emal nach ihrer Ueberzeugung, wider ihr Geſetz hal⸗ 
ten, am Sabbath zu kaufen und verkaufen, fo thun 
fie, auch recht dran, daß: fies unterlaſſen. Ja ich glaus 
be auch, daß das dem lieben Gott wohlgefaͤllt an den 
Juden, weil fie ſo gewiſſenhaſt ſind. Denn, wenn 

ein Menſch gewiſſenhaft handelt, er ſei von welcher 
Weh er wolle, fo.gefällt das gewis dem lieben Gore, 
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ö Ihr wiſſets nun auch gar wohl, daß es unrecht 
ſei, den Gottesdienſt am Sonntag, durch Handel⸗ 
treiben zu verſaͤumen, und thuts doch. Wer iſt nun 
gewiſſenhafter und froͤmmer? Ihr — oder die Ju⸗ 

den? — Schaͤmt euch doch — ihr Chriſten! 

Man verſuͤndigt ſich 
Zweitens, beim Kauf und Verkauf, durch Betruͤ⸗ 
rei. 

: Aller Betrug iſt Sünde, denn er ift im Grunde doch 
ein Diebſtahl, weil man dabei ſeinen Naͤchſten um 
das Seine bringt. Daher er auch in der heiligen 
Schrift unterſagt iſt. Es heiſt 1 Pet. 2, 1. So le⸗ 
get nun ab alle Bosheit und allen Betrug. Da 
ſind nun aber manche Menſchen ſo gottlos, und halten 
das vor keine Suͤnde, wenigſtens vor keine eben große 
Suͤnde, wenn ſie andere beim Kauf und Verkauf, be⸗ 
truͤgen und devortheilen. „Es iſt einmal Han: 
del und Wandel — heiſts. Dabei ſucht ein jeder 
feinen Vortheil. Wer nicht angeführt und betrogen 
ſeyn will, mag die Augen aufthun. Thut er das 
nicht, fo mag er ſich die Augen auswiſchen laſſen, 
damit er kuͤnftig kluger werde. Warum find manche 
ſo einfaͤltig und laſſen ſich betruͤgen? Wer Handel und 
Wandel treiben will, muß auch den Handel verſtehen, 
ſonſt wird er betrogen. Wer kann ihm helfen? — ” 
Dieſe und dergleichen Reden hört man in der Welt ofe 
von denen, die Handelſchaft treiben. Allein alle dies 
ſe Reden gelten nichts, und entſchuldigen den Betrug 
gar nicht, er bleibt ein vor allemal eine Suͤnde, eine 
große Suͤnde, denn er iſt wie geſagt, ein Diebſtahl. 
Und 
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Und wenn ihr Leute vor euch habt, die euch abkaufen 
wollen, aber einfaͤltige deute find, die den Einkauf nicht 
verſtehen, iſts nun recht, billig und ehriſtlich, daß iht 
euch die Einfa lt und Unerfahrenheit ſolcher Leute au Nu⸗ 
tze macht, und fie betruͤgt? — 

Solltet ihr nicht vielmehr ſo denken: Es ſind ein⸗ 
faͤltige oder unerfahrne Leute, fie verlaſſen ſich auf unſre 
Ehrlichkeit, daher wollen wir auch ehrlich mit ihnen 
umgehen, und ſie nicht betruͤgen. Und iſts denn auch 
eine Kunſt, daß ihr Leute betruͤgt und anfuͤhrt, die ent⸗ 
woder einfaͤltig find, oder doch die Sache nicht verſte⸗ 
ben? — 

Die Betruͤgerei wird beim Handel, auf mancher⸗ 
ley Weiſe ausgeübt. Der Verkäufer betruͤgt die Kaͤu⸗ 
fer oft dadurch, daß er die Sachen und Waaren, die 
er ihnen verkaufen will, über die Gebühr lobt und 
anpreiſt, und ihnen einen hoͤhern Werth beilegt, 
als fie wuͤrklich haben — ja er lobt fie oft, ob 
fie gleich ganz untuͤchtig find. 

„Ein jeder Kraͤmer, ſpricht man, lobt ſeine 
Waaren, und man muß es ja den Leuten einſchwa⸗ 
tzen und einreden, wie wollte man ſonſt etwas los wer⸗ 
den?“ Darwider hab ich nichts, wenn der Kraͤmer 
ſeine Waare lobt, aber ſie muß Lob verdienen, und die 
Güte und den Werth haben, den er ihr beilegt, ſonſt 
werden ja Leute, die es nicht verſtehen betrogen? Dar⸗ 
wider hab ich auch nichts, wenn der Verkaͤufer dem 
Käufer, die Waare einzureden und einzuſchwatzen ſucht. 
Ein jeder Kaufmann will freilich feine Waaren loß 
werden, und ſie gerne ins Geld ſetzen. Wer kann 

Ea ihm 
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ihm das vor uͤbel habe? Er ſoll aber nur nicht, alte 
verlegene und untuͤchtige Waare, dem Kaͤufer, als 
neue und gute Waare, einreden — denn da betruͤgt 
er ihn ja, und das iſt Suͤnde. 

So betruͤgt man auch ferner die Leute, beim Kauf 
und Verkauf, durch unrechtes Maaß und Gewich⸗ 
te. Daraus machen manche wieder nicht viel, und 
halten es nicht vor Sünde, oder doch nur vor eine ge- 
ringe Suͤnde. Es iſt aber wuͤrklich eine große Suͤn⸗ 
de, denn der Naͤchſte wird dadurch betrogen und kommt 
um das Seine. Dahero hat Gott auch ſchon in den 
älteften Zeiten, wider unrecht Maaß und Gewich⸗ 
te geeifert, wie ihr 5. Buch Moſis 25. 13 — 16. leſet: 
Du ſollt nicht zweierlei Gewicht haben — und 
in deinem Hauſe, ſoll nicht zweierlei Scheffel, 
groß und klein ſeyn — denn wer ſolches thut, 
iſt dem Herrn ein Greul. Es hat auch, eine jede 
chriſtliche Landesobrigkeit, in ihren Landern, ein ge⸗ 
wiſſes Maaß und Gewichte feſtgeſetzt, und anbefohlen, 
damit der Betrügerei, beim Kauf und Verkauf ge⸗ 
ſteuert werde. Sie beſtraft auch die allezeit, die falſch 
Maaß und Gewichte führen, wenns angegeben wird. 
Gott und chriſtliche Obrigkeiten ſind alſo wider den Bes 
trug, durch falſch Maaß und Gewichte. 

Man betruͤgt auch beim Kauf und Verkauf dadurch, 
daß man borgt, und nicht bezahlt. Und das ge⸗ 
ſchieht häufig. „Kredit muß beim Handel feyn, 
heiſts. Und das iſt wahr. Es kann mancher das, 
was er kaufen will, nicht gleich bezahlen, weil das 
Geld, das er dazu ene hat, nicht zu der Zeit 

ein⸗ 
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eingeht. Denn, man hat wohl alle Jahr Geld, 
aber nicht alle Tage — heiſts im gemeinen Sprich⸗ 
wort. Nun gut. Das hat auch nichts zu ſagen, 
mein Chriſt. Der Verkaͤufer weiß das — und borgt 
dir deswegen auch. Aber ſei nun auch ein ehrlicher 
Mann, und ſei darauf bedacht, daß, wenn die Meſ⸗ 
fe, oder die Zeit kommt, da du zu bezahlen verſpro⸗ 
chen haſt, du auch redlich bezahlen kannſt. O! wie vie⸗ 
le giebts, die nur dahin trachten, wie ihnen der Kaufs 
mann moͤge borgen. Ans Wiederbezahlen denken ſie 
ficht. Manche find wohl gar fo böfe, daß fie gleich 
da ſie borgen, ſchon den Vorſatz haben, nicht zubezah⸗ 
leu, und die Leute um ihr Geld zu bringen. Wenn 
ſie hernach deswegen verklagt werden, laͤugnen ſie die 
Schuld wohl gar ab, oder ſprechen, ſie haͤtten bezahlt, 
und beſchwoͤrens oft auch. Was ſind das fuͤr Leute? 
Hört was die Schrift Pf. 37, 21. ſagt: Der Gottloſe 
borgt, und bezahlet nicht. Ja — das ſind recht 
gottloſe Leute, Betrüger und Erzboͤſewichter. 
Drittens verſündigt man ſich beim Verkauf, 
wenn man dabei zu viel Profit ſucht und nimmt. 
„Der Kaufmann lebt von Profit beifts.” Da⸗ 
von ſoll er auch leben. Aber nur von einem billigen 
Profit. Der Verkaͤufer, muß immer das gangbare 
Sprichwort vor Augen haben: Leben und leben laſ⸗ 
fen. — Sehr viele Verkäufer haben aber die böfe Ge. 
wohnheit, daß ſie die Leute uͤbertheuern, das iſt, 
einen übermäfigen Gewinn ſuchen und nehmen, das nennt 
man eigentlich Wucher treiben, denn man uͤberſetzt 
die Menſchen. Gott hat an ſolchem Wucher ein groſ⸗ 
5 e3 f fes 
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ſes Misfallen, weil die Menſchen dadurch betrogen wer⸗ 
den, und um das Ihrige kommen. Und er hat ihn 
dahero in der heiligen Schrift oft verboten. 

Solche Wucherer thun ſich auch oft ſelbſt großen 
Schaden. Denn ſie werden als Leute, die andere 
uͤbertheuern, und zu viel Gewinn nehmen, bekannt. 
Da ſagts immer einer dem andern: der Mann iſt zu 
theuer, es laͤßt ſich nicht mit ihm handeln. Und 
nun bleiben die Kaͤufer weg. So blieben ſchon man⸗ 

chem Kaufmann die Waaren und Sachen auf dem Hal⸗ 
fe — bloß — weil er zu theuer war, und unmaͤſi⸗ 
gen Profit nahm. 

Viertens, kann man ſich beim Kauf und Ver⸗ 
kauf, auch verſuͤndigen, wenn man an verbotenen 
Orten kauft und verkauft, — auch dabei den 
Landesherrlichen Zoll nicht entrichtet. 

Die chriſtliche Landesobrigkeit verbietet oft ihren 
Unterthanen, an auslaͤndiſchen Orten zu verkaufen, 
oder von dorther zu kaufen. Dazu hat ſie allezeit ihre 
guten Urſachen, und meints dabei mit ihren Untertha⸗ 
nen, auch immer recht gut. Das konnen und wollen 
aber immer viele Unterthanen nicht einſehen. Dahero 
handeln ſie oft wider den Willen ihrer Obrigkeit an 
verbothene Orte hin, und thun das heimlich. Da ver⸗ 
fündigen fie ſich aber. Denn fie ſollen ihrer Obrigkeit 
gehorchen, weil keine Obrigkeit iſt, ohne von 
Gott, und alle die, welche der Obrigkeit wider⸗ 
ſtreben, Gottes Ordnung widerſtre ben, wie der 
Apoſtel Paulus ſagt. Roͤm. 13, 1. 2. Ein ſolcher 

verbothener, Kpimlicher Shräcpad „ bleibt auch 
immer 
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immer nicht verſchwiegen. Endlich wird er doch ein⸗ 
mal verrathen, wovon man haͤufige Exempel hat. 
Hernach fallen folche Unterthanen in gar ſchwere Stra⸗ 
fe und Unkoſten, daß der Gewinn, den fie etwa bis⸗ 
her gemacht haben, ganz wieder drauf geht, und wohl 
noch mehr dazu. 

So iſt auch das unrecht und Suͤnde, wenn Un⸗ 
terthanen, beim Kauf und Verkauf, die Abgaben nicht 
entrichten, welche die Obrigkeit darauf gelegt hat, ſon⸗ 
dern ſie darum bringen. Die Obrigkeit kann Abga⸗ 
ben auflegen, und ſie muß ſie auflegen, damit ſie damit 
ſo viel nuͤzliche Anſtallten, die zu des Landes Beſten ab⸗ 
zielen und gereichen, ausfuͤhren kann. Dazu gehoͤrt 
Geld, ja viel Geld, das ſehen unverſtaͤndige Unter⸗ 
thanen nicht ein, und denken, die Obrigkeiten ſteckten 
dieſe Abgaben nur allein in ihren Beutel. Dahero 
machen fis ſich oft kein Gewiſſen daraus, *) die Obrig⸗ 
keit um die auf Waaren und Sachen, die verkauft werden, 
gelegte Abgaben, wo ſie nur koͤnnen, zu bringen. Es 
iſt das aber ein Betrug, denn ſie ſind ja der Obrig⸗ 
keit dergleichen Abgaben zu geben ſchuldig, welches 
der Apoſtel Paulus ausdruͤcklich ſagt: Roͤm. 13, 6. 7. 
Derhalben muͤßt ihr auch Schoß geben — 
Schoß, dem der Schoß gebuͤhrt, Zoll, dem 
der Zoll gebuͤhrt. 

Seid dahero gute chriſtliche Unterthanen, gehet 
mit eurer Landesobrigkeit ehrlich um, macht keinen Un⸗ 
terſchleif, und betruͤgt ſie ja nicht. Da werdet ihr Gott 

E 4 wohl 
*) Noth ⸗ und Huͤlfsbüchlein S. 234. 
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wohl gefallen, und eurem Landesherrn. Ihr werdet 
allezeit ein gut Gewiſſen haben. Und es wird euch auch 
mehr Seegen und Gluͤck bei eurem Handel bringen, 
wenn ihr eure Abgaben richtig gebt, als wenn ihr ſie 
der Obrigkeit betruͤgeriſch entziehet. Man die 
5 

Fuͤnftens, auch beim Kauf und Verkauf, wenn 
man dabei flucht und ſchwoͤret. 

Das iſt eine recht abſcheuliche und ſuͤndliche 05 
wohnheit, die beſonders Leute von eurem Stande noch. 
haben beim Kauf und Verkauf. Da vermißt ſich oft 
der Verkaͤufer gegen den Kaͤufer, mit vielen Schwuͤ⸗ 
ren, „es ſei die beſte Waare, oder Sache, die er 
ihm verkaufe — er koͤnne ſie nicht wohlfeiler geben — 
er habe fie ſelbſt nicht für den Preiß — er buͤſſe 
daran ein — wenn er ſie ihm. fo und ſo theuer laſ⸗ 
ſe — ohngeachtet im Grunde alles ſalſch iſt, was 
er da her ſagt, und mit Fluchen und Schwoͤren 
betheuert. 

Ach! ihr, die ihr dieſe ſe ſchaͤndliche Gewohnheit 
habt, legt ſie auch ab. Bedenket doch, daß Fluchen 
und Schwoͤren, und letzteres beſonders, wenns ohne 
Moth, um geringer Urſachen willen, luͤderlich und 
wohl gar faͤlſchlich geſchieht, eine ſehr große Suͤnde 
ſei, die keinen Seegen, ſondern Unſeegen bringt, 
Denkt immer an die Worte Sirachs: Cap. 23, 12. 
Wer oft ſchwoͤret der ſuͤndiget oft, nämlich, wer oft 
ohne Noth luͤderlich und falſch ſchwoͤret, und die Pla⸗ 
ge wird von ſeinem FAR 3 bleiben. End⸗ 
lich kann ich . 

Sch. 
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Seechſtens der Käufer an dem Verkaͤufer verſün⸗ 

digen, wenn er demſelben die Waare, oder Sa⸗ 
che, die er vom ihm kauft, abdruͤckt. 

Das geſchieht leider tauſend und aber tauſendmal 
in der Welt, und nicht etwa nur unter Heiden und 
Tuͤrken, ſondern auch unter Chriſten. Da kommt 
oft ein armer Mann, ein Handwerksmann oder ein an. 
derer, und bringt feine verfertigte Waare und Sache, 
darüber es ihm blutſauer worden iſt, zum Verkauf. 
Daheime warten ſchon Weib und Kind auf das daraus 
geloͤßte Geld, denn ſie haben kein Brod. 

Der reiche Kaͤufer weiß das und kennt den Mann. 
„Ha — denkt er: Du kommſt mir recht. Du 
brauchſt Geld, und mußts haben. Heute will ich 
ſchon einen guten Kauf machen.“ 

Er ſieht die Waare und Sache des armen Ver⸗ 

kaͤufers zwar an — allein er legt ſie von ſich weg, und 
thut als wenn er ſie nicht brauche. 

„Ich brauche fie nicht — heiſts, hab fo diefer 
Waaren genug — ſie iſt auch noch dazu ſchlecht — 
doch — ihr ſeid arm, und braucht Geld — zu Ge⸗ 
fallen — und weil ich mit euch bekannt bin — will 
ichs doch kaufen. Was wollt ihr haben?? — So 
viel? „Das iſt zu theuer“ — davor kann ichs nicht 
brauchen. Nehmts in Gottes Namen wieder mit.“ 

„Aber — ich brauch Brod, Herr! zu Hauſe 
warten Weib und 6 Kinder auf Geld! — Ich kann 
euch nicht helfen — heiſts. So viel will ich ge⸗ 
ben — wollt ihr oder wollt ihr nicht?“ — „Das 
Gott erbarm! Hier iſt die Waare und Sache. Brod 

E 5 muß 
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muß ich haben. Der ſchaͤndliche Wucherer zählt laͤ. 
chelnd das Geld. Und der arme Verkaͤufer ſteckts mit 

Thraͤnen in ſeine Taſche, und geht traurig nach Hauſe, 

weil er wuͤrklich die Sache unterm Werth verkaufen 

muſte. — 


Das iſt doch erſchrecklich, wenns ſolche Exempel 
giebt, wird mancher bei ſich denken. Ja — liaben 
Chriſten! ſchrecklich — ſchrecklich iſts. Aber ich 
ſage euch — tauſend und abertquſendmal, iſt das 
ſchon geſchehen. Und noch geſchiehts ſehr oft. 


Das jetzt erzaͤhlte Exempel hab ich ſelbſt geſehen, 
und bin dabei geweſen. Mir ſtunden die Thraͤnen in 
Augen. 

5 * * 

Aber — lieber Gott: wie iſts moͤglich — hör 
ich jetzt manchen bei ſich fprechen, daß man ſich beim 
Kauf und Verkauf vor allen Verſündigungen genug huͤ⸗ 
ten kann. Sirach ſagt: Cap. 26, 28. ja ſelbſt, ein 
Kaufmann kann ſich ſchwerlich hüten für Un 
recht, und ein Kraͤmer für Stunden. Und Cap. 
27, 3. heiſts wieder: Wie ein Nagel in der Mauer 
zwiſchen Steinen ſteckt, alſo ſteckt auch Suͤnde 
zwiſchen Kaͤufer und Verkaͤufer. sieben Chri⸗ 
ſten, mit den letzten Worten will Sirach nur dieſes 
ſagen, daß viel Suͤnden zwiſchen Kaͤufer und Verkaͤu⸗ 
fer vorgehen, und begangen werden. Und mit den 
erſten Worten will er ſagen: Es gebe Kaufen und 
Verkaufen, viel 9 und Veranlaſſung zu fün- 

digen: 
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digen; aber, daß es unmoͤglich ſei, ſich dabei vor 
Suͤnden zu huͤten — das will er gar nicht ſagen. 

Wiſſet ihr nun, daß Handeltreiben viel Gelegen⸗ 
heit zur Suͤnde gebe — was iſt da eure Schuldig⸗ 
keit? — Doch ohne Zweifel, dieſes — daß ihr euch 
beim Kauf und Verkauf, deſto mehr in Acht nehmet 
für Sünden, über euch und euer Herz, deſto ernſthaf⸗ 
ter wachet, damit ihr nicht wider euer chriftliches Ge⸗ 
wiſſen etwas thut, und euch dadurch an Gott und 
eurem Naͤchſten verſuͤndigt. Dafür behuͤte 1 25 Got! ı 
Amen! 


| Er⸗ 


26 Wie man an feinen Taufnam denkt, 
Erbauliche Erinnerungen, bei der 
Gewohnheit der Chriſten, Tauf—⸗ 
namen zu geben. 


Eine Predigt, 
am dritten Sonntag nach Trinitatis, an wel⸗ 
chem das Johanmisfeſt gefeiert wurde, 
uͤber 
das gewöhnliche Feſtevangelium gehalten. 


Wie man an ſeinen Taufnam denkt, 
Und dadurch ſich zum Guten lenkt. 


Mein Name, welchen man mir gab, 
Iſt auf dein Buch geſchrieben. 

O! laß mich auch bis in mein Grab, 
Deſſelben Deutung üben, 

Der iſt ein Glied, 

Der ſich bemuͤht, 

Dem Guten nachzuahmen; 

Sonſt hilft kein ſchoner Namen. 


. na * 


in jeder Menſch, lieben Chriſten, hat ſeinen Ge⸗ 
ſchlechts- und Zunamen. Das iſt der Name 
von ſeinem Vater, der deswegen der Geſchlechtsname 


beißt, weil das ganze folgende Geſchlecht „ das von 
dieſem 
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dieſem Vater abſtammt, auch ſeinen Namen an⸗ 
nimmt und fortfuͤhrt. Es giebt aber Kinder, die hei⸗ 
fen Findelkinder, weil fie weggeſetzt und gefunden 
werden. Dieſe koͤnnen den Namen ihres Vaters nicht 
führen, weil man ihn nicht weis. Sie bekommen 
aber doch ihren Zunamen, den hernach auch ihre 
Nachkommen ſortfuͤhren; und zwar, gemeiniglich von 
dem Orte, wo man ſie findet, oder von dem Tage und 
der Zeit, da man ſie fand, oder von andern Umſtaͤn⸗ 
den, die dabei vorkommen. So koͤnnen auch unehli⸗ 
che Kinder, die auſſer der Ehe gezeugt werden, nicht 
allezeit von ihrem rechten Vater, den Geſchlechtsna⸗ 
men annehmen, und duͤrfen ihn nicht annehmen und 
fuͤhren, wie ihr gar wohl wiſſet. Inzwiſchen bekom⸗ 
men ſie doch ihren eigenen Namen. Aber — wozu 
führen denn alle Menſchen ihren Zunamen? Iſts 
denn noͤthig, daß jeder Menſch feinen eigenen beſon⸗ 
dern Namen hat? — Allerdings iſt das ſehr noͤcthig, 
lieben Chriſten! Denn wie koͤnnte man die Menſchen 
von einander unterſcheiden, wenn nicht jeder ſeinen eige⸗ 
nen Zu⸗ oder Geſchlechtsnamen fuͤhrte? Da wuͤrde 
unter den Menſchen in der Welt große Unordnung und 
Verwirrung entſtehen. Wenn ihr, zum Exempel, 
zu Jemanden an einen fremden Orte gehen, und ihn 
da ſprechen wolltet, wie ſchwer wuͤrde euchs werden, 
ihn da zu erfragen und zu finden, wenn er keinen Zu⸗ 
namen fuͤhrte! Und wie koͤnntet ihr an eine Perſon 
einen Brief ſchreiben und ſchicken, wenn ſie keinen 
Namen haͤtte! Nech viel andere Sachen koͤnnten 
nicht geſchehen, wenigſtens koͤnnten ſie nicht ohne große, 

Unbe⸗ 
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Unbequemlichkeit und Schwierigkeit geſchehen, wenn 
nicht jeder Menſch ſeinen eigenen Namen fuͤhrte. Nun 
gut — denkt und ſprecht ihr jezt bei euch ſelbſt: Wir 
ſehen es ſchon ein, wie nothwendig die Geſchlechts⸗ und 
Zunamen der Menſchen ſind; aber die Menſchen ha⸗ 
ben auch auſſer ihren gewoͤhnlichen Geſchlechtsnamen, 
noch andere Beinamen, dahin gehören die Tauf⸗ 
namen, die Chriſten in der Taufe bekommen. Wo⸗ 
zu denn dieſe? Und was helfen und nutzen fie? — 
Sind ſie denn auch noͤthig? — Antwort: Auch die 
Taufnamen ſind nicht ohne Nutzen — ja ſie ſind ſogar 
noͤthig, lieben Chriſten! Und deswegen iſt die Ge⸗ 
wohnheit der Chriſten, Taufnamen zu geben, ſehr 
loͤblich. Davon will ich euch heute zu überzeugen ſu⸗ 
chen, und euch allerhand gute erbauliche Erinnerungen 
dabei geben. V. U. 


Evangelium, Luck 1, 5780. 

Die Juͤden hatten die Gewohnheit, daß ſie bei 
der Beſchneidung, dem, der beſchnitten wurde, einen 
Namen beilegten. Und dieſe Gewohnheit haben die 
jetztlebenden Süden noch. Weil nun Zacharias und 
Eliſabeth in der Juͤdiſchen Kirche lebten, fo beobach⸗ 
teten ſie auch, wie billig bei der Beſchneidung ihres 
neugebohrnen Soͤhnleins, den hergebrachten Gebrauch, 
und gaben ihm dem Namen Johannes. Bei uns 
Chriſten iſt nun zwar dieſe Beſchnei dung nicht gewoͤhn⸗ 
lich, und wir haben an deren Stelle die Taufe. Doch 
hat die chriſtliche Kirche von der Juͤdiſchen, die Ges 
wohnheit angenommen und beibehalten, jederzeit bei 
R ber 
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der Taufe, der Perſon, die getauft wird, auch einen 
Namen beizulegen, welcher gewoͤhnlich der Tauf⸗ 
name genennet wird. Dieſe Gewohnheit iſt loͤblich, 
weil ſie ihren Nutzen hat, und zur Verhuͤtung mancher 
Unordnungen und Unbequemlichkeiten noͤthig. Dieſes 
will ich euch jezt ausfuͤhrlich zeigen, und euch in Ab⸗ 
ſicht der Taufnamen einige Erinnerungen geben, die 
zu eurer Erbauung dienen werden. Daher ſtelle ich 
vor: ö 


Erbauliche Erinnerungen bei der loͤbli⸗ 
chen Gewohnheit der Chriſten, Tauf⸗ 
namen zu geben. ’ 

Ich werde zeigen | 
1. Daß dieſe Gewohnheit loͤblich ſei. 
2. Dabei einige erbauliche Erinnerungen 
geben. 


Erſter Theil. 

Die Gewohnheit der Chriſten, dem der getauft 
wird, einen Namen beizulegen, iſt gewiſſermaſen noͤ⸗ 
thig, und hat ihren Nutzen, daher iſt fie loͤblich. 

Erſtlich faͤllt durch den Taufnamen manche 
Unordnung, Verwirrung und Unbequemlichkeit 
im gemeinen Leben weg, welche ſchwerlich oder 
gar nicht vermieden werden koͤnnte, wenn keine 
Taufnamen wären. — 

Die Geſchlechtsnamen haben, wie ich ſchon geſagt 
habe, den Nutzen, daß man die Leute dadurch von 
einander unterſcheiden, und jeden Menſchen daran ken⸗ 
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nen kann. Das thun nun auch in vielen Faͤllen die 
Taufnamen, beſonders bei ſolchen, die einerlei Ge⸗ 
ſchlechtsnamen führen. Denn es giebt ja in der Welt, 
und ſogar oft an einem Orte, Leute, die einen und 
ebendenſelben Zunamen haben. Wie koͤnnte man 
dieſe, bei mancher Gelegenheit gehoͤrig und ſicher un⸗ 
terſcheiden, wenn man fie nicht an ihren verſchiede⸗ 
nen Taufnamen kennete? — Bei ſchriftlichen Vertraͤ⸗ 
gen, bei Erborgung der Gelder, worüber ſchriftliche 
Verſicherungen ausgeſtellet werden muͤſſen — bei Brie⸗ 
fen, die man an gewiſſe Perſonen ſendet, oder von ge⸗ 
wiſſen Perſonen bekoͤmmt — bei Verſprechungen, die 
man einander ſchriſtlich thut — und in manchen an⸗ 
dern Faͤllen, wo viel darauf ankommt, daß man nicht, 
die eine Perſon, mit der andern verwechſelt, wuͤrden 
Unordnungen, Verwirrungen und Verdruͤßlichkeiten 
entſtehen, und manche Berrügerein eher ſtatt finden 
koͤnnen, wenn nicht jeder feinen beſondern Taufnamen 
haͤtte, woran feine Perſon kenntbar iſt, und von ans 
dern, die gleichen Geſchlechtsnamen führen, unters 
ſchieden werden kann. — Und bedenkt nur einmal, wie 
noͤthig euch die Taufnamen im Hauſe zum bequemern 
Umgang mit den Eurigen und beſonders mit euren Kin⸗ 
dern ſind. Wenn ihr von ihnen etwas verlangt, oder 
ihnen etwas heiſet, ſo ruft ihr ſie kurz bei ihrem Tauf⸗ 
namen. Wie unbequem muͤſte euchs aber fallen, wenn 
fie keine Taufnamen haͤtten, fie allezeit fo deutlich zu 
benennen und kenntbar zu machen, daß jedes wuͤſte, 
es wäre gemeinet. Ihr haͤttet z. E. fünf oder ſechs 
"Söhne, oder eine gleiche Anzahl Toͤchter, ohne Tauf⸗ 
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namen, würdet ihr euch nicht täglich oft ſelbſt unter 
dieſen euren Kindern irren, und wuͤrden nicht auch, 
ſelbſt dieſe Kinder ſich untereinander irren? — Und 
wuͤrden auf dieſe Weiſe, nicht immer Misverſtand und 
Verwirrung unter euch und den Eurigen ſtatt finden? — 
Das ſehet ihr gewiß ſelbſt ein, lieben Chriſten! Da 
alſo die Taufnamen manche Unordnung im gemeinen 
Leben verhuͤten, und euch ſelbſt zum bequemern Um⸗ 
gang mit den Eurigen im Hauſe noͤthig ſind, ſo iſts 
ſchon aus dieſen Urſachen loͤblich, daß Chriſten, die 
Gewohnheit haben, Taufnamen beizulegen. So haben 
die Taufnamen auch noch in mancher Abſicht ihren 
Nutzen. Es wird der Chriſt 5 

zweitens, dadurch immer an ſeinen Tauf⸗ 
bund, oder an ſeine Schuldigkeit, die er als 
getaufter Chriſt hat, erinnert. — 

Und das iſt die vornehmſte Urſache, warum die 
chriſtliche Kirche, die Gewohnheit, Taufnamen beizule⸗ 
gen, gleich anfaͤnglich eingefuͤhrt, und bis jezt beibe⸗ 
halten hat. Bei der Taufe tritt der Menſch oͤffentlich 
zur chriſtlichen Kirche, und macht ſich anheiſchig, die 
Lehre Jeſu anzunehmen, zu bekennen, und nach den 
Vorſchriften derſelben, fromm und rechtſchaffen zu le. 
ben. Da nun die kleinen Kinder, bei der Taufe ein 
ſolches Verſprechen nicht ſelbſt thun koͤnnen, weil ſie 
noch keinen Verſtand haben, fo fest ihnen die chriſtli⸗ 
che Kirche bei ihrer Taufe Vormuͤnder, das ſind die 
gewöhnlichen Pathen. Dieſe muͤſſen die Stelle des 
Kindes vertreten, und an deſſen Statt, das ſchon be⸗ 
ruͤhrte Verſprechen thun. Wenn dieſe Kinder hernach 
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groß werden, und zu Verſtand kommen, und in der 

chriſtlichen Lehre unterrichtet worden ſind, fo follen ſie 

nun das Verſprechen, das ihre Vormuͤnder oder Pas 
then, bei ihrer Taufe an ihrer Statt gethan haben, zu 

erfüllen ſuchen. Dieſes von den Pathen geſchehene 
Verſprechen, heiſt gewohnlich — der Taufbund. 

Daran ſoll ſich ein jeder getaufter Chriſt aber fleiſig, 

ja taͤglich erinnern. Und was iſt wohl geſchickter, ihn 

immer unaufthoͤrlich daran zu erinnern, als fein Taufe 

name, wobei man ihn taͤglich nennt und ruft, oder 

welchen er ſelbſt ſchreibt. So oft du alfo, mein Chriſt! 
dich bei deinem Taufnamen nennen hoͤrſt, oder, wenn 

du etwa denſelben ſchreibſt, ſollſt du bei dir denken: 


„Das iſt der Name, den man mir beilegte, als 
ich durch meine Pathen, bei meiner Taufe, mich 
zur chriſtlichen Religion bekannte, als ich durch ſie 

verſprach, nach dieſer Religion rechtſchaffen und 
fromm zu leben. Dieſer mein Name erinnert mich 
alſo an meine Schuldigkeit, das, was ich damals 
verſprochen, jezt auch mit allem Fleiß zu erfüllen. 
Ich wills auch thun. 


So follteft du, Chriſt! allezeit bei deinem Taufnamen 
denken. Wie wenige aber thun das! Sie hoͤren ſich 
täglich bei demſelben rufen und nennen, oder muͤſſen 
ihn doch bei mancher Gelegenheit ſchreiben; allein ſie 
erinnern ſich nicht an ihr Verſprechen bei ihrer Taufe, 
und alſo auch nicht an ihre Schuldigkeit, daſſelbe zu 
erfüllen. Daher kommts, daß fie auch kein chriſtli⸗ 
ches Leben führen, ö 
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Drittens, koͤnnen die Taufnamen einen 
Chriſten ermuntern, ſich nicht nur der Froͤm⸗ 
migkeit uͤberhaupt, ſondern auch dieſer und je⸗ 
ner beſondern chriſtlichen Tugend zu befleißigen. 

Ich lobe die Gewohnheit ehriſtlicher Eltern, wel⸗ 
che ihren Kindern in der Taufe ſolche Namen beilegen 
laſſen, die erbaulich ſind. Es ſind aber die Tauf⸗ 
namen erbaulich, wobei ſich ein Chriſt, ſo oft er ſich 
dabei nennen oder rufen hoͤrt, ſogleich entweder an eine 
fromme und gottesfuͤrchtige Perſon, oder an eine be⸗ 

ſondere chriftliche Tugend erinnern muß. So haben 
3. E. viele unter eurem Stande den Namen Johan⸗ 
nes — oder nach der Sprache des gemeinen Mannes 
Hauß, welchen nach der Erzaͤhlung des heutigen 
Evangefü, der Vater Zacharias feinem neugebohr⸗ 
nen Soͤhnlein beilegte. Dieſer Name kann denen, die 
ihn fuͤhren, ſehr erbaulich ſeyn, wenn ſie bedenken, 
daß Johannes ein frommer, rechtſchaffener Mann, 
und treuer Anhaͤnger und Verehrer Jeſu geweſen iſt. 
„Ich will auch ſo ein frommer rechtſchaffener Menſch, 
und treuer Anhaͤnger meines Jeſu ſeyn, wie dieſer Jo⸗ 
hannes war, deſſen Namen ich habe.“ — 

Manche führen den Namen Joſeph, und man⸗ 
che Weibsperſonen heiſen Suſanna. Beide Namen 
ſind erbaulich, und ſollen die, welche ſie haben, zur 
Tugend der Keuſchheit ermuntern, welche an dem 
Joſeph und der Suſanna lobenswuͤrdig war. Du 
Jüngling, der du Joſeph beiſeſt, mache es auch fo, 
wie der, deſſen Namen du frägft, wenn du zur Hu 
rerei und Wege in der Welt Gelegenheit, An⸗ 
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leitung haſt, widerſtehe der Verfuͤhrung, und fliehe 
ſogleich aus der unzuͤchtigen Geſellſchaft, ſo wirſt du 
deine Unſchuld bewahren, wie ſie Joſeph bewahrte, 
der eben das that. 

Du Jungfrau heiſeſt Suſanna, denke aber auch, 
bei deinem Namen an die Tugend der Perſon, nach 
der man dich nennet, und widerſtehe allen unzuͤchtigen 
Zumuthungen, wie ihnen Suſanna widerſtanden hat. 

Die gewoͤhnlichen Taufnamen, die aus dem Worte 
Gott, und einem andern Worte, das ein frommes 
Verhalten gegen Gott ausdruͤckt und anzeigt, zuſam⸗ 
mengeſezt werden, find ebenfalls erbaulich, und er⸗ 
muntern zur Ausuͤbung dieſer und jener beſondern Tu⸗ 
gend gegen Gott. 

Ihr ſehet aus dieſem allen, daß die Gewohnheit 
der Chriſten, Taufnamen zu geben, viel Nutzen fchafs 
fe, und deswegen eine loͤbliche Gewohnheit ſei. 
Weil aber doch bei dieſer loͤblichen Gewohnheit, man⸗ 
cher Fehler begangen wird, und mancher 8 
ſtatt findet, fo will ich nun 


Zweiter Theil 


euch einige Erinnerungen geben, die erbaulich ſind, 
und zur Vermeidung dieſer Fehler und Misbraͤuche 
dienen. — 

Die erſte Erinnerung, die ich euch gebe, iſt 
dieſe: Sehet doch, wenn ihr die Taufnamen 
eurer Kinder waͤhlet, mehr darauf, daß ſie ih⸗ 
nen kuͤnftig zur Erbauung dienen koͤnnen, als 
ho andere Umſtaͤnde. — 5 
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Gebt dahero euren Kindern immer ſolche Namen, 
welche ſie ſowohl zur Froͤmmigkeit uͤberhaupt, als auch 
zu diefer und jener beſondern chriftlichen Tugend er⸗ 
muntern. Vermeidet deswegen alle die Taufnamen, 
die aus fremden Sprachen, aus der hebraͤiſchen, grie⸗ 
chiſchen, lateiniſchen und andern Sprachen herkom⸗ 
men, und die euren Kindern auch, wenn ſie groß wer⸗ 
den, entweder ganz unverſtaͤndlich bleiben, oder doch 
nur, nach einer langen Erklaͤrung ihnen erſt verſtaͤnd⸗ 
lich werden. Es gefaͤllt mir dahero gar nicht, daß ſo 
viele unter euch, ihren Kindern noch immer die Na⸗ 
men Chriſtoph, George, Euphroſina — beile⸗ 
gen, da es doch griechiſche Namen ſind, deren Bedeu⸗ 
tung gemeine Leute nicht verſtehen, und die ihnen erſt 
muͤſſen erklaͤret werden, wenn fie dabei etwas denken 
ſollen. Und — wozu auch ſolche Taufnamen aus 
fremden Sprachen, die erſt erklaͤrt werden muͤſſen, da 
ihr gebohrne Deutſche ſeyd, und in der deutſchen 
Sprache ja kein Mangel an Namen iſt? — Gebt doch 
lieber deutſche Taufnamen, dieſe verſtehet ihr ſogleich, 
wenn ſie ausgeſprochen werden, und eure Kinder ver⸗ 
ſtehen fie auch, und koͤnnen ſich erbauen. Da haben 
nun manche unter ench, wenn ſie ihren Kindern Tauf⸗ 
namen geben, manche andere Abſichten und Urſachen, 
warum ſie noch immer fremde undeutſche Namen waͤh⸗ 
len. Sie wollen nämlich, durch folche Namen, die 
ſie ihren Kindern beilegen laſſen, das Andenken ihrer 
Voreltern, in der Familie erhalten, welche dergleichen 
Namen auch fühegen. „Mein Sohn ſoll fo und fp 
heiſen, weil mein Großvater ſo hieß, — ſpricht mars 
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cher Vater. Meine Tochter ſoll den Namen meiner 
Großmutter fuͤhren, ſagt manche Mutter.“ Aber, 
lieben Eltern, muß denn das ſeyn? — Könner ihr 
denn das Andenken eurer Voreltern auf keine andere 
Weiſe unter euren Kindern erhalten, als daß ihr ih⸗ 
nen die fremden, unverſtaͤndlichen, ja oft recht abge» 
ſchmackten und laͤcherlichen Taufnamen, ihrer Vorel⸗ 
tern fuͤhren laſſet? Waren eure Vereltern gute und 
rechtſchaffene Leute, ſo verdienen ſie freilich das An⸗ 
denken in der Familie. Das koͤnnt ihr aber dadurch bei 
euren Kindern erhalten, wenn ihrs euren Kindern immer 
fleiſig erzaͤhlt, wie fromm und rechtſchaffen ihre Voreltern 
gelebt haben, und ſie ermahnet, ihnen nachzuahmen. 

Wenn ihr mich, lieben Chriſten! bei der Taufe 
eurer Kinder in Abficht des Taufnamens zu Rathe zoͤ⸗ 
get, und mich fragtet, wie ihr das Kind ſolltet heiſen 
laſſen, und ihr gaͤbet mir etwa zu erkennen, daß ihr 
Willens waͤret, eurem Kinde einen Namen aus frem⸗ 
den Sprachen, oder ſonſt einen unverſtaͤndlichen, und 
wohl gar abgeſchmackten Namen beizulegen, fo würde 
ich euch, mit der Eliſabeth, nach unſerm heutigen 
Evangelio antworten: Mit Nichten — euer Kind 
ſoll anders heiſen — es ſoll einen deutſchen deutlichen 
Namen fuͤhren, deſſen Bedeutung es verſtehet, und 
dabei es ſich erbauen kann, wenns groß wird. 

Aber — welche Taufnamen find denn nun erbau⸗ 
lich? — Ich habs euch ſchon geſagt — die, welche 
den Menſchen eneweder zur Froͤmmigkeit uͤberhaupt, 
oder zur Ausuͤbung einer beſondern chriſtichen Tugend, 
reitzen und ermuntern koͤnnen. 1 
f So 
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So iſts gar nicht unrecht, daß ihr die Taufnamen 

eurer Kinder manchmal aus der Bibel nehmet, und 

euren Söhnen die Namen frommer Männer, und eu: 

ren Toͤchtern, die Namen gottesfuͤrchtiger Weibsperſo⸗ 
nen, von welchen die Bibel erzaͤhlt, beilegen laſſet. 


Durch dieſe Namen werden eure Kinder an die 
Geſchichte dieſer frommen Leute immer erinnert und er⸗ 
muntert, auch ſo, wie ſie, fromm zu leben. Inzwi⸗ 
ſchen halte ich doch die Taufnamen, welche aus dem 
deutſchen Wort: Gott, und einem andern Beiwort, 
welches ein Verhalten, oder eine Pflicht gegen Gott, 
deutlich ausdrückt, zuſammengeſetzt find, für die ſchoͤn⸗ 
ſten und erbaulichſten. Dahin gehoͤren zum Exempel, 
die Namen: Gottlieb, Gottfried, Traugott, 
Fürchtegott, Ehregott, und der weibliche Name, 
Gottliebe. Bei Nennung ſolcher Namen, erinnert 
ſich der Menſch ſogleich an ſein ſchuldiges Verhalten 
gegen Gott, und wird dazu ermuntert. Dieſe und 
noch mehr dergleichen deutſche Taufnamen ſind vor⸗ 
zuͤglich zur Erbauung geſchickt, und ſollten daher im⸗ 
mer gewaͤhlet werden. 

Die zweite Erinnerung, die ich euch 275 
iſt die: Legt doch euren Kindern in der Taufe 
nicht fo viele Namen bei! —- 

Manche pflegen ihren Kindern drei, vier, ja wohl 
noch mehr Taufnamen zu geben. Nun thun zwar ſol⸗ 
che Eltern damit keine Suͤnde, und haben auch hier⸗ 
inne ihren freien Willen; allein es ſind ſo viele Tauf⸗ 
namen ganz unnoͤthig, ja unſchicklich, und verurſachen 
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ſogar Unbequemlichkeit. Soll der Taufname einen 
Chriſten an ſein Taufverſprechen erinnern, ſo kann das 
ſchon ein einziger thun. Wozu alſo drei, vier und 
noch mehr Namen? — Und — ihr ruft und nennt 
ja das Kind, mehrentheils nur bei einem Taufnamen, 
wenn ihr demſelben etwas heiſet, oder verbietet — obs 
gleich deren noch mehrere in der Taufe bekommen hat. 
Ja — wie unbequem und beſchwerlich ſind 'ſo viele 
Taufnamen in manchen Faͤllen, und beſonders als⸗ 
denn, wenn ein Menſch ſich unterſchreiben ſoll! — 
Mit einem Wort — es iſt in aller Abſicht, ſchon 
ein Taufname genug. g 

Die dritte Erinnerung beſteht darinne: daß 
ihr euren Kindern, ſo bald ſie zu Verſtand kom⸗ 
men, und einigen Unterricht faſſen koͤnnen, nun 
ſagt, woher ſie ihren Taufnamen, und warum 
ſie ihn bekommen haben, ihnen auch denſelben 
erklaͤret, das Erbauliche darinnen zeiget, und 
ihnen Anweiſung gebt, wie ſie ſich dadurch zum 
Guten ermuntern koͤnnen. i 

Dieſe Pflicht vergeſſen leider ſehr viele Eltern. 
Sie rufen und nennen ihre Kinder immer beim Tauf⸗ 
namen — ſie ſagen ihnen aber nicht, wo und warum 
ſie ihn bekommen haben. Daran denken ſie gar nicht, 
ihnen die Bedeutung des Taufnamens zu erklaͤren, und 
ſie ſo zum Guten zu ermuntern. Eltern! — die ihr 
dieſe Pflicht bisher nicht gethan habt, ihr habt euch 
ſehr an euren Kindern verſuͤndigt, denn ihr ſeid nun 
Schuld, wenn ſich eure Kinder nicht an ihr Tauſver⸗ 
ſprechen erinnern, bei ihrem Taufnamen nichts denken, 
N und 


und dadurch ſich zum Guten lenkt. 89 


und daher nicht zur Froͤmmigkeit ermuntert werden. 
Und — es iſt ja leicht, und macht euch nicht viel 
Muͤhe, eure Kinder uͤber ihre Taufnamen, deren Ur⸗ 
ſache, Abſicht und Erbaulichkeit zu belehren. Es 
gehoͤrt auch nicht etwa große Gelehrſamkeit und Ver⸗ 
ſtand dazu. Ihr duͤrft nur ganz einfaͤltig etwa fo. far 
gen: Liebes Kind, dieſen Namen, wobei man dich im⸗ 
mer ruft und nennt, ſo oft man dir etwas heiſet, oder 
verbietet, haſt du, in der Taufe empfangen. In 
dieſer Taufe haſt du durch deine Pathen verſprochen, 
daß du ein frommes und ehriſtliches Leben führen, nem» 
lich, immer nur Gutes, und nichts Boͤſes thun woll⸗ 
teſt. An dieſes dein Verſprechen erinnert dich dein 
Taufname, und deswegen iſt er dir auch beigelegt wor⸗ 
den, daß du dich immer erinnern ſollſt, was du in der 
Taufe dem lieben Gott verſprochen haft, Dein Tauf⸗ 
name ſelbſt und ſeiner Bedeutung nach, ermuntert 
dich zum Guten, und zu dieſer und jener Tugend. Du 
heiſeſt Gottlieb, das bedeutet einen Menſchen, der 
Gott liebt, und lieben ſoll. Denke alſo immer bei 
deinem Namen — daß du Gott uͤber alles, und mehr 
als alle andere Dinge lieben ſollſt. Du heiſeſt Trau⸗ 
gott — das bedeutet elnen Menſchen, der Gott ver⸗ 
traut, nemlich, von Gott einzig und allein, alles 
Gluͤck — und das Beſte, hoft und erwartet. Du 
ſollſt daher immer in deinem Leben das beſte Zutrauen 
zu deinem lieben Gott haben, und getroſt bei allem feyn, 
was dir begegnet. Du heiſeſt Ehregott, das be⸗ 
deutet einen Menſchen, der Gott verehrt. Dein Na⸗ 
me erinnert dich alſo, immer Gott als deinen Herrn, 
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Wohlthaͤter und beſten Vater, im Herzen uͤber alles 
hochzuhalten, und ihn auch aͤuſerlich mit dem Munde 
für das viele Gute, das er dir giebt zu loben. Und — 
ſo koͤnnt ihrs, mit andern Taufnamen eurer Kinder, 
eben ſo manchen, ſie euren Kindern erklaͤren und ſie 
anweiſen, wie fie fich durch ihre Taufnamen zu ge 
Tugenden ermuntern ſollen. 

Endlich geb ich auch 
viertens, noch die Erinnerung: treibt doch ja, 
mit den Taufnamen keinen Aberglauben. — *) 

Es giebt unter Leuten von gemeinem Stande, 
noch manche, die dem Taufnamen eine gewiſſe Kraft 
und Wuͤrkung zuschreiben, die er in manchem Fall 
haben ſoll, die er aber nicht hat, und nimmermehr ha⸗ 
ben kann. Einigen Eltern ſterben immer ihre Kin⸗ 
der in fruͤher Kindheit wieder weg, ſie koͤnnen, wie ſie 
ſelbſt klagen, kein Kind aufbringen. Wenn ihnen 
nun nach einiger Zeit etwa wieder ein Kind gebohren 
wird, ſo geben ſie demſelben, ſo es ein Knaͤblein iſt, 
den Taufnamen Adam, und ſo es ein Maͤgdlein iſt, 
entweder den Namen Erdmuthe, oder Erdine. Und 
da glauben ſolche Eltern, daß dieſe Kinder, denen ſie 
dergleichen Taufnamen beigelegt haͤtten, wuͤrden am 
Leben bleiben, und ihnen nicht fruͤhzeitig wieder weg⸗ 
ſterben, wie die vorigen. 

Ich habe dieſen Aberglauben auch bei einigen El⸗ 
tern unter euch hier bemerkt. Aber — ſagt, lieben 
8 wie künden doch dieſe Taufnamen es machen, 

daß 


*) Noth und Hͤͤlfsbuͤchlein S. 353. 354. 
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daß eure Kinder nun nicht eben ſo bald wieder ſterben, 
als die vorigen? — Koͤnnet ihr mir wohl eine natuͤr⸗ 
liche und vernuͤnftige Urſache angeben? Könner ihrs 
aus der Bibel beweiſen, daß dergleichen Taufnamen 
dieſe Kraft haben? — Das koͤnnet ihr nimmermehr 
daraus beweiſen. Und alſo iſt eure Einbildung ein 
Aberglaube, da ihr nämlich etwas ohne Grund glau⸗ 
bet. Ja, lieben Chriſten, die Erfahrung lehrts auch, 
daß dieſe Meinung ein Aberglaube iſt. Denn man hat 
ja Exempel genug, daß Kinder, denen ſolche Na⸗ 
men zur Verhuͤtung ihres fruͤhzeitigen Wegſterbens bei⸗ 
gelegt wurden, demohngeachtet eben wieder in fruͤher 
Kindheit weggeſtorben ſind, wie die andern. Ich 
habe ſelbſt, ſeitdem ich bei euch Pfarrer bin, wie ihr 
auch ſelbſt wiſſet, Kinder, die ſolche Taufnamen führe 
ten, begraben. Und ihr dinft nur einmal, auch zu an⸗ 
dern Pfarrern hingehen, und euch ihre Kirchenbuͤcher 
aufſchlagen laſſen, ſo werdet ihr erfahren, daß Kin⸗ 
der von dergleichen Taufnamen in fruͤher Kindheit auch 
an andern Orten wieder verſtorben find, Hätten aber die 
erwaͤhnten Taufnamen die Kraft wuͤrklich, das fruͤh⸗ 
zeitige Wegſterben der Kinder zu verhuͤten, wie ſich 
noch ſo manche Eltern aus Aberglauben einbilden, ſo 
muͤßte es auch kein einziges Exempel geben, daß ein 
Kind, das dergleichen Taufnamen führte, feinen Ele 
tern fruͤh wieder weggeſtorben waͤre. 

Es haben auch viele den Aberglauben, baß der 
Tauſname die Kraft habe, den ſogenannten Alp zu ver⸗ 
treiben. Dieſer Alp iſt ein natürlicher koͤrperlicher Zu⸗ 
fall, welcher vielen Leuten des Nachts im Bette, wenn 
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fie ſchlafen, wiederfaͤhrt. Sie koͤnnen kaum Athemhoh⸗ 
len, und iſt ihnen als wenn ſie erſticken muͤſten, und 
Fönnen ſich nicht bewegen. Weil ihnen diefer Zufall 
im Schlafe begegnet, ſo haben ſie dabei mehrentheils 
einen Traum, in welchem ihnen duͤnkt als Fame etwas, 
und lege ſich auf ſie, daß ſie nun nicht ſich bewegen 
koͤnnten. Dieſer Zufall wird nun von vielen unter 
euch, einem Geiſt oder Geſpenſt zugeſchrieben, wel 
ches die Leute des Nachts auf dieſe Weiſe druͤcke und 
plage. Es ift aber dieſe Einbildung ganz falſch, denn 
wenn es auch Geſpenſter geben ſollte, ſo koͤnnen ſie 
doch, da ſie Geiſter ſind, niemand druͤcken; ſich auch 
auf niemand legen, weil fie keinen Körper haben. — 
Dieſer Zufall iſt vielmehr, wie ich ſchon geſagt habe, 
koͤrperlich, das iſt, er ruͤhrt von natürlichen Urſachen 
in dem Koͤrper des Menſchen, und beſonders von der 
Sage des Körpers des Nachts im Bette her. Der 
Alp druͤckt nur die Menſchen, die die Gewohnheit haben, 
immer auf den Ruͤcken zu liegen. Iſt ein ſolcher 
Menſch noch dazu vollbluͤtig, oder hat ſich Abends mit 
Speiſen und Getraͤnk etwa uͤberladen, fo entſtehet nim 
daher, weil das Blut nicht recht durch die zunge gehen 
kann, eine Engbruͤſtigkeit. Solche deute thun im Schla⸗ 
fe aͤngſtlich, und die, welche neben ihnen liegen, wa⸗ 
chen davon auf und hoͤren ſie winſeln. Da glaubt man 
nun das geſchwindeſte Mittel, ſolche Menſchen von 
dem Alp, der ſie jezt druͤcke zu befreien, und ihn ſogleich 
zu vertreiben, ſei dieſes: daß man ſie laut bei ih⸗ 
rem Taufnamen uf 
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Nun geſchieht es freilich allezeit, daß, wenn man 
ſolche Leute bei ihrem Taufnamen laut ruft, ſie den 
Alp loß werden, und nun wieder frei Athem holen koͤn⸗ 
nen. Das machte aber der Taufname nicht, ſondern 
das laute Rufen und Schreien dabei macht es. Denn 
dadurch wird der Menſch aufgeweckt, und nun endigt 
ſich der Traum, und er legt ſich nun auch auf die Sei⸗ 
te, und liegt nicht mehr auf dem Ruͤcken. 

Wollet ihr euch recht davon uͤberzeugen, lieben 
Chriſten, daß es bei Vertreibung dieſes koͤrperlichen 
Zufalls, nicht auf das Rufen bei dem Taufnamen an⸗ 
komme, ſo verſuchts nur einmal, wenn einer Perſon 
des Nachts dieſer Zufall begegnet, und ihr werdets ge⸗ 
wahr, und weckt ſie bloß durch ein lautes Geſchrei 
auf, ohne ihren Taufnamen zu nennen, oder ruͤttelt ſie 
ſo lange bis ſie erwacht, ſo werdet ihr den Alp gleich 
vertreiben; denn das Aufwecken iſt bei dieſem Zu⸗ 
I das rechte Mittel, und nicht der Taufname, 

men. 
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Erbaulicher Unterricht, über das ge⸗ 
woͤhnliche Liederſingen in der 
Kirch 


Eine Predige 
am fuͤnften Sonntag nach Trinitatis, an 
welchem das Feſt Mariaͤ Heimſuchung ge⸗ 
feyert wurde, 
uͤber 
das ordentliche Feſtevangellum gehalten. 


Wie der Geſang im Tempel ruͤhrt, 
Und oft zum Troſt und Beßrung führt. 


Beiinget, 

Singet, 

Lobgeſaͤnge, 

Mit der Menge 

Der Erlößten, 

Gott iſt hier, und will uns tröͤſten. 


* * * 


Lein Chriſten! Es iſt euch allen wohl bekannt, daß 
wenn wir in der Kirche zur oͤffentlichen Gottesver⸗ 
ehrung mit einander zuſammen kommen, wir alsdenn 
Lieder abſingen. Wir fangen den Gottesdienſt ges 
woͤhnlich mit einem Lied an, und nach geſchehener Ver⸗ 
leſung der Epiſteln, Evangelien, und anderer kurzen 

8 Stuͤcke, 
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Stuͤcke, oder Capitel aus der Bibel, werden wieder 
Lieder geſungen. Die Predigt wird ſogar mit Abſin⸗ 
gung eines kurzen Lieds, oder eines Verſes aus einem 
Liede unterbrochen. Nach gehaltener Predigt ſingt 
man wieder ein Lied, und endlich wird der ganze Got⸗ 
tesdienſt mit einem, oder etlichen Verſen aus einem 
Liede beſchloſſen. Ihr ſeyd nun zum Theil ſchon lan⸗ 
ge und oft in die Kirche gegangen, und habt nach 
ehriſtlicher Gewohnheit da Lieder mit geſungen, habt 
ihr aber wohl bei euch daruͤber nachgedacht, und nach⸗ 
geforſcht, aus welchen Urſachen man Lieder in der Kir⸗ 
che ſingt, und zu was das Liederſingen da nuͤtze? Viel⸗ 
leicht haben viele unter euch daruͤber noch niemals nach⸗ 
gedacht. Und wenns auch von einigen geſchehen ſeyn 
ſollte, fo glaube ich doch, daß fie. es immer noch nicht 
recht gruͤndlich und deutlich wiſſen, warum in der Kir⸗ 
che Leder geſungen werden, wozu das Singen dieſer 
Lieder nuͤtze, und wie man ſich beim Singen derſelben 
verhalten muͤſſe, wenn fie Nußen haben ſollen. Ich 
will euch dahero jezt einen Unterricht uͤber das gewoͤhn⸗ 
liche Liederſingen in der Kirche geben, damit ihr lernt, 
was ihr davon denken, und wie ihr euch dabei verhal⸗ 
ten ſollt. V. U. 


Evangelium, Luc 1, 39,56. 


Die Maria, welche mit dem Herrn Jeſu ſchwan⸗ 
ger gieng, beſuchte nach unſerm Evangelio ihre gute 
Freundin, die Eliſabeth; dieſe gerieth, da ſie die 
Maria erblickte in eine fo große Freude, daß ſich daruͤ⸗ 
ber ihre Leibesfrucht (denn ſie gieng mit dem Johan⸗ 

nes 
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nes ſchwanger) in ihrem Leibe bewegte. Und das war 
natuͤrlich, denn ſchwangere Weiber, fuͤhlen noch oft 
bei jaͤhling entſtandener Freude, oder wenn ſie erſchre⸗ 
cken, eine große Bewegung ihrer Leibesfrucht. Die 
Eliſabeth wuſte nun, daß Maria mit Jeſu, dem 
Weltheiland ſchwanger gieng; dahero preißte ſie die 
Maria, vor allen andern Weibsperſonen gluͤcklich, und 
ſagte zu ihr: Gebenedeyet biſt du unter den Wei⸗ 
bern. — Ueber dieſe Aeuſerung der Eliſabeth wurde 
die Maria ſo geruͤhrt, daß in ihrem Herzen gute und 
fromme Empfindungen und Bewegungen entſtunden, 
die ſich durch einen Lobgeſang, den fie mit lauter Stim⸗ 
me anſtimmte, zu erkennen gab. Dieſer Lobgeſang 
beſindet ſich in dem heutigen Evangelio, und iſt, wie 
er darinnen ſteht, in die chriftlichen Geſangbuͤcher auf⸗ 
genommen worden. Er wird auch an dem heutigen 
Feſte beſonders, noch hie und da geſungen. Dieſer 
Geſang der Maria giebt mir nun jezt Veranlaſſung, 
euch 


einen erbaulichen Unterricht, 1 das 
gewoͤhnliche Liederſingen in der Kir⸗ 
che zu geben. 


Dabei werde ich zeigen. 


1. Warum Lieder in der Kirche geſungen 
werden. 
2. Wie die Lieder, die man in der Kirche 
ſingt, beſchaffen ſeyn ſollen. 
3. Wie 
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3. Wie man ſich bei dem Singen dieſer Lie⸗ 
der in der Kirche verhalten, oder, wie man 
fie recht fingen fol, 


Erſter Theil. 

Warum werden nun Lieder in der Kirche geſun⸗ 
gen? Darauf will ich jezt antworten. Seyd daher 
nur aufmerkſam, lieben Chriſten! 

Erſtlich, ſingen wir Lieder in der Kirche, 
weil uns die heilige Schrift dazu ermahnt, daß 
wir Lieder überhaupt fingen follen. — 

So ruft uns der König David zu im Pf. 96, 12. 
Singet dem Herrn ein neues Lied. Singet dem 
Herrn alle Welt. Singet dem Herrn, und los. 
bet ſeinen Namen. Und von dem Apoſtel Paulus 
hören. wir Coloſſ. 3, 16. den Befehl: Lehret und 
ermahnet euch ſelbſt, mit Pſalmen und Lobge⸗ 
fangen, und geistlichen Liedern, und ſinget dem 
Herrn in eurem Herzen. Wie denn eben dieſer 
Apoſtel auch nochmals, Epheſ. 5, 9. den Gebrauch 
der Leeder einſchaͤrft, wenn er daſelbſt ſagt: Redet 
untereinander mit Pfalmen und Lobgeſaͤngen, 
und geiſtlichen Liedern, und ſpielet dem Herrn 
in eurem Herzen. Ich koͤnnte euch mehr Stellen 
aus der heiligen Schrift anfuͤhren, ihr ſehet aber ſchon 
aus dieſen, daß das Liederſingen in der Kirche, eine 
von Gott anbefohlne Sache iſt. Dazu kommt nun 

zweitens, daß, dieſem goͤttlichen Befehl 
zufolge, die chriſtliche Kirche, vom Anfang bis 
auf jetzige Zeiten, die Gewohnheit, Lieder in 

II. Ch. 1 der 
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der Kirche und bei oͤffentlichen gottes dienſtlichen 
Verſammlungen zu ſingen, angenommen, und 
beibehalten hat. — 

Die jübifche Kirche hatte dieſen Gebrauch, daß fie, 
bei öffentlichen Verſammlungen zur Verehrung Gottes, 
Leder ſang, wie Gott auch befohlen hatte. Die Chri⸗ 
ſten nahmen, als ſie ſich von der juͤdiſchen Kirche 
trennten, doch dieſen Gebrauch von ihr an, und ſun⸗ 
gen ebenfalls Lieder, wenn ſie, nach ihrer Art, ihren 
Gottesdienſt hielten. Wir finden ſogar eine Stelle, 
naͤmlich Matth. 26, 30. daraus wir erſehen, daß ſo⸗ 
gar der Herr Jeſus den Gebrauch, Lieder zu ſingen, 
von den Juͤden angenommen habe. Er ſetzte das hei⸗ 
lige Abendmahl ein. Und nachdem er Brod und 
Wein unter ſeine Juͤnger ausgetheilt hatte, ſo ließ er 
einen Lobgeſang ſingen. Es heiſt ausdruͤcklich: Und 
da ſie den Lobgeſang geſprochen hatten, gien⸗ 
gen fie hinaus an den Oelberg. Es iſt hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich, daß der Herr Jeſus dieſen Lobgeſang 
ſelbſt mit geſungen hat. Aber wenn das auch nicht zu 
erweiſen waͤre, fo iſt das ſchon genung, daß er ihn 
nach dem Abendmahl hat feinen Juͤngern fingen laſſen, 
denn daraus ſieht man doch ſo viel, daß der Herr Je⸗ 
ſus die Gewohnheit, Leder, bei gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen zu fingen, als einen nuͤtzlichen und heil⸗ 
ſamen Gebrauch, angenommen und beibehalten hat; 
weswegen denn auch feine Apoſtel hernach das Lederſin⸗ 
gen ausdruͤcklich den Chriſten befohlen haben. 
Ich habe eben jezt, lieben Freunde, geſagt, der 
Herr Jeſus habe das Liederſingen, als einen nuͤtzli⸗ 

chen 
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chen und heilſamen Gebrauch angenommen, und 
unter den Chriſten einführen laſſen, und das 2 {007 
nun 

zur dritten Urſache, warum geder in Geh Kir⸗ 
che geſungen werden. Das Singen der Lieder iſt 
naͤmlich ſehr nuͤtzlich, indem es uͤberhaupt die 
Erbauung befördert. Und das iſt auch die Urſa⸗ 
che, warum der liebe Gott im alten und neuen Teſta⸗ 
mente befohlen hat, daß Lieder ſollen gefungen wer⸗ 
den. Denn wenn der liebe Gott etwas befiehlt, fo 
muß es gewiß feinen Mutzen haben, ſonſt befiehlt ers 
nicht. Aber worinne beſteht der Nutzen, den das 
Singen der Lieder beſonders in der Kirche hat? — 
fragt ihr nun. Ich hab euchs eben geſagt: es be⸗ 
foͤrdert die Erbauung. Aber nun fragt ihr viel⸗ 
leicht wieder: was iſt Erbauung? — Das will 
ich nun jezt deutlich machen. Wenn ich ſage: Das 
Liederſingen in der Kirche befördert die Erbauung — 
ſo heiſt das ſo viel: Es wuͤrket allerhand Gutes in den 
Seelen und Gemuͤthern der Menſchen, wenn ſie die 
Keder recht andaͤchtig und aufmerkſam mitſingen. Ent⸗ 
weder, werden ſie durch ein Lied, an ihre erlernte, und 
ſchon halb wieder vergeſſene Glaubens- und Chriſten⸗ 
thumslehren erinnert, und werden ihnen eben dadurch 
wieder eingepraͤgt, daß ſie dieſelben nicht vergeſſen, 
oder es entſtehen durch dieſe Lieder, die ſie mit ſingen, 
gute Bewegungen und Empfindungen in ihrem Ge⸗ 
müthe. Z. E. es entſtehet Freude über Gott, und die 
von ihm genoffene Wohlthaten, es entſtehet Dank ges 
gm Gott, es entſtehet Hoffnung und Vertrauen zu 
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Gott, man fuͤhlt Troſt und Beruhigung in Noth und 
Truͤbſal. Oft wird auch mancher Menſch durch die⸗ 
ſes und jenes Lied bewegt, daß er ſeine Suͤnde erkennt, 
ſie bereuet, und den Vorſatz faſſet, kuͤnftig fie zu 0 
ſen, und fromm zu werden. 

Beſonders haben gute und deutliche Lieder die Kraft, 
das Gemuͤthe der Menſchen zu ruͤhren, das iſt, in 
Bewegung zu ſetzen, und es mit allerhand guten Em⸗ 
pfindungen zu erfüllen. Von der Eliſabeth heiſts im 
heutigen Evangelio: Sie ward des heiligen Gei⸗ 
ſtes voll. Das will ſo viel ſagen: Sie ward ſehr 
in ihrem Herzen bewegt, und voll guter frommer Ge⸗ 
danken, und Empfindungen. Und ſo wird noch man⸗ 
cher Chriſt, der in der Kirche ein gutes und ſchoͤnes 
Lied mit ſingt, des heiligen Geiſtes voll, er wird 
geruͤhrt, bewegt. Denkt nur einmal zuruͤck, lieben 
Chriſten! ihr werdet euch gewis erinnern, daß ihr 
manchmal durch ein ſchoͤnes Lied, das ihr mitſanget, 
ſo bewegt worden ſeyd, daß die Thraͤnen von euren 
Wangen herabliefen. 

Dieſe Kraft, das Gemuͤthe eines Menschen. zu 
ruͤhren, und in demſelben gute Bewegungen herfuͤrzu⸗ 
bringen, haben Lieder, nicht bloß allein wegen ihres er⸗ 
baulichen Inhalts, ſondern ganz beſonders daher, daß 
fie nach einem feſtgeſetzten Wohlklang, welchen man 
Melodie nennt, abgeſungen werden. Denn, erſtlich, 
kann ein Menſch beim Abſingen eines Lieds, uͤber den 
Inhalt deffelben, über die Worte und Redensarten 
laͤnger nachdenken, weil es langſam geſchicht. Daher 
kann ein Lied mehr Wirkung auf das Herz des Men- 

ſchen 
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ſchen thun, als ein Aufſatz von eben dem Inhalt, der 
nur hergeleſen, oder hergeſagt wird. Zweitens, fo 
hat der muſikaliſche Wohlklang eines Lieds, oder die 
Melodie, eine ganz beſondere geheime Wuͤrkung, das 
menſchliche Herz zu ruͤhren und in gute Bewegungen 
zu ſetzen. Das lehrt die Erfahrung. Man leſe ein 
gutes Lied — man wird ſelten das dabei fühlen und 
empfinden, was man empfindet, wenns geſungen, 
und zwar ſchoͤn geſungen wird. 

Mancher Menſch, der Noth und Truͤbſal hatte, 
kam niedergeſchlagen, und voll Kummer in die Kir⸗ 
che. Eben wurden etwa die Lieder geſungen: Befiehl 
du deine Wege — Wer nur den lieben Gott laͤßt wal 
ten — Was Gott thut, das iſt wohl gethan. Er 
ſchlug ſein Geſangbuch auf, und ſang andaͤchtig mit. 
Und mitten unterm Singen, ward er, nach der Re⸗ 
densart des heutigen Evangelii: Des heiligen Gei⸗ 
ſtes voll, das iſt, er wurde ſehr geruͤhrt, und bes, 
wegt, daß ihm zwar anfaͤnglich die Augen uͤbergien⸗ 
gen, aber hernach die groͤſte Beruhigung und den ſtaͤrk⸗ 
ſten Troſt empfand, und mit freudigem Herzen die 
Kirche verließ. Heute bin ich recht geruͤhrt worden, 
ſagte er zu den Seinigen, als er nach Hauſe kam. 
Mein Herz iſt mir nun leicht. Ich bin nun froh, 
und uͤbergebe mich dem lieben Gott. Der wird mich 
nicht verlaſſen, und alles zu meinem Beſten wenden. 

So wurde auch mancher leichtſinnige, ſichere, 
ober harte Suͤnder, der durch die kraͤftigſte Predigt 
bisher nicht bewegt werden konnte, oft durch ein Buß. 
lied, zumal wenn es etwa eine ruͤhrende Melodie 
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hatte, — ja bisweilen nur durch einen Vers in dem⸗ 
ſelben ſo erſchuͤttert, daß er, wie Felix, erſchrack, aber 
dabei nicht ſtehen blieb, ſondern von dem Augenblick 
an, über feinen gefährlichen Zuſtand anfieng nachzu⸗ 
denken, und ſich von feinem fündlichen Leben losmach⸗ 
te, und ſich beſſerte. Ich erdichte ſolche Fälle: nicht, 
lieben Chriſten. Es hat ſich dieſes ſchon oft zugetra⸗ 
gen. Und es haben mirs manche Menſchen ſelbſt be⸗ 
kannt, daß ſie durch Lieder, die ſie einmal in der Kir⸗ 
che mitgeſungen haͤtten, waͤren bewegt worden, 8 
5 von Stund an ſich gebeſſert haͤtten. 

So wiſſet ihrs alſo, lieben Chriſten, warum f 
wir ſieder in der Kirche ſingen. Sie ſind zur Er⸗ 
bauung ſehr befoͤrderlich und nuͤtzich. Und deswegen 
hat Gott ſie auch zu ſingen befohlen, und die chriſtliche 
Kirche kommt dieſem Befehl bis auf dieſe Stunde nach. 
Aber — wenn nun das Liederſingen in der Kits 
che, zur Erbauung befoͤrderlich und nuͤtzlich ſeyn ſoll — 
wie muͤſſen die Lieder den Fe} 2 Dieſe Fra- 
er: will ich jezt 
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beantworten. r 
Erſtlich, muͤſſen die Lieder die man in det 
aue zur Erbauung ſingt, deutſche Lieder 
ey: 
8 Wir ſind ja gebohrne Deutſche, und ſo Er auch 
unſer Öffentlicher Gottesdienſt in deutſcher Sprache ge⸗ 
halten werden. Es ſind wohl manchmal einige Ge⸗ 
lehrte mit in der Kirche, die fremde Sprachen verſte⸗ 
hen, 
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hen, allein der groͤſte Theil der Zuhoͤrer, beſteht aus 
Leuten von gemeinem Stande, die weder lateiniſch, 
noch Griechiſch, noch Hebraͤiſch reden und verſtehen koͤn⸗ 
nen. Es wäre daher ganz ungereimt, und wider 
die Erbauung; wenn man in der Kirche Lieder ſingen 
wollte, die entweder ganz lateiniſch, Griechiſch oder 
Hebraiſch waͤren, oder auch nur einige Worte aus die⸗ 
ſen Sprachen in ſich faßten; denn wie koͤnnte ſich der 
gemeine Mann durch ſolche Lieder erbauen, da er ſie 
nicht verſteht? Gleichwohl iſts noch nicht lange, daß 
noch ganz lateiniſche, oder wenigſtens halblateiniſche 
Lieder in unſern Geſangbuͤchern ſtunden, wie ihr ſelbſt 
wiſſet. Ich habe ſelbſt in meiner Jugend, aber ſchon 
damals zu meinem groͤſten Verdruß, ſolche Lieder, in 
der Kirche mit geſungen. Und es ſind unter euch auch 
noch viele, die ſich jezt erinnern, daß ſie lateiniſche, 
oder halblateiniſche Lieder ſonſt haben mitſingen muͤſſen. 
War das aber nicht ein recht unvernuͤnftiger Gottes⸗ 
dienſt? — In unſern neuen, und verbeſſerten Ge⸗ 
ſangbuͤchern find dieſe Keder zwar ausgelaſſen worden, 
und ſie werden jezt nicht mehr geſungen; ich bin aber 
auch mit dieſen neuen und verbeſſerten Geſangbuͤchern 
nicht ganz zufrieden, weil ſie noch immer Lieder mitun⸗ 
ter beibehalten haben, darinnen Woͤrter aus der grie⸗ 
chiſchen und hebraͤiſchen Sprache noch vorkommen. 
Wozu nuͤtzen z. E. die Woͤrter Kyrie — Kyrie Elei⸗ 
fon — Halleluja — Weg doch mit dieſen Woͤrtern, 
die der gemeine Mann nicht verftehr, wenigſtens ohne 
Erklärung nicht verſteht. In deutſchen Kirchen muͤſ⸗ 
85 Leder, die durchaus deutſch find, geſungen wer: 
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den, ſonſt iſt der Gottesdienſt lächerlich, und eine Co⸗ 
moͤdie. Aus dieſem Grunde ſinge ich auch allezeit mit 
Widerwillen, beim Anfang des Gottesdienſtes das 
gewoͤhnliche Gloria in excelſis Deo. — Iſt die 
Abſicht beim Liederſingen in der Kirche dieſe, daß die 

Leute dadurch ſollen erbauet, naͤmlich belehret, zu gu⸗ 

ten Gedanken und Empfindungen erweckt, und gebeſ⸗ 

ſert werden, ſo muͤſſen 

zweitens, dieſe Lieder auch durchaus deut⸗ 
lich und beſonders gemeinen en verſtaͤndlich 
ſeyn. 

Es giebt auch eder „ die zwar ganz deutſch find, 
und keine Woͤrter aus fremden Sprachen enthalten, der 
gemeine Mann verſteht ſie aber doch nicht, und oft 
nur halb, oder ganz falſch. Das ruͤhrt nun dahero, 
daß die Verfaſſer dieſer Leder, Redensarten gebrau⸗ 
chen, die gemeinen Leuten zu hoch find. Solche Lie⸗ 
der ſollte man nicht in ein Geſangbuch aufnehmen, weil 
ein Geſangbuch ein Volksbuch iſt. Da iſt das alte 
Led: wie ſchoͤn leuchtet der Morgenſtern — das 
manche unter euch immer für ein ſchoͤnes Lied ausge⸗ 
ben, und immer bei Trauungen in der Kirche gerne 
wollen fingen laſſen, welches ich aber niemals geſtat⸗ 
te — ein ſolches Lied, das in den meiſten Stellen für 
Leute von gemeinem Stande unverſtaͤndlich iſt. Ich 
will dieſes Lied mit euch jezt etwas durchgehen. Im 
zweiten Vers heiſts: Mein Herz heiſt dich ein Li⸗ 
lium. Im dritten Vers heiſts: Du heller Jaſpis 
und Rubin — In dieſem Vers koͤmmt gar Latei⸗ 
niſch vor: Gratioſa coeli roſa. Im ſechſten Vers 

N N 5 heiſts: 
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heiſts: zwingt die Saiten in Cythara. Im vier⸗ 
ten Vers ſagt der Verſaſſer: daß ich warme werd” 
von Gnaden. Dabei hat er gewis ſelbſt nichts ge⸗ 
dacht. Nun frag ich euch auf euer Gewiſſen — Habt 
ihr dieſe jezt ausgehobene Redensarten in dieſem Lede 
verſtanden? — Gewis nicht. Und alſo habt ihrs 
ohne Verſtand geſungen, und es hat euch nicht erbauen 
koͤnnen. Ich koͤnnte euch mehr ſolche undeutliche die⸗ 
der, nicht nur aus den alten, ſondern auch aus den 
neuen verbeſſerten Geſangbuͤchern anfuͤhren — die 
wenigſtens in gewiſſen Stellen, dem gemeinen Mann 
undeutlich find. Das ſollte aber nicht ſeyn; denn Ke⸗ 
der, die in der Kirche, Leute zu ihrer Erbauung ſin⸗ 
gen ſollen, muͤſſen von ihnen ganz, und in allen Stel⸗ 
len koͤnnen verſtanden werden. Es wird mir, Sonn⸗ 
tags, wenn ich die Lieder zum Gottesdienſt verordnen 
ſoll, oft ſehr ſchwer, ſolche, auch in unfern neuen Ges 
ſangbuͤchern zu finden, die fuͤr euch ganz deutlich 
ſind; denn es ſind in denſelben noch ſehr viele Lieder, 
die für gemeine Leute zu hoch find, — Leder, die 
in der Kirche erbauen füllen, müffen 

drittens, den Chriſten richtige Begriffe 
von den Lehren und Pflichten des Chriſten⸗ 
thums geben, und keine Redensarten enthal⸗ 
ten, dadurch gemeine Leute zu einem irrigen 
Glauben gefuͤhrt werden. 

Es iſt noch ſo viel Aberglauben unter euch, lieben 
Chriſten! viele haben noch ganz falſche Vorſtellungen 
in dieſer und jener Glaubenslehre, die wir Prediger 
mit aller Mühe kaum, und bei manchen gar niche, 
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ausrotten koͤnnen. Und eben dieſen Aberglauben, eben 
dieſe falſche Vorſtellungen — haben ſie aus den alten 
Geſangbuͤchern, und aus ſo vielen darinnen befindli⸗ 
chen anſtoͤßigen Liedern, die ſolche unbeſtimmte, oft 
bildliche und zweideutige Redensarten enthalten, die 
zu einem falſchen Glauben Gelegenheit geben. So 
laß ich, z. E. das Lied, Jeſus Chriſtus, unſer 
Heiland — nicht in der Kirche ſingen, wenns gleich 
der ſelige Luther gemacht hat, weil im zweiten Vers 
die Redensart vorkoͤmmt: Gab er uns ſeinen Leib 
zu eſſen, verborgen im Brod ſo klein. Dieſe 
Stelle giebt dem gemeinen Mann Anlaß zu denken: 
als ſtecke der Leib Jeſu im heiligen Abendmahl, im 
Brod oder in der Hoſtie, welches doch falſch iſt, und 
wir Lutheraner ſelbſt nicht lehren. Aus eben dem Grun⸗ 
de habe auch ſo manches andere alte Lied, und beſon⸗ 
ders das Lied: Kommt her ihr Menſchenkinder — 
niemals in der Kirche ſingen laſſen, und ich wuͤnſche, 
daß es kein chriſtlicher Prediger mehr ſingen laſſe. 
Dieſes Lied traͤgt ſehr viel falſche Dinge von der ewigen 
Verdammniß und den Hoͤllenſtrafen vor. Und daher 
kommts, daß ſehr viele unter euch, noch ganz falſche 
und recht laͤcherliche und ungereimte Vorſtellungen von 
der Hoͤlle haben. Nach dem dritten Vers dieſes 
Lieds: muͤſſen die Verdammten Pech und Schwefel 
ſaufen. Nach dem eilften Vers, kommen alle die 
Menſchen einmal in die Hoͤlle, welche ſich in ihrem 
Leben mit Reiten, Fahren, Jagen eine Luſt gemacht 
haben. Nach dem achten und ſechzehnten Vers, wer⸗ 
den die Verdammten von den Teufeln gemartert, 
und 
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und muͤſſen derſelben Speichel lecken, und Koth 
freſſen. Nach dem ſiebenzehnten Vers, werden die 
Teufel die Verdammten gar eren und zer⸗ 
ſchmeiſen. 

Nehmet, lieben Spriften! eure Bibel vor ps 
leſet darinne, leſet ſie ganz durch — und ihr werdet 
nichts von allen den Dingen finden, die 1955 der Ver⸗ 
faffer dieſes Lieds hertraͤumt. 

Weil es nun in den alten Geſan hüchem mehr 
ſolche, theils undeutliche, theils irrige Vorſtellungen 
verurſachende Lieder giebt, ſo hat man beſonders in 
unſern Zeiten, die Nothwendigkeit eingeſehen, die al⸗ 
ten Geſangbuͤcher nach und nach abzuſchaffen, und neue 
Geſangbuͤcher einzufuͤhren, und ſind hie und da ſchon 
neue Gefangbücher eingeführt worden. Wo es aber 
noch nicht geſchehen iſt, werden doch Anſtalten dazu 
gemacht. Und das iſt ſchoͤn und loͤblich. 

Dabei muß man ſich aber uͤber viele unter eurem 
Stande wundern, die die gute Abſichten, die man bei 
Einführung neuer Geſangbuͤcher hat, nicht einſehen, und 
wohl gar davon Schaden an ihrem Glauben fuͤrchten, 
weil ſie ſich einbilden, es wuͤrde ihnen dadurch ihr al⸗ 
ter rechter Glaube genommen, und ein neuer Glaube 
eingeführt. Denkt doch nicht ſo wunderlich, lieben 
Chriſten! Ihr habt, wenn ein neues Geſangbuch ein⸗ 
gefuͤhrt wird, gar nichts wegen eures alten Glaubens 
zu fürchten. Der alte chriftliche Glaube, fo wie ihn 
der Herr Jeſus ſelbſt, und hernach ſeine Apoſtel vor⸗ 
getragen haben, der wird euch nicht genommen, und 
darf euch nicht genommen werden. Die neuen Ge⸗ 
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fangbücher haben vielmehr die Abficht, dieſen wahren 
chriſtlichen Glauben unter euch recht zu gruͤnden und zu 
erhalten. Und dazu ſind die neuen Geſangbuͤcher recht 
geſchickt, weil ſie euch eure Chriſtenthumslehren deut⸗ 
licher und beſtimmter vortragen, als die alten Ge⸗ 
ſangbuͤcher. Verſteht ihr aber unter eurem alten 
Glauben, fuͤr welchen ihr, bei Einfuͤhrung neuer 
Geſangbuͤcher, fo viel fuͤrchtet — euren Aberglauben, 
eure falſchen Vorſtellungen von manchen Chriſten⸗ 
thumslehren, fo habt ihr recht, wenn ihr denkt, daß 
die neuen Geſangbuͤcher euch euren alten Glauben 
nehmen. Aber da ſolltet ihr Gott danken, daß die 
Zeiten gekommen ſind, da man Anſtalten macht, euch 
in eurem Chriſtenthum aufzuklaͤren — das iſt, euch 
verſtaͤndiger zu machen, und euch den wahren richti⸗ 
gen chriſtlichen Glauben wieder zu verſchaffen, den 
ihr, in manchen Stuͤcken, bisher nicht gehabt habet. 
Endlich müffen die Lieder, die in der Kirche ger 
ſungen werden, wenn fie die Erbauung befördern ſollen, 
viertens, auch nicht zu lange Lieder ſeyn. 
Es war das ein großer Fehler, bei den alten Geſang⸗ 
büchern, daß fie fo viel lange Leder enthielten. Man⸗ 
che waren zwoͤlf, achtzehen „ja wohl etliche und zwan⸗ 
zig Verſe lang. Auch unſere neuen Geſangbuͤcher 
enthalten noch manches lange Lied. Das iſt gar nicht 
gut. Der Gottesdienſt muß uͤberhaupt kurz ſeyn, 
weun er beſonders bei gemeinen Leuten Erbauung be⸗ 
fördern fol. Dahero die Predigten auch nicht lange 
waͤhren duͤrfen. Vielweniger aber duͤrfen die Lieder 
lang ſeyn. Gemeine Leute denken nicht gern lange 
nach, 
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nach,, und koͤnnen auch ihre Gedanken nicht lange bei⸗ 
ſammen behalten, das macht, weil ſie es nicht gewohnt 
find, Laͤſſet man in der Kirche lange Lieder fingen, 
ſo werden ſie muͤde, und beim achten und neunten 
Vers hoͤren viele auf zu ſingen, oder, wenn ſie auch 
fortſingen, ſo fehle doch die Andacht und Auſmerkſam⸗ 
keit. Die Lieder von ſieben bis acht Verſen ſind am 
beſten beim öffentlichen Gottesdienſt, und ich laß ſel⸗ 
ten eins ſingen, das laͤnger iſt, denn allzu lange Lieder 
ermuͤden die Andacht. Ich komme zum | 


Dritten Theil, 

da ich euch noch kurzlich zeigen will, wie ſolchs 
Lieder, wenn ſie wahre Erbauung befoͤrdern 
ſollen, in der Kirche muͤſſen geſungen werden. — 

Ueberhaupt muͤßt ihr, lieben Chriſten! wenn ihr 
in der Kirche ſeyd, alle Lieder, die da geſungen wer⸗ 
den, auch mitſingen, und zwar ganz mitſingen. Es 
gehen manche in die Kirche, ſingen aber manches Lied 
entweder gar nicht mit, oder, wenn ſie auch das Lied 
mitſingen, ſo geſchieht das nur Versweiſe, naͤmlich, 
ſie ſingen etwa einen oder zwei Verſe mit, beim drit⸗ 
ten hoͤren ſie auf, und richten ihre Augen und Gedan⸗ 
ken auf andere Sachen und Dinge, die in der Kirche 
ſind, oder etwa darinnen vorgehen. Daß das ein 
ſchlechter Gottesdienſt ſei, werdet ihr ſelbſt einſehen, 
denn man muß in die Kirche gehen, Gottes Wort zu 
hoͤren, zu beten und zu ſingen, und die Leder alle, 
und ganz mitſingen. Denn, wenn man nur einen, 
oder etliche Verſe des Lieds mitſingt, und die andern 
m über: 
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uͤberhuͤpft, ſo weiß man ja nicht, was in den uͤber⸗ 
huͤpften Verſen vorkam. Es konnte gerade in den 
ausgelaſſenen Verſen etwas ſtehen, das zum Troſt 
oder zur Belehrung und Beßrung dienlich und geſchickt 
war. 3 

Wenn ihr nun, wie es recht und noͤthig iſt zur 
Erbauung „die Lieder alle, und ganz mitſinget, fo ne 
ihr nun vor allen Dingen dahin zu ſehen, 

1) daß euer Singen andaͤchtig, und mit 
Verſtand geſchieht. — Es werden Lieder in der 
Kirche geſungen, daß ihr dadurch belehret, getröfter, 
und zu guten frommen Gedanken und Empfindungen 
gebracht werden ſollt. Wie kann das aber geſchehen, 
wenn ihr zwar die Lieder mitſinget, aber nicht auf ih⸗ 
ren Inhalt ſehet, ſondern unterm Singen oft ganz ans 
dere Gedanken habt, oder etwa nur halb eure Auf⸗ 
merkſamkeit aufs Lied, und halb auf andere Dinge, 
und Perſonen richtet? — Faſſet alſo, wenn ihr die Ke⸗ 
der in der Kirche mitſinget, eure Gedanken zuſammen, 
und gebt acht, was im Lied und in jedem Vers geſagt 
wird. Ihr muͤßt aber auch die Leder mit Verſtand 
ſingen, und uͤber das, was darinnen ſteht, bei euch 
nachdenken, und jede Zeile, und die in derſelben vor⸗ 
kommende Redensarten und Worte Überlegen, da⸗ 
mit euch dieſelben deutlich werden. Denn, wenn 
euch ein Lied nicht deutlich iſt, ſo kanns euch auch nicht 
erbaulich werden. Ihr koͤnnt aber recht füglich uͤber 
das Lied und die Sachen, Redensarten und Worte in 
demſelben nachdenken, und dadurch ihre Bedeutung 
einſehen, weil das Singen langſam geſchieht, und 

in die 
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die Zeilen der Verſe gedehnt werden. Denkt ihr aber, 
unterm Singen, nicht gehörig über den Inhalt des Leds 
nach, ſo bleibt euch das Lied unverſtaͤndlich, und es 
hilft euch nichts, wenns auch das ſchoͤnſte Lied waͤr, 
well ihrs ohne Verſtand geſungen habt. Und, weil 
euch ſo das Singen der Leder in der Kirche nichts 
nützen kann, weil ihr nicht andaͤchtig, und nicht mit 
Verſtand ſingt, ſo gefällt auch dem lieben Gott euer 
Gottesdienſt in der Kirche gar nicht, und es gehen 
euch die Worte Gottes an, die der Herr Jeſus, Matth. 
15. 8, 9. anfuͤhrt: Dies Volk nahet ſich zu mir 
mit ſeinem Munde, und ehret mich mit ſeinen 
Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir. Aber 
vergeblich dienen ſie mir. — Will ein Chriſt die 
Leder in der Kirche aber, mit Andacht und Ver⸗ 
fand fingen, fo iſt noͤthigĩ̃̃ 

2) daß das Singen der Lieder recht lange 
ſam geſchehe. — In manchen Kirchen gehts beim 
Singen, gleichſam, wie zu Sprunge. Wenn man 
denkt, das Lied hat ſich erſt angefangen, fo iſts ſchon 
geendigt. Daran ſind mehrentheils die Schulmeiſter 
Schuld, denn dieſe, wenn ſie zumahl die Orgel dazu 
ſpielen, haben die Gemeine in der Gewalt, und koͤn⸗ 
nen fie zum Langſamſingen gewoͤhnen. Dergleichen 
geſchwindes Singen iſt aber nicht nur unanſtaͤndig, 
ſondern auch ſehr ſchaͤdlich, weil es die Leute an der 
Erbauung hindert, indem ſie ohne Andacht und ohne 
Verſtand ſingen, da ſie nicht Zeit haben, unterm 
Singen über den Inhalt der Verſe gehoͤrig nachzuden⸗ 
ken, und die Bedeutung der Worte und Redensarten 

recht 
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recht zu faſſen. Thut das alſo ja nicht, lieben Chri⸗ 

ſten, und ſinget die Lieder in der Kirche nicht ſo ge⸗ 

ſchwinde. Ihr habt ſonſt wenig oder gar keinen Nu⸗ 
tzen von eurem Liederſingen; denn ihr koͤnnt euch nicht 


erbauen. Und uͤberdies, ſo klingt auch die Melodie 


eines Liedes viel ſchoͤner, und macht dahero mehr Ein. 
druck, wenn ſie langſam geſungen wird. Man muß 


alſo auch ferner darauf ſehen, wenn das Liederſingen 
in der Kirche erbaulich werden ſoll 


3) daß man ſo ſinge, daß es wohl und an⸗ 
genehm klinge! — Jedes Led wird nach einem ab⸗ 
gemeſſenen feſtgeſetzten Wohlklang geſungen, und das 
heift man die Melodie eines Leds. Manche Leder ha⸗ 
ben aber keine guten Melodien, und hoͤren ſich nicht 


gut an. Solche Lieder follte man entweder nicht ſin⸗ 


gen, oder ſie nach einer andern beſſern Melodie ſingen, 
wenns moͤglich iſt. Denn ein Lied, das eine uͤbelklin⸗ 
gende Melodie hat, hindert die Erbauung ſehr, und 
viele fingen gar nicht mit; wie dieſes gewöhnlich im⸗ 
mer bei der Litaney geſchicht, die eine ſehr ſchleppen⸗ 
de, eintoͤnigte, und ſehr unangenehme Melodie hat. 


Manche Lieder haben zwar ſehr ſchoͤne Melodien, ſie 


werden aber ſchlecht geſungen, und klingen daher uͤbel, 


daß mancher aus Verdruß das Geſangbuch weglegt, 


und nicht mitſingt. So wird oft durch ein übles Sin⸗ 
gen, die Andacht und Erbauung vieler Menſchen, die 
in der Kirche find, geſtoͤhrt und gaͤnzlich verhindert. 
Daß aber Lieder, die ſchoͤne Melodien haben, oft 
fo uͤbel klingen, wenn fie geſungen werden, rührt da⸗ 
her, daß man zu nachlaͤßig iſt, die Melodien recht zu 
ler⸗ 
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lernen. Man giebt nicht auf den Schulmeiſter acht, 
wie er ſingt, noch auf die Orgel; ſondern viele ſingen, 
wies ihnen einfaͤllt. Daher geſchichts oft, daß, wenn 
der Schulmeiſter die rechte Melodie anſtimmt und ſingt, 
die Maͤnner auf den Emporkirchen, das Lied, nach ei⸗ 
ner andern Weiſe, und die Weibsperſonen in ihren 
Stühlen, daſſelbe, noch nach einer andern Melodie 
ſingen. Daraus entſteht ein allgemeiner Uebelklang 
in der ganzen Kirche, und man ſieht den Verdruß und 
Widerwillen auf vielen Geſichtern. Was iſt das als⸗ 
dann fuͤr ein Gottesdienſt! Und wie iſt da Andacht und 
Erbauung moͤglich, wo ſo uͤbel geſungen wird, daß 
man aus der Kirche laufen moͤchte. Lernt alſo ja von 
Jugend auf die Melodien der Lieder recht, und gut 
fingen, und gebt nur in der Kirche allezeit, wenn ihr 
die Melodie entweder noch gar nicht, oder nicht recht 
wißt, acht auf den Schulmeiſter und die Orgel, ſo 
wird kein Uebelklang beim Singen in der Kirche ent⸗ 
ſtehen, wodurch die allgemeine Andacht und Erbauung 
geſtoͤhrt, oder gar verhindert wird. Soll aber das 
Singen der Leder in der Kirche, gut und angenehm 
klingen, ſo duͤrft ihr dabei ja nicht aus vollem Hal⸗ 
ſe ſchreyen. Das thun ſehr viele, und denken, das 
muͤſſe ſo ſeyn, und wäre recht. Nein, lieben Chri⸗ 
ſten! fingen ſollt ihr — das iſt mit ſanfter und ge⸗ 
daͤmpfter, aber heller Stimme, die Melodie anſtim⸗ 
men — und durchaus nicht ſchreyen. Wenn ihr 
mit fanfter und leiſer Stimme ſingt, fo hat das erſt⸗ 
lich dieſen Nutzen, daß man beſſer hören und verneh⸗ 
men kann, was geſungen wird, und was fuͤr Aus⸗ 
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druͤcke und Gedanken im Liede vorkommen; denn durchs 
Schreyen wird das Geraͤuſche ſo groß, daß man kein 
Wort verſteht. Zweitens, ſo koͤnnt ihr, wenn ihr 
mit ſanfter Stimme ſingt, auch die Melodie des Lieds 
beſſer treffen und mithalten, weil ihr den Ten in der 
Gewalt habt. Schreyet ihr aber aus vollem Halſe, 
ſo kommt ihr leicht aus der Melodie heraus, und 
ſchwerlich wieder hinein, weil ihr eure Stimme übers 


ſchrien habt. 


* a „ 

Ihr habt nun das noͤthigſte, was uͤber das ge⸗ 
woͤhnliche Liederſingen in der Kirche zu ſagen iſt, heute 
von mir gehoͤrt. Aber merkts nun auch, was ich euch 
geſagt habe, und thuts; ſo wird euer Kirchengehen 
euch kuͤnftig gewiß nuͤtzlich ſeyn, denn die Lieder, die 
ihr nach meiner Vorſchrift werdet recht mitſingen, wer⸗ 
den euch erbauen und beſſern. Und ſo wird euer Got⸗ 
tesdienſt auch dem lieben Gott wohlgefallen. Amen! 


Un⸗ 
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Unterricht auf die Frage: Wie mach 
ichs, daß ich mit meinen Nebenmen⸗ 
ſchen in der Welt, ein vertraͤglich 
Leben fuͤhre? 


Eine Predigt 
am ſechſten Sonntag nach Trinitatis, 


uͤber 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie ihr mit Leuten in der Welt 
Vertraͤglich lebt, wies Gott gefällt, 


Ka mich mit Jedermann 
In Fried und Freundſchaft leben, 
So weit es chriftlich iſt. Amen. 


* 
. * 


Lien Chriſten! Es gereicht einem Menſchen in der 
Welt allezeit zum beſondern Lobe, wenn von ihm 
geſagt wird: Es iſt ein vertraͤglicher Menſch. 
Was iſt nun ein vertraͤglicher Menſch? Antwort: Der 
ſich bemuͤht, mit andern immer in einem guten Ver⸗ 
nehmen zu ſtehen, und dahero alles thut, was daſſel⸗ 
be befördert und erhält, und hingegen alles forgfältig 
vermeidet, was das gute Vernehmen n und vers 
hindern kann. 
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Daß ein ſolcher Menſch Lob verdiene, koͤnnet ihr 
leicht einſehen; denn ihr wißt ja, daß ſich mit Nie⸗ 
mand beſſer umgeht, als mit vertraͤglichen Menſchen, 
fo wie ſichs hingegen mit Niemand uͤbler umgeht, als 
mit Leuten, die zaͤnkiſch und unvertraͤglich find. Der 
Zaͤnkiſche iſt eine Saft der Welt, und der Menſchen, 
und der Vertraͤgliche und Friedfertige, ein Seegen der 
Welt, und eine Luſt der Menſchen. Wollte Gott! es 
gaͤbe nur mehr vertraͤgliche Leute in der Welt, es wuͤr⸗ 
de gewis in vielen Stuͤcken beſſer auf derſelben ſeyn, 
und manche Noth, und manches Elend nicht mehr an⸗ 
getroffen werden. 

Aber — wie ſchwer haͤlt das, mit den Men 
ſchen auf Erden, immer vertraͤglich zu leben — wird 
vielleicht jezt mancher bei ſich ſelbſt ſprechen? Und — 
wie mach ichs, wie fang ichs an, daß ich ein vertraͤg⸗ 
lich Leben in der Welt führe, und führen kann? — 
Ueber dieſe Frage will ich heute Unterricht ertheilen. 


e A. 
Evangelium, Matth. s, 2026. 


Jeſus, der nicht nur ſelbſt der größee Menſchen⸗ 
ſreund war, ſondern auch, die Menſchen, zu ſeiner 
Zeit, bei aller Gelegenheit, zu einem menſchenfreund⸗ 
lichen Betragen gegen andere ermahnte, giebt im heu⸗ 
tigen Evangelio eine Anweiſung, wie man die Belei⸗ 
dungen vermeiden, und mit ſeinen Nebenmenſchen ein 
vertragliches 3 führen foll, Wer das alſo erwägt, 
und befolgt, was Jeſus ſagt, wird gewis mit andern 
Menſchen in der Welt Friede haben, oder wenn ja ein⸗ 

mal 
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mal auf dieſe oder jene Weiſe ein Zwiſt entſtehen ſollte, 
ſo wird er doch nicht fortdauern, ſondern ſogleich wie⸗ 
der freundſchaſtlich beigelegt werden. Weil aber doch 
viele Menſchen, es vor ſehr ſchwer, oder wohl gar vor 
unmoglich halten, mit andern immer vertraͤglich zu 
leben, auch ſehr oft nicht wiſſen, wie ſies machen ſol⸗ 
len, wenn fie mit ihren Nebenmenſchen, ein vertraͤgli⸗ 
ches Leben, fuͤhren wollen, ſo will ich heute vorſtellen: 

Unterricht auf die Frage: Wie mach 
ichs, daß ich mit meinen Nebenmen⸗ 
ſchen in der Welt, ein vertraglich Le: 
ben fuͤhre? 

t Unterricht enthäft zwei Regeln: 

Thue alles, was ein vertragliches Le⸗ 
ben befördert und erhält. Und damit 
du das thuſt, 

2. Bedenke alles, was dich zu einem ver⸗ 

traͤglichen Leben antreiben und ermun⸗ 
tern kann. 


Erſter Theil. 
Thue alles, was ein vertraͤgliches eben befördert, 
und erhält — das iſt die erſte Regel, die ihr wiſſen 
und befolgen müßt, wenn ihr mit euren Mebenmen- 
ſchen hier auf Erden, immer in gutem e ſte⸗ 
hen und bleiben wollet. 
Da müßt ihr aber vor allen RR eine 
wahre, aufrichtige und bruͤderliche Liebe gegen 


euren Naͤchſten haben. Die iſt der Grund zu ei⸗ 
H 3 nem 
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nem vertraͤglichen geben. Denn, liebt ihr eure Neben⸗ 
menſchen wahrhaftig und von Herzen, ſo werdet ihr ih⸗ 
nen nicht nur alles Gute wuͤnſchen und goͤnnen, ſon⸗ 
dern ihnen auch, ſo oft ihr nur koͤnnt, nach eurem Ver⸗ 
mögen, und Kröften, alles Gute wuͤrklich erweiſen. 
Ihr werdet redlich und ehrlich gegen ſie handeln, ihnen, 
wo ſie eurer Huͤlfe bedürfen, beifteben, ihnen guten 
und nuͤtzlichen Rath ertheilen, ihr Gluͤck, Wohl und 
Fortkommen überall befördern, und ihnen fo, ihr Le⸗ 
ben angenehm zu machen ſuchen. Ueberlegts nun ſelbſt, 
lieben Chriſten! wenn ihr das fo macht, und eure Ne⸗ 
benmenſchen ſehen eure aufrichtige bruͤderliche Lebe, 
wie ihrs ſo herzlich gut mit ihnen meinet — wer⸗ 
den fie da wohl Luſt bekommen, euch vorſetzlich zu be⸗ 
leidigen, oder mit euch unzufrieden zu ſeyn, oder wohl 
gar mit euch zu zanken? —- Gewis nicht. Es 
muͤßten denn die verworffendſten und abſcheulichſten 
Menſchen von der Welt ſeyn. Kurz — Liebe bringt 
Gegenliebe und befoͤrdert eben dadurch die chriſtliche 

Vertraͤglichkeit. 8 
Daraus folgt nun, daß ihr auch alles ſorg⸗ 
fältig vermeiden müßt, was etwa das gute 
Vernehmen zwiſchen euch und eurem Naͤchſten 
ſtoͤhren koͤnnte. Huͤtet euch, daß ihr eure Neben⸗ 
menſchen nicht wiſſentlich, vorſetzlich, und empfindlich 
beleidiget. Man kann ſeinen Naͤchſten auf mancher⸗ 
lei Weiſe beleidigen. Allein ich will jezt nur zweierlei 
anfuͤhren, was gewoͤhnlich in der Welt das gute Ver⸗ 
nehmen der Menſchen unter einander, immer am mei⸗ 
ſten ſtoͤhrt. Das iſt nämlich der Zorn, und die 
| Be⸗ 
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Beſchimpfung des Naͤchſten. Aus dieſen beiden 
Dingen ſind ſchon tauſend und aber tauſend Uneinigkei⸗ 
ten unter den Menſchen entſtanden, und die beſten 
Freundſchaften dadurch zerriſſen worden. Jeſus ſagt 
im heutigem Evangelio: Wer mit feinem Bruder 
zuͤrnet, der iſt des Gerichts ſchuldig. Da giebts 
nun freilich viel Menſchen, die zum Zorn ſehr geneigt 
ſind, und ihn nicht maͤſigen, wie ſie doch ſollten, und 
koͤnnten, wenn ſie nur wollten, und es recht machten. 
Dieſe gerathen nun oft, bei recht geringen Gelegenhei⸗ 
ten, ſo in Zorn, daß ſie ihren Naͤchſten beleidigen, 
und ſich an ihm vergehen, wodurch denn freilich lau⸗ 
ter Unſriede entſtehen muß. Und weil die Beleidigun⸗ 
gen oft fo arg find, die fie im Zorne ihrem Naͤchſten 
zufügen, fo kommen fie deswegen nicht ſelten, mit ih⸗ 
rem Naͤchſten vors Gericht. Und das will eben der 
Herr Jeſus, mit den Worten ſagen: Wer mit ſei⸗ 
nem Bruder zuͤrnet, der iſt des Gerichts ſchul⸗ 
dig. Da hoͤrt man nun ſolche zornige Leute, oft in 
der Welt klagen: Es waͤre ihnen Niemand gut, ſie 
haͤtten lauter Feinde, die ihnen lauter Verdruß mach⸗ 
ten. Ja — das iſt wahr — es iſt euch Niemand 
gut. Aber — was machts? — Seid ihr nicht 
ſelbſt Schuld? — Ihr vergehet euch ja, gegen die 
Leute, im Zorn. Ihr maͤſigt ihn nicht, und beleidigt 
alſo die Menſchen. Wie konnen fie euch gut ſeyn, 
und mit euch ein vertraͤgliches Leben fuͤhren? 

Eben ſo ſehr ſtoͤhrt auch das vertraͤgliche Leben mit 
unſern Naͤchſten die Beſchimpfung feiner Ehre und 
guten Namens. Und ihr habt dahero dieſe wohl zu 
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vermeiden. Jeſus beſtraft dahero dieſe ſuͤndliche Ge⸗ 
wohnheit ſo mancher Menſchen, als ein Hinderniß des 
vertraͤglichen und friedfertigen Umgangs in den Wor⸗ 
ten: Wer aber ſagt zu ſeinem Bruder, Racha — 
der iſt des Raths ſchuldig. Wer aber ſagt, du 
Narr — der iſt des hoͤlliſchen Feuers ſchuldig. 
Racha — war ein gewoͤhnliches Schimpfwort unter 
den Juden, und zeigte einen nichtswuͤrdigen Men⸗ 
ſchen an, fo wie etwa das unter uns gewöhnliche 
Schimpfwort Hundsfott. Und das Wort Narr 
hatte bei den Juͤden, wenn es als Schimpfwort ge⸗ 
braucht wurde, noch eine weit ſchlimmere Bedeutung, 
denn es heiſt ſo viel als ein verdammter Boͤſewicht. 
Dahero denn Jeſus es auch vor ein ſtrafbareres 
Schimpfwort als das Racha erklaͤrt, — der iſt, 
ſagt er, des hoͤlliſchen Feuers ſchuldig. 

Jeſus will überhaupt fo viel fügen: Meidet doch, 
die unter euch ſo gewöhnlichen Schimpfwoͤrter. Da⸗ 
durch beleidigt einer den andern an feiner Ehre. Und 
weil fie euer Naͤchſter übel nimmt, und übel nehmen 
muß, fo entſtehen daraus große Zwiſtigkeiten ja Feind⸗ 
feeligfeiten zwiſchen ihm und euch. 

Ihr kommt oft auch deswegen in Unterſuchungen 
bei eurem Rath — ja ihr fallet Darüber wohl gar 
in die empfindlichſte Strafe, und muͤßt an eurem Ver⸗ 
moͤgen und Leibe dafuͤr leiden, daß ihr euren Naͤchſten 
beſchimpft habt. 

Ach! lieben Chriſten! Ihr wißt, wie viel un⸗ 
gluͤckliche Feindſchaften, wie viel Verdruß — ja Un⸗ 
gluͤck, oft in der Welt ſchon durch Beſchimpfungen 


ent⸗ 
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entſtanden — und wie ſehr ſolche Beſchimpfungen, 
das vertraͤgliche Leben gehindert haben, und noch hin⸗ 
dern. Huͤtet euch alſo, daß ihr die Ehre eures Naͤch⸗ 
ſten nicht befleckt, und meidet die unter euch gewoͤhnli⸗ 
chen Schimpſwoͤrter. Jezt wird vielleicht mancher 
ſprechen: Ich habe bisher alles gethan, um mit mei⸗ 
nen Nebenmenſchen Friede zu haben, und mit ihnen 
ein vertraͤgliches Leben zu fuͤhren. Ich habe ihnen 
meine Liebe gegen ſie, durch alle moͤgliche Gefaͤlligkei⸗ 
ten erwieſen. Ich habe mich auch gegen Niemand im 
Zorn vergangen, vielweniger hab ich Jemanden ge⸗ 
ſchimpft, oder an feiner Ehre angegriffen. Ich habe 
auch jedem das Seine gelaſſen. Und doch lebe ich im⸗ 
mer in Verdruß und Uneinigkeit, mit andern. Das 
macht aber — ſie ruhen nicht, ſie bezeigen mir keine 
Gefaͤlligkeiten, fie erweiſen mir vielmehr oft Tort, laſ⸗ 
fen mir das Meine nicht, verlaͤumden mich und fein⸗ 
den mich an, wie ſie nur koͤnnen. Wie kann ich da 
mit ſolchen Leuten ein vertraͤglich Leben fuͤhren? Ich 
wollte gerne. Aber — da kann ich ja nicht! 

Lieber Chriſt! Ich will dirs glauben, was du da 
ſagſt, und daß dirs wuͤrklich fo geht. Erwaͤge aber 
einmal folgendes, und thue fein darnach: Man darf 
nicht alles gleich ſo uͤbel aufnehmen, wenn uns 
unſer Naͤchſter auch etwa in dieſem oder jenem 
Stuck beleidigt. Man muß auch manches uͤber⸗ 

ſehen, und hie und da nachgeben — *) wenn 


man mit ſeinem Nebenmenſchen vertraͤglich leben will. 


H 5 Es 
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Es giebt Leute, die nichts von ihrem Naͤchſten vertras 
gen, und das Geringſte nicht leiden wollen. Sie wer⸗ 
den gleich uͤber alles aufgebracht, und gerathen über 
Dinge in Zorn, die der Muͤhe nicht werth ſind. Und 
da wollen fie gleich alles verfechten. Das find keine 
vertragliche Leute, und leben immer in Verdruß mit 
andern. Iſt das aber ein ehriſtlich geben? Gar nicht. 
Wer alles gleich uͤbel nimmt, den nennt man in der 
Welt, einen zaͤnkiſchen und unvertraͤglichen Menſchen. 
Und das mit Recht, denn er iſts auch. Unſer Naͤch⸗ 
ſter thut oft gegen uns etwas, und meints, wahrhaf⸗ 
tig nicht boͤſe. Oder er redet etwas wider uns, aus 
Unbeſonnenheit, und in der Hitze, das er nicht ſo uͤbel 
meint, als es klingt. Er hats nicht überlegt. Man⸗ 
cher beleidigt uns, auch bloß aus Unverſtand, und 
Mangel einer guten geſitteten Erziehung.“) 

Da muͤſſen wir alles bedenken und uͤberlegen, und 
es ihm nicht ſo hoch anrechnen. Und halten wir uns 
ja beleidigt von unſern Naͤchſten, ſo ſollen wir nicht 
deswegen gleich in Feindſeeligkeie mit ihm gerathen. 
Man rede doch mit ihm, freundlich — vielleicht ent⸗ 
ſchuldigt er ſich gnuͤglich, oder vielleicht bekennt er ſei⸗ 
ne Unbeſonnenheit und Uebereilung ſelbſt — und fo 
kann alles in der Guͤte beigelegt werden. 

Wie aber da — wenn mich mein Naͤchſter um 
etwas bringt, und mein Recht verkuͤrzt? — Wie 

kann ich da mit ihm vertraͤglich leben? Antwort: Wenn 
der Schade, der dir durch die Schuld deines Naͤch⸗ 
: . N ſten, 
*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 402. 
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ſten, an deinen Guͤtern und Vermoͤgen wiederfährt, 
nicht ſehr betraͤchtlich iſt, fo fange daruͤber nicht einen 
Streit und Proceß mit ihm an. Das waͤre nicht 
chriſtlich. Ein guter Chriſt, muß, um Frieden mit 
feinen Nebenmenſchen zu behalten, oſt etwas über ſich 
gehen laſſen, und einigen Schaden nicht achten. Das 
will der Herr Jeſus in den Worten ſagen. Matth. 
5, 40. So iemand mit dir rechten will, und 
deinen Rock nehmen, dem laß auch den Man⸗ 
tel. Merkt euch das — ihr, die ihr geneigt ſeyd, 
oft, wegen einer Kleinigkeit, wenn ihr etwa einen 
Schaden von einem Thaler, einigen Groſchen, oder 
wohl gar nur von einigen Pfennigen leidet, gleich eu⸗ 
ren Naͤchſten, vor Gerichte zu verklagen, und einen 
feindſeeligen Rechtshandel mit ihm anzufangen. Es 
iſt unrecht und unehriſtlich, daß ihr, wegen eines nicht 
viel betragenden Schadens, den euch euer Naͤchſter 
zufuͤgt, mit ihm in Feindſeeligkeit gerathet, und Zank 
und Streit anfangt. Ein anders waͤrs, wenn euch 
Jemand um alle euer Vermoͤgen, oder doch um einen 
anſehnlichen Theil deſſelben bringen wollte — das 
koͤnntet ihr freilich nicht überfehen. Da muͤßt ihr frei⸗ 
lich, Huͤlfe bei der Obrigkeit ſuchen, daß ſie euch bei⸗ 
ſtehe, wider einen Menſchen, der euch alles nehmen 
will. *) g 
Endlich muͤßt ihr auch, wenn ihr mit eurem Naͤch⸗ 

ſten ein vertraͤglich Leben in der Welt fuͤhren wollt, 
verſoͤhnlich gegen ihn ſeyn. Das it, ihr muͤßt, 
wenn 

*) Noth, und Huͤlfsbuͤchlein S. 404. 
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wenn etwa ein Verdruß oder Zwiſtigkeit ja bisher zwi⸗ 

ſchen euch und ihm geweſen iſt, ohne Aufſchub, die 
Haͤnde zur Freundſchaft wieder bieten, alles vorige ver⸗ 

geſſen, und in aufrichtiger Vertraulichkeit leben, wie 

vorhin. Es geſchicht freilich, leider oft in der Welt, 

daß auch die beſten Freunde uneins werden. Das ſoll⸗ 
te aber nicht ſeyn. Inzwiſchen wenns nun ja geſchicht, 

ſo ſollen ſolche Menſchen nur nicht immer uneins blei⸗ 

ben. Dahero giebt der Herr Jeſus im Evangelio die 

Regel: Verſoͤhne dich mit deinem Bruder. Oder, 
unterhalte den entſtandenen Verdruß und Zwiſt ja nicht, 
ſuche ihn vielmehr beizulegen, und fang die vorige 
Freundſchaft wieder an. 

Und das iſt um ſo mehr noͤthig, weil es ſonſt mit 
unſerm ganzem Gottesdienſt und Chriſtenthum nichts 
iſt, wenn wir in Unverſoͤhnlichkeit mit unſern Naͤch⸗ 
ſten fortleben. Denn ſagt, lieben Chriſten! wie kann 
dem lieben Gott all euer Kirchen- und Abendmahlge⸗ 
hen, all euer Beten und Singen gefallen, wenn ihr 
ein unvertraͤgliches unfriedliches geben mit eurem Naͤch⸗ 
ſten fortfuͤhret, und immer Groll und Feindſchaft ge⸗ 
gen benſelben heget? — Das iſt ja ganz wider Gor- 
tes Willen, wider die Geſinnung und das Gebot Jeſu, 
und alſo wider ein wahres Chriſtenthum. Daß es 
mit unſerm ganzem Gottesdienſt und Chriſtenthum 
nichts iſt, wenn wir die Feindſeeligkeit gegen den 
Naͤchſten fortſetzen, zeigt Jeſus ſehr deutlich in den 
Worten des heutigen Evangelii: Wenn du deine 
Gabe auf dem Altar opferſt — oder nach unſerer 
Art, und nach unſern Umſtaͤnden zu reden — wenn 
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du zur Beichte gehen, das heilige Abendmahl 
genieſen willſt — oder uͤberhaupt, wenn du 
deinen chriſtlichen Gottes dienſt verrichten 
willſt — und wirſt allda eindenken, daß dein 
Bruder etwas wider dich habe — daß du mit 
Jemand bisher in Uneinigkeit gelebt haſt, und 
noch mit ihm nicht eins biſt — ſo gehe zuvor 
hin, und verſoͤhne dich mit deinem Bruder — 
ſo laß alle bisherige Feindſchaft gegen ihn fahren, und 
lebe wieder in Freundſchaft mit ihm, ſonſt hilft dir dein 
ganzer Gottesdienſt nichts, denn er kann Gott nicht 
gefallen. 

Ei, ich wollte mich gerne mit meinem Naͤchſten 
ausführen, denn ich habe keinen Gefallen, an dem bis⸗ 
herigen Zwiſt zwiſchen mir und ihm. Es will aber 
nur keiner von uns beiden, zuerſt die Haͤnde zum 
Frieden biethen. Mein Naͤchſter denkt: ich ſoll kom, 
men, und ihm wieder Freundſchaft anbieten. Er hat 
mirs auch zu verſtehen gegeben. Das laß ich aber 
wohl bleiben. Er hat ſo weit zu mir, als ich zu ihm. 
Ueberdies, ſo hat er ja auch den ganzen Verdruß an⸗ 
gefangen, und war daran Schuld. Da mag er denn 
auch erſt zu mir kommen, und mirs abbitten. Sonſt 
wird aus der Werföhnung nichts. Ich biete ihm nicht, 
zuerſt die Freundſchaft wieder an. 


Hört man nicht dieſe Sprache oft in der Welt? — 
Aber — lieber Menſch, der du ſo redeſt, deine Spra⸗ 
che gefaͤllt mir gar nicht, denn fie klingt nicht chriftlich, 
Du ſprichſt, du wollteſt dich zwar verſoͤhnen, aber 

dein 
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dein Naͤchſter, müſſe erſt zu dir kommen, und die 
Hände zuerſt zum Fieden bieten. 

Dadurch verrächft du deinen Stolz, deine Härte, 
ja dein noch nicht ganz verſoͤhnliches Herz. Und wo 
ſtehts denn geſchrieben, daß dein Naͤchſter erſt zu dir 
kommen, und dir gute Worte geben ſoll? — Hör 
einmal, was der Herr Jeſus im heutigem Evangelio. 
ſagt: Gehe zuvor hin — du ſollſt, wenn dein Naͤch⸗ 
ſter, nicht ſelbſt von freien Stuͤcken zu dir kommt, und 
dir Verſoͤhnung anbietet — zu ihm gehen, und dich 
nicht ſchaͤmen, ihm die Hand zum Frieden zuerſt an⸗ 
zubieten. 

Wer alſo, unter dem Vorwand, daß der andere 
nicht zuerſt kommt, und die Hand zum Frieden biete, 
die Feindſchaft gegen denſelben fortſetzt — iſt kein 
wahrer Chriſt — er iſt im Herzen noch unverſöhn⸗ 
lich und thut auch nicht nach dem Beſehl Jeſu: Gehe 
hin — und verſoͤhne dich mit deinem Bruder. 

Aber, du lieber Gott! hoͤr ich ſagen: Wie iſts 
moͤglich, daß man in der Welt, immer mit allen Men⸗ 
ſchen vertraͤglich leben kann? Kann auch der beſte und 
froͤmmſte Chriſt alle Uneinigkeit mit andern immer ver⸗ 
meiden? Und wenn er auch alles thut gegen ſeinen 

Maͤchſten, um in Feiede mit ihm zu leben, und alles 

vermeidet, was Feindseligkeit ſtiſten kann, fo ruhet 
doch oft der Naͤchſte nicht. Es giebt ja zankſuͤchtige 
Menſchen, und wenn man ihnen ee nichts thut, 
ſo brechen ſie eine Urſache vom Zaum — und da 
koͤmmt man mit ihnen doch in n wenn man. 
gleich nicht will. 
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Darauf antworte ich jezt mit dem Apoſtel Paulus 
Roͤm. 12, 18. Iſts möglich, fo viel an euch iſt, 
ſo habt mit allen Menſchen Friede. 

Damit will er ſo viel ſagen: Ich weiß wohl, es 
iſt in dieſer Welt nicht moͤglich, daß ein Menſch, wenn 
er auch noch fo friedfertige Geſinnungen hat, ganz ohne 
Verdruß, und ohne Uneinigkeiten mit dieſem oder je⸗ 
nem, fein Leben führen kann. — Thut inzwiſchen nur 
immer, an eurem Theil, fo viel ihr koͤnnt, um ein ver⸗ 
traͤgliches Leben zu fuͤhren, ſo werdet ihr doch mit den 
meiſten Menſchen gut auskommen und nur wenig Ver⸗ 
drüͤßlichkeiten haben. 

Das war alſo unſere Erſte Regel: Thue alles, 
was ein vertraͤgliches Leben befoͤrdert, und er⸗ 
haͤlt. Wir kommen nun 


weiter Theil, 


zur Zweiten: Bedenke alles, was dich zu einem 
vertraͤglichen Leben antreiben und ermuntern 
kann. 

Wenn wir das nicht immer erwaͤgen, was uns zu 
einem vertraͤglichen Umgang mit unſerm Naͤchſten, er⸗ 
muntern und bewegen ſoll und kann, ſo werden wir 
auch nie ein vertraͤgliches Leben mit ihm fuͤhren. Es 
iſt dahero nothwendig, daß wir ; 

erſtlich bedenken, wie es unſers lieben Got; 
tes ernſter Wille und Meinung ſei, daß wir 
immer, mit andern Menſchen, mit denen wir 
in der Welt leben, und Umgang haben, uns 
vertragen, und Friede mit ihnen haben. — 

Da 
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Da duͤrft ihr nur, lieben Chriſten, recht fleifig in 
eurer Bibel, welche Gottes Wort, Willen und Mei⸗ 
nung enthaͤlt, leſen, und acht haben, ſo werdet ihr, 
haͤufig ſolche Stellen finden, darinnen euch Friede oder 
Vertraͤglichkeit mit eurem Naͤchſten, befohlen und em⸗ 
pfohlen wird. Der Herr Jeſus beſonders, wie auch 
ſeine Apoſtel dringen immer darauf, daß die Men⸗ 
ſchen Friede mit einander haben — oder, wel⸗ 
ches eins iſt, ſich gut vertragen ſollen. So ſagt Je⸗ 
ſus Marci 9, 50. zu ſeinen Juͤngern: Habt Salz 
bei euch, und habt Friede unter einander. Das 
heiſt: Wendet doch ja immer alle Klugheit und 
Vorſicht an, daß ihr Friede mit einander ha⸗ 
ben koͤnnt. Und der Apoſtel Paulus ſagt Hebr. 
12, 14. 2 Timoth. 2, 22. Jaget nach dem Frie⸗ 
den gegen Jedermann. Dahin gehoͤrt auch, wenn 
eben dieſer Apoſtel Epheſ. 4, 2. ſpricht: Vertraget 
einer den andern in der Liebe. 

Aus dieſen Stellen, und aus mehrern *), die 
ihr, bei eurem Bibelleſen, ſelbſt finden werdet, koͤnnt 
ihr nun deutlich ſehen, daß es euer Gott, durchaus 
haben will, ihr folle fein friedſam und vertraͤglich auf 

der Welt leben. Thut ihrs aber nicht, ſo lebt ihr 
eurem Gott zuwider, und begehet eine große und ſchwe⸗ 
re Sünde, 

Dahero ſtellt der Herr Jeſus im Evangelio das 
als eine große Suͤnde vor, wenn man mit ſeinem Naͤch⸗ 
ſten unfriedſam und unverträglich lebt, und erklaͤrt des⸗ 

wegen 


*) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. gag. 
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deswegen auch, ein ſolches Betragen, wodurch Unfrie⸗ 
de zwiſchen uns und unſern Nebenmenſchen entſteht, 
und entſtehen kann, als ſehr ſtrafbar. Ja — er 
ſagt ausdruͤcklich, daß Leute, die Uneinigkeiten mit ih⸗ 
ren Nebenmenſchen immer fort unterhielten, oder ſich 
nicht verſoͤhnten — gar keinen Mutzen von ihrem 
Gottesdienſt haben koͤnnten, und daß ihnen ihr Abend⸗ 
mahlgehen, ihr Kirchengehen, ihr Bibelleſen, ihr 
Beten und Singen gar nichts helſe, denn der liebe 
Gott koͤnne daran keinen Es, haben, ſo lange fie 
ſo unvertraͤglich lebten. 


So bedenkts denn immer, und 1 ſo oft 
ihr etwa Gelegenheit habt, mit Jemand Verdruß, 
Zank und Streit zu bekommen, daß ein zaͤnkiſches und 
unvertraͤgliches Leben ein ſuͤndliches Leben ſei, weils 
Gott verboten hat. Aber warum hat denn Gott ein 
unfriedſames und unvertraͤgliches Leben ſo 1 89 ver⸗ 
boten? 


Bildet euch nicht etwa ein, daß der liebe Gott in 
dieſem Stuͤcke, etwa wie mancher große Herr in der 
Welt handelt und thut. Dieſe befehlen oft etwas, und 
wollen haben, daß es geſchehen ſoll, bloß weils ihnen 
ſo beliebt, und weil ſies ſo haben wollen, oder bloß, 
um zu zeigen, daß ſie große Herren ſind, und etwas 
befehlen koͤnnen. 

So etwas glaubt von eurem lieben Gott ja nicht. 
Er befiehlt nie etwas aus Eigenſinn, oder bloß, weil 
er Herr iſt. So oft er etwas befiehlt, das die Men⸗ 
hn thun ſollen, ſo hats gewis feinen großen Nutzen 

I. Th. J für 
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fuͤr die Menſchen, und gereicht zu ihrem Gluͤck und 
Wohl, ſonſt haͤtt ers ihnen nicht befohlen. 

Wenn ihr alſo in der Bibel den Befehl Gottes 
findet: ihr ſollt ein friedſames vertraͤgliches Leben fuͤh⸗ 
ren, ſo meints der himmliſche Vater recht vaͤterlich mit 
euch, denn er will haben, daß ihr euch immer recht 
wohl und gluͤcklich in der Welt befinden ſollt, und des⸗ 
wegen befiehlt er euch, daß ihr vertraͤglich mit euren 
Nebenmenſchen leben moͤget. Bedenkt alſo 

zweitens, daß ihr nicht gluͤcklich, ruhig 
und verguuͤgt in der Welt leben koͤnnt, wenn 
ihr mit euren Nebenmenſchen immer unvertraͤg⸗ 
lich, und in Unfriede lebt. — Damit ihr das 
recht einſehet, duͤrft ihr immer fleifig acht haben, auf 
die unvertraͤglichen und zankſuͤchtigen Leute in der Welt. 
Ihr werdet da ſinden, daß ſie ein recht elendes jaͤm⸗ 
merliches Leben haben und fuͤhren. Zufoͤrderſt ha⸗ 
ben ſolche Leute gar keine Ehre und Achtung bei andern 
Menſchen. Es gereicht ihnen vielmehr zur groͤſten 
Schande, daß fie unverträgliche und zankſuͤchtige Men⸗ 
ſchen uͤberall heiſen. Man ſpricht dahero allezeit in 
der Welt von ſolchen Leuten mit Verachtung: Es ſind 
unvertraͤgliche Leute, es muß ſich Roß und 
Mann fur fie hüten. 

Ueberdies, ſo leiden ſie, wegen ihrer Unvertraͤg⸗ 
lichkeit immer Schaden, und fallen oft in große 
Strafe und Unkoſten, daß ſie taͤglich mehr herunter 
kommen, und wohl gar endlich ganz zu Grunde ge⸗ 
ben. Denn nicht zu gedenken, daß ſie ſich durch 

ihre Untertraͤglichkeit uͤberall Feinde machen, die ihnen 
nun 
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nun keine Gefaͤlligkeit erweiſen, ſondern wohl gar noch 
allen Tort und Dampf anthun, ſo oft ſie nur Ge⸗ 
legenheit dazu finden, fo fallen fie auch, weil fie durch 
ihren ausgelaſſenen Zorn, Jedermann beleidigen, und 
gewöhnlich mit anzuͤglichen Spott ⸗ und Schimpfre⸗ 
den um ſich werfen, bei der Obrigkeit, wo ſie verklagt 
werden, einmal uͤber das andere, in Strafe und Ge⸗ 
richtskoſten. Da hat mancher ſchon daruͤber ſein 
Haus und Hof endlich verlohren, oder iſt doch von 
ſeinem Wohlſtand ſehr herunter gekommen. Wie ihr 
davon ſelbſt viel Exempel wiſſet, daß bei ſolchen Leu⸗ 
ten das Sprichwort eingetroffen iſt: Friede ernaͤhrt, 
Unfriede verzehrt. Und bedenkt nur, in was fuͤr 
Sorge, Unruhe und Kummer, ſich ſolche unvertraͤg⸗ 
liche Lute auch ſtuͤrzen. Da haben fie ſich Feinde 
gemacht, dort haben fie ſich Feinde gemacht, vor wel⸗ 
che fie ſich fuͤrchten muͤſſen. Sie befinden ſich unaufe 
hoͤrlich in Verdruͤßlichkeiten, haben immer Rechtshaͤn⸗ 
del und Proceſſe. Heute muͤſſen ſie auf den Gerichts⸗ 
tag, uͤber acht Tage ſchon wieder. Sie laufen heute 
zu dieſem Advokaten morgen zu einem andern. Zu 
Hauſe bleibt alles liegen, und wird nichts gemacht; 
weil kein Herr und Aufſeher da iſt. Darüber entſte⸗ 
ben nun wieder häusliche Zaͤnkereien und Verdruͤßlich⸗ 
keiten. Wie wird der Gerichtstag ablaufen? wie der 
Proceß? was wird dichs koſten? wo willſt du das 
Geld auftreiben? — Alle dieſe Fragen laufen in dem 
Gemuͤthe ſolcher Leute durch einander, daß ihnen oft 
weder Eſſen noch Trinken ſchmeckt, und ſie des Nachts 
dafuͤr kun ſchlafen koͤnnen. O! wie fanft und ruhig 
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kann hingegen der Vertraͤgliche und Friedfertige ſchlafen, 
da ihn von dem allen nichts beunruhigt. | 
Das ift aber das Elend nicht alles, was den Un⸗ 
vertraglichen und Zankſüchtigen trift. Sehr oft bringt 
ihn ſein unfriedliches Leben um ſein groͤſtes irdiſches 
Kleinod, naͤmlich um ſeine Geſundheit. Und iſt das 
auch ein Wunder? — Er muͤßte einen Koͤrper von 
Stahl und Eiſen haben, wenn er bei einem ſo zaͤnki⸗ 
ſchen Leben, bei täglicher Aergerniß und Zorn, bei ſo 
vieler Sorge und Unruhe nicht kraͤnklich werden ſollte. 
Da waren ſonſt jene Eheleute ſo ſtark und geſund, 
und bluͤhten wie Roſen — aber jezt gehen fie einher wie 
ein Geſpenſt, mit verfallenem und bleichem Angeſicht, 
matt und ohne Kraft. Was fehle denn dieſen Eheleu⸗ 
ten? Friede im Hauſe. Sie koͤnnen ſich nicht mit 
einander vertragen, zanken ſich taͤglich, aͤrgern ſich, 
ſchlagen einander. Und nun iſt eins kraͤnker als das 
andere. Das haben fie von ihrem unvertraͤglichen Le⸗ 
ben. e 
Und bedenkt endlich, wie es in dem Gewiſſen des 
Unvertraͤglichen und Zankſuͤchtigen ausſehen muß. Denn 
immer ſchlaͤfts doch gewis nicht. Es kommen doch 
Stunden und vielleicht oft genug, wo er ſich als den 
Stoͤhrer ſeiner eigenen Ruhe, ſeines Gluͤcks, und 
der Ruhe und des Gluͤcks ſeiner Nebenmenſchen an⸗ 
ſieht, anklagt, und ſich deswegen ger vor Gott 
fuͤhlt. 
Der Unvertraͤgliche und Sankfücheige, iſt alſo, 
ſchon hier in der Welt, ein ungluͤcklicher elender Menſch. 
Bedenkt das — und meidet alſo Krieg, Streit und 
Zank 
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ihnen vertraͤglich und friedſam, wie es Chriſten zu⸗ 
kommt, ſo werdet ihr ein ruhiges und ſtilles Leben 
führen, in aller Gottſeeligkeit und Erbarkeit. 

Um euch zu einem vertraͤglichen und friedlichen Le⸗ 
ben mit eurem Naͤchſten zu ermuntern, muͤßt ihr 

drittens, auch immer fleiſig an den Herrn 
Jeſum denken, und ſein Exempel immer vor Au⸗ 
gen haben und befolgen. 

Der Herr Jeſus war ohnſtreitig der vertraͤglich⸗ 
ſte und friedſertigſte Menſch, der jemals auf Gottes 
Erde gewandelt iſt. Er ſchaͤrfte nicht nur allen Men⸗ 
ſchen den Frieden mit andern ein, ſondern er zeigte auch 
in ſeinem ganzen Leben und Wandel auf Erden, daß 
er friedfertig und vertraͤglich war. Alles vermied er 
ſorgfaͤltig, was andere Menſchen beleidigen konnte. 
Er erdultete hingegen die Beleidigungen, die ihm 
wiederfuhren, mit der groͤſten Gelaſſenheit und Sanſt⸗ 
muth. Man griff oft ſeine Ehre an, und beſchimpf⸗ 
te ihn, aber er ſchimpfte nicht wieder. Auf dieſes 
Exempel Jeſu ſehet doch, ihr die ihr gar keine Belei⸗ 
digungen und Beſchimpfungen von euren Nebenmen⸗ 
ſchen leiden — ſondern alles gleich ruͤgen und ver⸗ 
fechten wollet. Und denkt doch an die Worte des 
Apostels Petri 1 Petr. 2, 21. 23. Chriſtus hat uns 
ein Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollt nachfolgen 
ſeinen Fußſtapfen. Welcher nicht wiederſchalt, 
da er geſcholten war, nicht draͤuete, da er litte. 
Der Herr Jeſus raͤchte ſich auch niemals an denen, die 
ihn beleidigten, und das Aergſte anthaten, obs ihm 
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gleich gar nicht an Macht dazu ſehlte. Er liebte viel⸗ 
mehr feine Feinde und war verſoͤhnlich und vergab ih⸗ 
nen alles. Wie er denn fuͤr ſie noch ſterbend am 
Creutz, zu ſeinem Vater betete: Vater! vergieb ih⸗ 
nen. ö 
„Aber — hoͤr ich jezt einwenden und fagen: 
der Herr Jeſus hat ſich doch nicht allezeit mit allen 
Menſchen vertragen. Es wird ja ſelbſt in feiner Se 
bensgeſchichte erzaͤhlt, daß er dort mit den Käufern 
und Verkaͤufern im Tempel ſo uneins worden ſei, 
daß er ſie ſogar mit Gewalt aus dem Tempel getrieben, 
und ihre Tiſche umgeſtoßen habe. Und wie oft iſt er 
nicht mit den Phariſaͤern, Schriftgelehrten und Saddu⸗ 
caͤern zuſammen gerathen, und hat ihnen die Wahr⸗ 
heit derb geſagt, woruͤber ſie ihm auch ſpinnefeind 
wurden, und ihn endlich auch aus Rache ums Le⸗ 
ben trachten.“ — Alſo hat ja auch der Herr Jeſus, 
doch nicht immer vertraͤglich gelebt?” Antwort: Es 
iſt wahr, daß alles ſo geſchehen iſt. Aber das konn⸗ 
te der Herr Jeſus, bei feinen ſriedfertigſten Geſinnun⸗ 
gen, nicht vermeiden. Er mußt Amts Pflicht⸗ und 
Gewiſſens wegen, mit dieſen Leuten uneins werden. 
Denn, da er der große Welt und Sittenverbeſſerer nach 
Gottes Rath und Willen war, und das Boͤſe in der 
Welt abſchaffen, oder doch vermindern wollte, ſo brach⸗ 
te es ſein Amt und Beruf mit ſich, den Leuten, die 
Boͤſes thaten, es zu ſagen, daß fie Boͤſes thaͤten, und 
ſie deswegen zu ſtrafen. Haͤtte er das nicht gethan, 
ſondern haͤtte zu dem Boͤſen, das die Menſchen zu 
feiner Zeit thaten, aus Menſchengefaͤlligkeit, und um 
ſich 
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ſich bei Niemand Verdruß und Feindſchaft zu machen, 
ſtille geſchwiegen, ſo haͤtte er wider ſein Amt und Ge⸗ 
wiſſen gehandelt. Und das konnte er doch nicht. — 
Bei dem allen war der Herr Jeſus doch friedfertig, 
denn wo es nicht gerade wider fein Amt, Pflicht und Ge⸗ 
wiſſen lief, da überfah er alles, und dultete ſehr viel, 
bloß des lieben Friedens wegen. 

So muͤßt ihr euch nun auch verhalten, lieben 
Chriſten! Ihr ſollt mit allen Menſchen immer vertraͤg⸗ 
lich leben, und deshalb alles zu vermeiden ſuchen, 
woruͤber ſie mit euch unzufrieden und uneins werden 
koͤnnten, auch lieber etwas dulten, um Friede 
und Einigkeit zu erhalten. Wenns aber in dleſem 
oder jenem Fall, euer Amt, Pflicht und Gewiſſen nicht 
mehr erlauben, mit einem Menſchen eins zu bleiben, 
fo duͤrft ihr auch keine Stunde länger anſtehen, zu thun, 
was euer Gewiſſen verlangt; geſetzt auch, daß ihr euch 
den groͤſten Verdruß und Feindſchaft zuzͤget. Ver⸗ 
ſtaͤndige und rechtſchaffene Leute in der Welt werden 
euch gewis alsdann nicht unvertraͤglich und zankſuͤchtig 
nennen. Und wenn euch unverſtaͤndige Leute ſo nen⸗ 
nen, ſo thun ſie euch unrecht, und euer Gewiſſen ſpricht 
euch frei: denn ein rechtſchaffener und gewiſſenhafter 
Mann darf nicht zu allem ſtille ſchweigen. Das 
waͤre eine ſuͤndliche Vertraͤglichkeit. 

Endlich muͤßt ihr auch 
viertens, um ein vertragliches und friebfames Leben 
mit eurem Naͤchſten zu fuͤhren, immer an euren 

Tod, und das darauf folgende Gericht, den⸗ 


ken. 
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Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu ſter⸗ 
ben, und darnach das Gericht, ſagt Paulus Ebr. 
9, 27. Ach! ihr zaͤnkiſchen und unvertraͤglichen Men⸗ 
ſchen! bedenkt ihr denn das gar nicht? — Ihr bleibt 
ja nicht ewig hier, ihr muͤßt fort, ihr behaltet ja all 
das irdiſche Gut, alle die Dinge, woruͤber ihr euch 
immer mit eurem Naͤchſten zanket, im Tode nicht! 
Was ſtreitet ihr denn da um einen Erdenkloß, um 
etwas Graß, um einen Tropfen Waſſer, um einen 
Groſchen? Verlohnt ſichs denn, daß ihr uͤber ſolche 
nichts bedeutende Dinge, eine Uneinigkeit mit euren 
Mebenmenfchen anfanget, und fie fortſetzet? Euer Le⸗ 
ben iſt kurz, und hat an ſich ſeine Muͤhſeeligkeiten und 
Beſchwerlichkeiten, wollt ihrs euch, durch Zank und 
Zwiſt, noch beſchwerlicher machen? Lebt doch freund⸗ 
ſchaftlich und vertraͤglich mit euren Nebenmenſchen. 
Ihr ſeyd ja Bruͤder. Und wie ſchoͤn iſts, wenn Bruͤ⸗ 
der eins ſind. In kurzer Zeit ſeid ihr tod, und eure 
Nebenmenſchen ſterben auch. Da ſtehet ihr nun mit 
ihnen vor dem großen Richter, der einem jeglichen 
vergilt, nach ſeinen Werken. Sagt, wie wollt 
ihr da durchkommen, wenn ihr ganz wider ſeinen Wil⸗ 
len und Befehl in der Welt ein zaͤnkiſches unvertraͤg⸗ 
liches Leben gefuͤhret habt? Wie wollt ihr da durch⸗ 
kommen, wenn ihr, durch eure Zankſucht, ſo man⸗ 
ches Unheil, und Ungluͤck, in der Welt geſtiftet habt? 
Wenn ihr etwa gar mit Groll und Feindſchaft im Her⸗ 
zen aus der Welt gegangen, und in Unverſoͤhnlich⸗ 
keit geſtorben feid? — Sagt, wie wollt ihr da durch» 
W — Ach! wie 8 ſind die Worte 
% Pau⸗ 
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Pauli Roͤm. 2, 8. Ungnade und Zorn, denen 
die da zaͤnkiſch ſind. 

Es iſt wahr, ihr koͤnnt euch noch in Zeiten be⸗ 
kehren, und von eurer zaͤnkiſchen Lebensart ablaſſen, 
da wird euch der liebe Gott gnaͤdig ſeyn. Aber ihr 
thuts ja nicht, wenn ihrs auch manchmal willens ſeyd. 
Und da kann euch der Tod einmal, mitten in euren 
Zaͤnkereien, mitten in euren feindſeeligen Proceſſen 
jähling, wie ein Dieb in der Nacht, überfallen. 
Da tretet ihr nun mit zaͤnkiſchem Gemuͤthe, das mit 
Groll und Recht angeſuͤllt iſt in die Ewigkeit, wie koͤnnt 
ihr da hoffen, daß es euch in der Ewigkeit wohlgehen 
werde? — In den Himmel koͤnnt ihr unmoͤglich 
kommen, weil ihr euch dahin mit euren Geſinnungen 
nicht ſchickt, und dahin nicht gehört, Denn im Him⸗ 
mel ift lauter Ruhe und Friede. Und die Einwohner 
daſelbſt haben lauter friedfertige Geſinnungen. In 
die Hölle gehört ihr alſo mit euren unverfräglichen 
Starrkoͤpfen. Und dahin werdet ihr auch gewis kom⸗ 
men, wenn ihr euch nicht bald aͤndert, und mit eu⸗ 
ren Nebenmenſchen ſriedſam und vertraͤglich zu leben 
anfangt. Aber das muͤßt ihr bald, noch heute, 
thun — das ſag ich euch — 

Heut, Suͤnder. Heut bekehre dich, 
Eh, Morgen kömmt kanns ändern ſich. Amen. 


35 Eine 
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Eine Schule, in welcher man viel 
Gutes lernen kann. 


Eine Predigt 
am funfzehnten Sonntag nach Trinitatis, 
uͤber . 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Daß die Natur viel Gutes lehrt, 
Wenn man nur ibre Stimme hoͤrt. 


Dich predigt Sonnenſchein und Sturm, 
Dich preißt der Sand am Meere. 

Bringt — ruft auch der geringſte Wurm 
Bringt meinem Schöpfer Ehre. 

Mich — ruft der Baum in ſeiner Pracht, 
Mich — ruft die Saat, hat Gott gemacht, 
Bringt unſerm Schöpfer Ehre. 


* * * 


65 Chriſten! Da die Menſchen, weder gluͤck⸗ 
lich hier in der Welt, noch ſeelig in der Ewig⸗ 
keit werden koͤnnen, wenn fie nicht eine Erkaͤnntnis von 
göttlichen und weltlichen Dingen haben, fo muͤſſen fie 
dieſe Sachen lernen. Aber — wo lernt man fie? — 
Antwort: in Schulen. Dieſe Schulen find folche. 
Oerter, wo ein Lehrmeiſter, oder mehrere, Kinder und 
junge Leute, ſo wohl in der Religion, als auch, in 

ö an. 


\ 
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andern nuͤtzlichen Wiſſenſchaften, unterrichten. Be⸗ 
ſonders ſollen Kinder und junge Leute, in dieſen Schu⸗ 
len, zur Erkaͤnntniß Gottes, ſeiner Eigenſchaften und 
Werke, und zu einem rechtſchaffenen chriſtlichen Ver⸗ 
halten gegen denſelben angefuͤhret werden. Gott⸗ 
lob! daß es, in unſern ehriſtlichen Laͤndern, an ſolchen 
Schulen nicht fehlt. Aber gleichwohl giebt es viel 
Menſchen, auch unter den Chriſten, die in ihrer 
Kindheit und Jugend gar nicht viel von Gott, 
und goͤttlichen Dingen, in dieſen Schulen lernen. 


Daran ſind nun bisweilen die Schulen ſelbſt, und 


die ſchlechten Lehrmeiſter darinnen Schuld. Oft liegts 
aber auch an den Eltern, welche ihre Kinder nicht flei⸗ 
fig in dieſe Schulen ſchicken. Bisweilen find aber 
junge Leute ſelbſt Urſache, daß ſie nichts lernen, denn 
ſie ſind unverſtaͤndig, und moͤgen nicht. Wenn ſolche 
hernach groß werden, und zu Verſtand kommen, und 
es einſehen, wo es ihnen fehlt, ſo hoͤrt man oft die 
Klage von ihnen: Ach! wenn ich doch in meiner Ju⸗ 
gend etwas gelernet hätte, — Leben Chriſten! ich fa- 
ge euch: ihr koͤnnet auch jezt, da ihr erwachſen ſeyd, 
noch lernen, und das nachhohlen, was ihr verſaͤumt 
habt. Wiſſet ihr nicht viel von Gott und goͤttlichen 
Dingen — noch jezt koͤnnet ihr euch davon unterrich⸗ 
ten laſſen. Ihr braucht eben nicht wieder in die 
Kinderſchule zu gehen. Das ſchickt ſich nun auch nicht, 
und geht nicht an. — Aber eine andere Schule will 
ich euch heute weiſen, darinnen ihr von Gott und goͤtt⸗ 
lichen Dingen unterrichtet werdet, und vieles lernen 
koͤnnet, das euch zur Fuͤhrung eines vernünftigen, und 


chriſt⸗ 


\ 
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chriſtlichen, und gluͤcklichen Lebens, nützlich iſt. 
V. U. 


Evangelium, Matth. 6, 8434. 


Jeſus weißt in dem heutigen Eoangelio feine Zu⸗ 
hoͤrer an ganz beſondere Lehrmeiſter, von denen ſie 
lernen ſollen. Sehet die Voͤgel unter dem Him⸗ 
mel — Schauet die Lilien auf dem Felde — 
das Graß, das heute ſtehet, und morgen in 
den Ofen geworfen wird — das find eure Lehr⸗ 
meiſter, will Jeſus ſagen, gehet nur zu ihnen in die 
Schule — da koͤnnet ihr viel Gutes lernen. — 
Lieben Chriſten! mit dieſer Schule, in welche Srefus 
heute feine Zuhörer ſchickt, will ich euch jezt naher be⸗ 
kannt machen. Ich ſtelle zu dem Ende vor: 

Eine Schule, in welcher man viel Gu⸗ 
tes lernen kann. 

1. Wo dieſe Schule anzutreffen, und 
was fuͤr Gutes man darinnen ler⸗ 

nen kann? 
2. Wie man ſich in Abſicht dieſer 
Schule zu verhalten hat, wenn 
man viel Gutes darinnen lernen will. 


Erſter Theil. 


Wo iſt dieſe Schule anzutreſſen, werdet ihr fra⸗ 

gen? Und darauf antworte ich euch. 
a. In der Natur, oder in den Werken der 
Schoͤpfung. — Dieſe Natur, iſt inſoferne eine 
Schu⸗ 
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Schule, weil ſie uns Anleitung giebt, viel Gutes zu 
lernen. Dahero der Natur eine Stimme im unei⸗ 
gentlichen Verſtande, beigelegt wird. Die heilige 
Schrift weißt die Menſchen oft in dieſe Schule, und 
ermahnt ſie, von Geſchoͤpfen zu lernen Hiob. 12, 7. 8. 
Frage doch das Vieh, das wird dichs lehren; 
und die Voͤgel unter dem Himmel, die werden 
dirs ſagen. Oder rede mit der Erde, die wird 
dichs lehren, und die Fiſche im Meer werden 
dirs erzählen. So ſchickt Salomo Spruͤchw. 6, 6. 
den Faulen und Muͤſſiggaͤnger, zur Ameiſe in die 
Schule: Gehe hin zur Ameiſen, du Fauler, und 
ſiehe ihre Weiſe, und lerne. In dieſe Schule der 
Natur verweißt nun auch Jeſus, im heutigem Evan⸗ 
gelio, feine Zuhörer, indem er ſagt: Sehet die Voͤ⸗ 
gel unter dem Himmel — Schauet die Lilien 
auf dem Felde — das Graß auf dem Felde, 
das heute ſtehet, und morgen in den Ofen ge⸗ 
worfen wird. So ſind erſchaffene natürliche Din⸗ 
ge, und alle Werke Gottes unſere Lehrmeiſter, die zwar 
nicht eigentlich reden koͤnnen, aber ſie geben uns, 
wenn wir ſie anſehen, und betrachten, Veranlaſſung 
zu allerhand guten Gedanken, daraus entſtehen Schluͤſ⸗ 
ſe und Wahrheiten, die ſonſt nicht bei uns entſtanden 
waͤren, wenn wir die Dinge in der Natur nicht geſe⸗ 
hen und betrachtet hätten. Und auf dieſe Art, , wird 
die Natur fuͤr uns eine Schule. 


Aber — was kann man nun fuͤr Gutes in dies 
er Schule lernen? Annvore; 


b. Das 
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b. Das Gute, ſo man in dieſer Schule ler⸗ 
nen kann, iſt wichtig, und mancherlei. 

Zufoͤrderſt, lernen wir darinnen, daß ein Gott 
ſei. Dieſe Wahrheit rufen uns alle Kreaturen, die 
wir ſehen koͤnnen, von der Sonne bis zur Muͤcke, ins 
Herz. Dahero Paulus Roͤm. 1, 20. ſagt. Got⸗ 
tes unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine ewige 
Kraft und Gottheit, wird erſehen, ſo man das 
wahrnimmt, an den Werken, naͤmlich, an der 
Schoͤpfung der Welt. 

So oft ihr alſo, lieben Chriſten, die Werke der 
Natur anſehet, ſo muͤßt ihr nothwendig gleich denken: 
Von ſich ſelbſt ſind ſie nicht geworden. Das iſt ja un⸗ 
möglich. Menſchen konnen die Dinge auch nicht ge⸗ 
macht haben, denn ſie ſind ſelbſt erſchaffen, und ſind 
viel zu ohnmaͤchtig. Es muß ein Gott ſeyn. Ja — 
ſo oft mein Auge die Sonne, den Mond, den ausge⸗ 
breiteten Himmel, das unzaͤhlbare Sternheer, den 
Erdboden mit ſeinen Thieren, mit ſeinen Gewaͤchſen, 
mit ſeinen Seen, Fluͤſſen, Bergen, und Thaͤlern 
ſieht, und betrachtet, ſo oft ich mich ſelbſt anſehe, und 
den Bau meines Körpers bedenke, bewundre, — fo 
oft fänge mein Herz an, heftiger zu ſchlagen, und ich 
fang an zu beten: Ich glaube an Gott den Vater, 
allmaͤchtigen Schoͤpfer, Himmels und der Er⸗ 
den. ü 

Aber wir lernen auch in dieſer Schule, daß 
Gott allmaͤchtig, hoͤchſtweiſe, und gütig fei. — 
Kann wohl ein Menſch, und wenns der groͤſte und 


großmaͤchtigſte Monarch waͤr, eine ſolche Welt bauen? 
Wo 


[2 
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Wo waͤr ein Menſch im Stande, nur eine Blume zu 
ſchaffen, oder einem geringen Vogel, nur einem Wurm, 
das Leben zu geben? Welche Macht gehoͤrt nun erſt 
dazu, die ganze Welt, die Himmel und die Erde, 
mit fo unzaͤhlbaren Geſchoͤpfen, da jegliches in feiner 
Art, anders gebaut iſt, herfuͤr zu bringen! Und wel⸗ 
che Macht wird nun wieder erfordert, dieſe Welt, mit 


allen ihren lebloſen und lebendigen Geſchoͤpfen, zu er⸗ 


halten? O! welch ein maͤchtiger Gott iſt das! Und 
wie hoͤchſtweiſe iſt er! Da iſt alles, in der ganzen 
Schoͤpfung ſo in Ordnung, jede Kreatur iſt an ihrem 
gehoͤrigen Platz, alles, fo klein und gering es ſcheint, 
hat ſeine Abſicht, weswegen es da iſt, auch der ge⸗ 
ringſte Wurm, auch die Fliege, die Muͤcke, ſelbſt das 
Ungeziefer ). Unter dieſen lebendigen Geſchoͤpfen, 
hat jegliches feine Wohnung, jegliches feine Art von 
Nahrung, jegliches ſeine Feinde, aber auch ſeine Waf⸗ 
fen, womit es ſich wehren und beſchuͤtzen kann. 

Die ganze Schoͤpſung Gottes, prediget uns aber 
auch feine Güte. Die Einrichtung der Natur ges 
het dahin, daß alle lebendige Geſchoͤpfe, und beſon⸗ 
ders die Menſchen gluͤcklich ſeyn ſollen. O! ihr 
Menſchen, das bedenkt beſonders, daß alle Dinge, 
die Gott erſchaffen hat, ihren Nutzen, und beſonders, 
für euch Menſchen haben, ob ihr gleich von manchem 
Geſchoͤpf, den Nutzen noch nicht wiſſen ſolltet. Ja — 
Sonne, Mond, Thiere, Blumen, Graß, — alles 
dienet zu eurer Erhaltung, zu eurer Nahrung, zu eus 

rem 
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rem Gluͤck und Wohl, und zu eurem Vergnuͤgen. 
Gott iſt alſo ein guͤtiger Gott, iſt euer Vater — 
das lernt ihr in der Schule der Natur, wenn ihr ſeine 
Geſchoͤpfe betrachtet. So betet denn auch, ſo oft ihr 
in dieſer Schule ſeid, geruͤhrt zu dieſem guten Vater: 
Wenn ich, o! Schöpfer, deine Macht, 
2 Die Weisheit deiner Wege, 

Die Liebe, die für alles wacht, 

Anbetend uͤberlege; 

So weiß ich, von Bewundrung voll, 

Nicht, wie ich dich erheben ſoll, 

Mein Gott! mein Herr! und Vater! 


fr koͤnnet, in der Schule der Natur auch lernen auf 
dieſen Gott euer Vertrauen ſetzen. An dem 
rechten Vertrauen auf Gott fehlts gar vielen Men⸗ 
ſchen, daher gerathen fie in Kummer, und ii aͤngſt⸗ 
liche Nahrungsſorgen, und alsdann ſind ſie recht un⸗ 
gluͤcklich in der Welt. Jeſus führte heute feine Zus 
hoͤrer deswegen in die Schule der Natur, damit ſie 
in derſelben auf Gott vertrauen lernen ſollten. Er 
macht ſie aufmerkſam auf einige Geſchoͤpfe, und zeigt 
ihnen dabei, daß ſie bloß durch die Macht, Weisheit 
und Güte ihres Gottes, erhalten würden, da ſie fuͤr 
ihre Erhaltung nicht ſelbſt ſorgten, auch nicht ſorgen 
koͤnnten. Sehet die Voͤgel unter dem Himmel 
anz fie ſaͤen nicht, ſie ernten nicht, ſie ſamm⸗ 
len nicht in die Scheuren, und euer himmliſcher 
Vater naͤhret ſie doch. Schauet die Lilien auf 
dem Felde, wie ſie wachſen: ſie arbeiten nicht, 
auch Pe ſie nicht — ſo Gott das en 
an 
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auf dem Felde alſo kleidet — ſollte er das nicht 
vielmehr euch thun? — 

Menſch! du graͤmſt dich oft in deinem Herzen, 
und klagſt: wo wills noch herkommen? — Wie will 
ich mich noch mit den Meinigen ernaͤhren? Aengſtlich 
ſorgender Menſch! haſt du keine Augen? Oder — 
warum thuſt du fie nicht auf? — Siehe doch in Got⸗ 
tes weite Schoͤpfung, wie alles voll Vorrath da iſt, 
und du willſt verhungern? — Siehe doch den Wurm 
unter deinen Fuͤßen, und frag ihn, ob er heute gehun⸗ 
gert hat? — Gott hat ihm ja, ſeinen Fraß und ſein 
Futter in der Natur angewieſen, und er findet es im⸗ 
mer. Gott ſpeißt den Wurm, er forge für die Och⸗ 
fen‘, er ernaͤhrt die Voͤgel, er kleidet die Blumen auf 
dem Felde — das ſiehſt du ja taͤglich, wenn du deine 
Augen aufthuſt. Und du biſt mehr, als dieſe Ge⸗ 
ſchoͤpfe, biſt Menſch, nach dem Ebenbilde Gottes ge⸗ 
ſchaffen — und haſt alſo, vorzüglich vor allen Krea⸗ 
turen die Vorſorge deines Schoͤpfers zu erwarten — 
und doch willſt du verzweifeln? — Hoͤre den Ver⸗ 
weiß, den Jeſus im Evangelio, ſeinen ebenfalls zag⸗ 
haften Zuhörern giebt. Er geht auch dich an: Solk 
te er das nicht vielmehr euch thun? O ihr Klein⸗ 
glaͤubigen! 

Sorge alſo nicht mehr fü angſtlich „ mein Chriſt! 
wenns auch mit deiner Nahrung einmal nicht ſo gehet, 
wie ſonſt, oder wie du wuͤnſcheſt. Wandelt dich ja 
ein Kummer einmal an; ſo begieb dich ins Freie hin⸗ 
aus. Verlaß deine Stube, und gehe in die Schule 
8 und Schoͤpfung. Heb deine Augen auf — 


h. K ſiehe 
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ſiehe wie alle Gefchöpfe um dich her, fo zufrieden mit 
ihrem Schoͤpfer ſind. Hoͤr die Stimmen der Thiere, 
den Geſang der Vögel, ſiehe die Schoͤnheit der Blu⸗ 
men, riech die erquickenden Geruͤche der Kraͤuter — 
und dann denk: Es lebt ja unſer Herr Gott noch — 
Seele was verzagſt du doch? N 


Der Vogel bauet nicht das Land, 

Du naͤhrſt ihn doch mit milder Hand. 
Du ſchmuͤckſt die Blume koͤniglich, 
Die nicht zur Arbeit eilt, wie ich. 
Vergiß es meine Seele nie: 

Weit mehr bin ich vor Gott, als ſie. 


So kann man auch in der Schule der Natur lernen, 
daß alles vergaͤnglich, eitel und unzuverlaͤſſig in 
der Welt ſei, und daß wir Menſchen ſelbſt ver⸗ 
gaͤnglich und ſterblich find. Alles iſt in der Na: 
tur der Vergaͤnglichkeit und dem Tod unterworfen. 
Der Baum, den du vor einigen Jahren friſch und gruͤn 
ſaheſt — iſt jezt verdorret, und ſoll nun abgehauen 
und ins Feuer geworfen werden. Die Blume, die du 
noch vor einigen Tagen in ihrer ſchoͤnſten Bluͤthe fan⸗ 
deſt, woran ſich dein Auge ergoͤtzte, trifſt du heute 
verwelkt an. Das Graß, das heute ſtehet, wird 
morgen in den Ofen geworfen, — heiſts im 
Evangelio. Was lehrt dich alſo, Menſch! der ver⸗ 
dorrte Baum? Was lehrt dich die verwelkte Blume? 
Was lehrt dich das Graß, das heute ſtehet und morgen 
abgehauen wird? — Daß du ein ſterblicher Menſch 
biſt, daß du uͤberlang uͤberkurz, vielleicht ſchon mor⸗ 
gen 
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gen ein verdorrter Baum, eine verwelkte Blume, ein 
abgehauenes Graß biſt. 

Lieben Chriſten! In dieſer Schule koͤnnet ihr ſogar 
lernen, daß die Auferſtehung eurer Leiber moͤg⸗ 
lich und wahrſcheinlich ſei. Es giebt nicht wenige 
unter Leuten von eurem Stande, denen nichts ſchwerer 
zu glauben fürfomme als die Auferſtehung der Toden. 
Man ſchlage doch ein Vieh tod, obs wieder 
auferſteht — ſagen ſolche unverſtaͤndige Menſchen. 
Aber an dieſem Unglauben iſt eben das Schuld, daß 
ſie nicht zur Natur in die Schule gehen. Die Natur 
lehrt die Moͤglichkeit und Wahrſcheinlichkeit der Aufer⸗ 
ſtehung, nicht nur dadurch, daß ſie uns von der All⸗ 
macht und Weisheit unſers Gottes uͤberzeugt, dem es 
ja ein Leichtes ſeyn muß, verſtorbene Körper, wieder le⸗ 
bendig zu machen; fondern fie giebt uns in "vielen na⸗ 
fürfichen Dingen und Begebenheiten, die ſich in der 
Natur zutragen, die ſchoͤnſten Bilder von unſerer Auf⸗ 
erſtehung, und ruft uns, ſo oft wir ſie ſehen und be⸗ 
trachten, den troͤſtlichen Gedanken zu: Du wirſt einſt 
wieder auferſtehen. 

Viele Geſchoͤpfe verwelken, verdorren und vergehen 
im Herbſt. Das iſt ihr Tod. Aber eben dieſe Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die im Herbſt verwelkten, verdorrten und ſtar⸗ 
ben — warfen ihren Saamen in die Erde. Und ſe⸗ 

het — aus dieſem Saamen kommen im Frühjahr die⸗ 
ſe Geſchoͤpfe, von der naͤmlichen Art, Geſtallt, Far⸗ 
be, und Größe wieder herfuͤn. Menſch! denke hier 
an deine Auferſtehung. Im Herbſt deines Lebens; 
im Alter verwelken und verdorren deine Kräfte — und 
K 2 / du 
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du ſtirbſt. Der Staub deines Leibes bleibt in der Er⸗ 

de. Das iſt der Saame. Aus dieſem Saamen 

waͤchſt am Tage der Auferſtehung, an jenem großen 

und ſchoͤnen Fruͤhlingstage der Ewigkeit dein verſtorbe⸗ 
ner Koͤrper wieder herfuͤr. Es giebt noch manche Din⸗ 

ge in der Natur, die euch an eure Auferſtehung erin⸗ 

nern, und euch die Moͤglichkeit und Wahrſcheinlichkeit 

derſelben beweiſen. Dahin gehoͤren unter andern, die 

Schwalben und die Schmetterlinge, oder Zweifalter, 

wie man ſie in manchen Gegenden nennet. Wo ſind 

die Schwalben im Winter? Und wo kommen fie im 

Fruͤhjahr her? — Eine gewiſſe Art derſelben kriecht 

im Winter in die Suͤmpfe und in tiefe Erdkluͤfte. Und 

da liegen fie wie tod ohne Bewegung, brauchen auch 
keine Nahrung. So bald es aber im Fruͤhjahr warm 

wird, ſo werden ſie lebendig, und fliegen davon. 

Mit den Zweifaltern iſts noch wunderlicher. Dies 
ſe ſind erſtlich eine Made. Aus dieſer Made wird eine 
Raupe. Dieſe Raupe ſpinnt ſich im Herbſt in ein 
Gehaͤuſe ein, und ſtirbt. Darinne liegt ſie durch den 
ganzen Winter tod, und braucht keine Speiſe. Koͤmmt 
der Sommer, ſo wird dieſe erſtorbene Raupe wieder le⸗ 
bendig — und koͤmmt aus ihrem Gehaͤuſe, das ihr 
Grab war, herfuͤr — und welch ein Wunder! nicht 
als eine kriechende ſchmuzige Raupe, ſondern als Koi 
ner vielfarbigter Schmetterling, — 

Nun mein Chriſt! was denkſt du dabei, und was 
mußt du dabei denken? — 

Kann Gott Blumen und Kraͤuter, die im Herbſt 
verdorrten und ſtarben, im Fruͤhjahr wieder aus ihrem 

Saa⸗ 
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Saamen, entſtehen und wachſen laſſen; kann Gote 
die Schwalbe, die durch den ganzen Winter betaͤubt und 
ohne Empfindung da im Sumpfe lag, im Sommer 
durch die Sonnenwaͤrme wieder lebendig machen; kann 
Gott aus einer Made eine Raupe, aus der erſtorbenen 
Raupe einen fliegenden Zweifalter machen; fo kann er 
auch die Todten wieder auferwecken, ſo kann er auch 
mich einſt verklaͤrt, aus meinem Grabe herfuͤr gehen 
laſſen. 

Ja — noch viel mehr Gutes koͤnnt ihr in der 
Schule der Natur lernen, das ich euch in dieſer Pre⸗ 
digt nicht alles anfuͤhren kann. Nur das will ich euch 
noch ſagen, daß ihr ſogar von manchen Geſchoͤpfen die⸗ 
ſe und jene ſchoͤne Tugend lernen koͤnnet, wenn ihr auf 
ihr Thun und Weſen recht acht gebet. Dahero ſchickt 
die heilige Schrift ſelbſt die Menſchen in die Natur⸗ 
ſchule, zu dieſem und jenem Thier, um Gutes von ih⸗ 
nen abzuſehen und zu lernen. Was haͤlt die Biene in 
ihrem Stocke vor Ordnung! wie befleiſigt ſie ſich der 
groͤſten Reinlichkeit. Unordentlicher Menſch! in dei⸗ 
nem Haufe liegt nichts an feinem gehörigen Ort. In 
deiner Stube und Kammer liegt Unflath, der nicht weg⸗ 
gekehret wird. Gehe doch zur Biene in die Schule, 
und lern Ordnung und Reinlichkeit. Liederlicher und 
Fauler! du arbeiteſt nicht, oder wenig. Und was du 
erwirbſt, verſchwendeſt du gleich wieder. Geh doch zur 
Ameiſe, ſiehe wie ſie im Sommer unermuͤdet zuſam⸗ 
mentraͤgt, und auf den Winter ſammlet. Lerne von 
ihr fleifig arbeiten, und mit Vorſicht auf die Zukunft 
bedacht ſeyn. ö 

K 3 Wie 
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Wie viel unbeſonnene Menſchen giebts in der 
Welt, die verwegen und Fühn, auch offenbare Gefahr 
nicht ſcheuen, und ſich oft dadurch um Geſundheit und 


Leben bringen! Geht doch in die Schule der Natur zu 


den Thieren, und lernet von ihnen vorſichtig Gefahr 
ſcheuen. Kein Thier begiebt ſich leicht in Gefahr. 
Wie vorſichtig iſt beſonders ein Pferd! Es weicht allen 
gefährlichen Lchern auf dem Wege, ſogar allen Stei⸗ 
nen forgfältig aus, und nimmt ſich beſonders wenns 
Berg eingeht ſehr in acht, daß es nicht faͤllt. Unbe⸗ 
ſonnener verwegener Menſch! lerne von deinen Pferden 
vorſichtig ſeyn, und Leib⸗ und Lebensgefahr ſcheuen! — 

Aber — warum lernen doch viele Menſchen alles 
dieſes Gute nicht in der Schule der Natur? — Ant⸗ 
wort: es liegt nicht an der Schule und an den Lehr⸗ 
meiſtern darinnen, ſondern an den Menſchen, weil ſie 


Sr in Abſicht dieſer Schule nicht recht verhalten. 


Zweiter Theil. 


Ich will dahero nun zeigen, wie man ſich in 
Abſicht dieſer Schule verhalten muß, wenn man 
darinnen viel Gutes lernen will. Merkt folgen⸗ 
de Regeln: 

a. Man muß in dieſe Schule gehen. — Was 
helfen die beſten Schulen, wenn man ſie nicht beſucht! 
Woher kommts, daß viele Menſchen in der Welt nichts 


gelernt haben und nichts wiſſen? Sie haͤtten wohl et⸗ 


was lernen koͤnnen, aber ſie verſaͤumten oder vernach⸗ 
en das Schulgehen, Wollet ihr alfo, lieben 
Chriſten! in der Natur etwas lernen, wollet ihr da 

; recht 
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recht uͤberzeugt werden, daß ein Gott ſei, daß er ein 
allmaͤchtiger, hoͤchſtweiſer Herr, daß er ein Wohlthaͤ⸗ 
ter und Vater ſeiner Geſchoͤpfe ſei, daß ihr dahero euer 
Vertrauen ganz auf ihn ſetzen koͤnnet; wollet ihr euch 
an die Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen Dinge, und an 
eure Sterblichkeit recht erinnern, wollet ihr euch die 
Maoͤglichkeit und Wahrſcheinlichkeit eurer Auferſtehung 
vorſtellen; wollet ihr ſogar von manchen Geſchoͤpfen 
Veranlaſſung und Ermunterung zu dieſer und jener Tu⸗ 
gend haben, wollet ihr noch viel mehr Gutes lernen, 
als ich euch jezt anführen kann, fo muͤſſet ihr auch zur 
Natur in die Schule gehen. Was will das aber 
eigentlich ſagen: zur Natur in die Schule gehen? wer⸗ 


det ihr vielleicht jezt bei euch denken. Lieben Chriſten! 


zur Natur in die Schule gehen heißt nicht, die Ge⸗ 
ſchoͤpfe und Werke Gottes, bloß mit leiblichen Augen 
anſehen, das thun ja alle Menſchen, die ſehen koͤnnen, 
ſondern man muß ſie mit den Augen des Verſtan⸗ 
des auch anſchauen, das iſt, ſie betrachten und dabei 
denken, und daruͤber nachdenken. Jeſus heißt 
im heutigem Evangelio ſeine Zuhoͤrer, zur Natur in 
die Schule gehen. Sehet die Voͤgel unter dem 
Himmel — ſagt er. Will er damit haben, daß 
ſie dieſe Voͤgel bloß mit den Augen ihres Leibes anſehen 
ſollen? Nein — er will mehr. Sie ſollen fie nicht 
allein ſehen, ſondern dabei auch etwas denken. Sie 
ſollen nämlich denken; fie ſaͤen nicht, fie ernten 
nicht, fie ſammlen nicht in die Scheuren, und 
der himmliſche Vater naͤhret fie doch — Sind 
wir nicht vielmehr denn ſie? So ſagt er ferner: 

K 4 Schau 
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Schauet die Lilien auf dem Felde. Will Jeſus 
nur haben, daß ſie dieſelben anſehen? Nein — ſeid 
aber nicht gedankenlos dabei, gehet nicht ſogleich vor 
dieſen Blumen voruͤber, bleibt ſtehen, und denket et⸗ 
was darüber — will er ſagen. Denkt: wie fie 
wachſen, wie ſie nicht arbeiten, nicht ſpinnen, 
wie ſie aber demohngeachtet Gott kleidet — 
Sollte er das nicht vielmehr uns thun? 

Ihr ſehet alſo ſelbſt aus der Anweiſung Jeſu, daß 
zur Natur in die Schule geben „nicht bloß heiſe, die 
Geſchoͤpfe und Werke Gottes anſehen und an⸗ 
ſchauen, ſondern dabei auch etwas denken, oder 
daruͤber nachdenken. Wenn man aber immer in 
die Schule gehet, giebt aber in derſelben auf die Lehr⸗ 
meiſter nicht recht acht, oder merkt nicht auf das, was 
ſie vortragen, ſieht nicht ins Buch und giebt ſich keine 
Muͤhe, ſo hilft alles Schulgehen immer nichts, und 
man lernt wenig oder gar nichts. Das wiſſet ihr ſelbſt, 
denn die Erfahrung lehrts. Es iſt aber auch ganz na⸗ 
tuͤrlich, wer in der Schule nicht acht giebt, kann nichts 
lernen. Dahero koͤmmt nun die zweite Regel: i 

b. Man muß in dieſer Schule auch recht 
aufs Buch ſehen, und was man drinnen findet, 
überlegen, und mit allem Fleiß daruͤber nach⸗ 
denken. f 

Wenn wir in manche Schule kommen, ſo finden 
wir da oft Schuͤler, die wohl das Buch in Haͤnden, 
oder vor ſich liegen haben, fie ſehen aber entweder druͤ⸗ 
ber weg und nicht hinein. Und wenn ſie auch etwa 
einmal hinein ſehen, fo ſehen fie doch das, was drinnen 

ſte⸗ 
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ſtehet nur flüchtig und obenhin an. Solche Schüler 
lernen nichts. Sehr viele unter euch ſind aber in der 
Schule der Natur eben ſolche unachtſame Schuler, die 
nicht aufs Buch ſehen. Oder wenn ſie auch hinein⸗ 
ſehen, doch das, was darinnen ſteht, nicht mit gehört: 
ger Aufmerkſamkeit und Fleiß betrachten. Man 
betrachtet nämlich wohl bisweilen dies und jenes in 
der Natur, aber nur fluͤchtig und obenhin. Wenn 
ihr, lieben Chriſten, es freilich ſo macht, ſo iſts kein 
Wunder, daß ihr wenig oder nichts in dieſer Schule 
lernet. Wer etwas lernen will, muß ſich Muͤhe geben, 
ſprecht ihr oft ſelbſt, und ihr habt Recht. Wenn ihr 
das aber wiſſet, warum gebt ihr euch denn keine Muͤhe, 
warum wendet ihr keinen Fleiß an, etwas zu lernen? — 
Dieſe Muͤhe, die ihr anwendet, iſt ja nicht etwa um⸗ 
ſonſt, ſie belohnt ſich gewiß, und es iſt hernach gar 
ſchoͤn, wenn ihr in der Natur ſo manches gelernt habt, 
wodurch ihr nun verſtaͤndiger werdet, und euch auch 
viel beſſer troͤſten und beruhigen koͤnnet in eurem Leben 
als ſonſt. Ich will euch dahero jezt eine kurze Anwei⸗ 
ſung geben, wie ihr euch in der Schule der Natur als 
gute aufmerkſame und nachdenkende Schuͤler bezeigen 
ſollt, damit ihr etwas lernt und euch erbauet. Ihr 
gehet z. E. in euren Garten, oder auf eure Wieſen, 
und ſehet da eine ſchoͤne Blume in ihrer vollen Bluͤthe. 
Sie gefällt euch, und ihr habt Freude daran, und 
ſprecht gewoͤhnlich: „Ei — iſt das nicht eine wunder⸗ 
ſchoͤne Blume!“ Thut ihr nun weiter nichts als daß 
ihr fie anſehet, und bewundert, und gehet ihr nun 
gleich wieder davon, und denket weiter uͤber dieſe Blu⸗ 
5 K 5 me 
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me nicht nach — ſo lernt ihr nichts. Ihr muͤſſet ſte⸗ 
hen bleiben, und dieſe Blume weiter betrachten. Ihr 
muͤſſet nun ſehen, wie kuͤnſtlich ſie gebauet iſt, wie wun⸗ 
derbar ihre Farben unter einander gemiſcht ſind, — 
ihr muͤſſet dabei bedenken, daß dieſe Blume trotz der 
uͤbelſten Witterung, wenn gleich kalte Naͤchte ſind, 
wenn gleich heftige Sturmwinde gehen, wenn gleich 
große Platzregen fallen, doch immer waͤchſt, fortwaͤchſt 
und beſtehet! Und nun muͤſſet ihr bei euch denken: 
Kann eine ſo ſchoͤne kuͤnſtlich gebaute Blume wohl von 
ſich ſelbſt, und von Ohngefaͤhr, da aus dieſer ſchwar⸗ 
zen Erde herfuͤrkommen und wachſen? Kann ſie von 
ſich ſelbſt beſtehen, blühen, und ſich wider alle Witte: 
rung beſchuͤtzen? — 

Nein — werdet ihr nun denken: das iſt unmoͤg⸗ 
lich. Ich ſehe und fuͤhle es nun recht, daß ein Gott 
iſt, der ſie erſchaffen hat, der Saͤfte und Kraͤfte in 
die Erde gelegt hat, woraus ſie entſtehen kann. Und 
dieſer Gott muß wahrlich ein allmaͤchtiger und hoͤchſt⸗ 
weiſer Gott ſehn. 


Denkt ihr nun weiter über dieſe Blume nach ‚und 
ſprechet bei euch ſelbſt: Aber zu was iſt denn dieſe 
Blume da? Hat ſie auch wohl ihre Abſicht und ihren 
Nutzen? O ja, denkt nun bei euch ſelbſt: Ihren Nu⸗ 
tzen muß fie haben, es iſt nichts umſonſt in der ganzen 
Schoͤpfung — ſie muß auch zu etwas dienen und gut 
ſeyn »). Vielleicht dienet ſie zur Arzenei, vielleicht 
werden 5 Saft, ihre Blaͤtter, ihre Wurzeln zum 
i Far: 

5 Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 386. No. 54. 
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Faͤrben gebraucht! Und wenn ihr auch nicht gewis wiſ⸗ 
fen ſolltet, wozu fie nuͤtzt, fo muͤſſet ihr denken, daß es 
doch andere Leute, die mehr Erfahrung als ihr haben, 
vielleicht wiſſen. Dieſe koͤnnet ihr nun bei Gelegen⸗ 
heit fragen, da werdet ihr oft erſtaunen, wenn ſie euch 
ſagen, zu was alles dieſe Blume gut iſt. Fragt nur 
beſonders die Apothecker und Aerzte, wenn ihr etwa in 
die Stadt gehet — von denen koͤnnt ihrs gleich er⸗ 
fahren. ö 

Wenn ihr aber auch nicht erfahren koͤnntet, was 

dieſe und jene Blume vor Nutzen habe, ſo ziert ſie 
doch euren Garten und Wieſen, ſo frieſſet ſie doch euer 
Vieh, ſo beluſtiget ſie doch euer Auge, und dient euch 
zum Vergnuͤgen. Sie iſt alſo doch nicht vergeblich 
und umſonſt da. 

Habt ihr nun fo über dieſe Blume nachgedacht, fo 
werdet ihr nun denken: Ach! wie gut und liebenswuͤr⸗ 
dig iſt unſer Gott, der alles zum Nutzen und Vergnuͤ⸗ 
gen der Menſchen eingerichtet hat. 

Kommt ihr nun etwa in einigen Tagen wieder an 
den Ort, wo dieſe Blume, die ihr ſo betrachtet habt, 
ſtand, und ihr ſehet ſie nicht mehr, weil ſie entweder 
abgehauen, oder vom Vieh abgefreſſen worden iſt, oder 
ihr treffet fie zwar wieder an, aber verwelkt oder ver⸗ 
bluͤhet, fo denket nun bei euch ſelbſt: Lieber Gott! fo 
iſt dieſe ſchoͤne Blume ſchon dahin? Wie iſt doch alles 
in der Welt eitel und vergaͤnglich! Ach! ich bin ja auch 
dieſer Blume ähnlich, und die Schriſt ſagt ſelbſt: der 
Menſch iſt in ſeinem Leben wie Graß Pf. 103, 15. 
und ſeine Herrlichkeit wie des Graſes Blume 

1 Petr. 
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1 Petr. 1, 24. Wie leicht kann es geſchehen, daß ich 
in kurzer Zeit auch nicht mehr an dem Orte anzutref⸗ 
fen bin, wo ich mich jezt befinde! Vielleicht verdirbt 
auch ein Zufall meine Geſundheit, die Bluͤte meines 
Lebens, daß ich verwelke und ſterbe! So machts nun 
auch bei euren Getreidearten und Feldfruͤchten. Stel⸗ 

let auch immer ſolche ernſthafte Betrachtungen über fie 
an. Ihr ſaͤet Korn, Gerſte, und Hafer, oder etwas 
anderes. Ihr ſehets nun wie das alles in der Erde 
keimet, herfuͤrwaͤchſt, fortwaͤchſt, wie es bluͤhet und 
reif wird. Und doch denkt ihr oft dabei nichts. Das 
iſt gar nicht gut, und nicht ruͤhmlich für euch. Ei — 
ſtellt doch Betrachtungen darüber an, ihr habt ſo ſchoͤ. 
ne Gelegenheit euch dabei zu erbauen. So oft ihr auf 
eure Felder gehet, um zu ſehen, wie euer Getreide 
waͤchßt, oder wie es gewachſen iſt, und obs bald reif 
wird? — ſo denkt bei euch: Wie wunderbar iſts 
doch! ich ſtreuete da ein kleines Koͤrnlein in die Er⸗ 
de, das wurde in dieſer Erde gleichſam lebendig und 
keimte, es gieng auf, es trieb dieſen langen Stengel, 
der bekommt nun oben eine Aehre mit fo vielen Köͤr⸗ 
nern! Wie geht das zu? Es iſt mir alles unerklaͤrlich. 
Lag dieſer Stengel mit ſeiner Aehre und Koͤrnern in 
dieſem einzigen kleinen Koͤrnlein? Und — wenn das 
ſo war, wo kam die Kraft her, daß dieſes Koͤrnlein das 
alles herfuͤrtreiben konnte? Freilich liegt die Kraft in 
der Erde. Aber wie gehts zu, daß der Saft der Er⸗ 
de in dieſes Koͤrnlein dringt, und es belebt? — Und 
warum verfaulte dieſes Koͤrnlein nicht? — Warum 
erfrohrs nicht im harten Winter? — Warum zerbricht 
jezt 
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jezt dieſer ſchwache und lange Stengel nicht, da doch 
heftige Sturmwinde gehen? — Werdet ihr bei ſol⸗ 
chen Verrachtungen nicht immer mehr uͤberzeugt wer⸗ 
den, daß ein allmaͤchtiger weiſer großer Gott und Sch. 
pfer iſt — daß er ein Vater feiner Geſchoͤpfe, und be⸗ 
ſonders euer Vater iſt? — Wird nun nicht jezt in 
eurem Herzen eine Freude entſtehen, daß ihr einen ſol⸗ 
chen Gott habt, der ſo vaͤterlich und maͤchtig fuͤr eure 
Lebensmittel ſorgt? — Wird euer Vertrauen zu die⸗ 
ſem Gott nicht wachſen und zunehmen? Ihr koͤnnet euch 
bei Betrachtung des Saamenkoͤrnleins, das ihr ſaͤet, 
auch in dem Glauben an eine Auferſtehung eurer Leiber 
ſtaͤrken, und euch dieſelbe hoͤchſtwahrſcheinlich machen. 
Denn wie dieſes Koͤrnlein, das ihr ins Erdreich wer⸗ 
fet, durch Gottes Allmacht und Weisheit in der Erde 
lebendig wird, keimt und herfuͤrwaͤchßt, ſo wird und 
kann auch Gott euren Leib, der durch den Tod in die 
Erde gelegt wurde, einſt wieder beleben, daß er her⸗ 
fuͤrgehen und auferſtehen kann. 

Die Sonne ſehet ihr täglich, wenns nicht truͤbe iſt. 
Aber leider denkt ihr nicht uͤber ſie nach. Ihr ſolltet 
aber beſonders uͤber ſie Betrachtungen anſtellen. Thut 
das alſo kuͤnftig, und ihr werdet euch ſehr erbauen. 
Denkt, wenn ihre Strahlen euch in die Augen leuchten: 
Wie wunderbar iſt doch dieſer große Feuerkoͤrper! Al⸗ 
les Feuer verzehrt ſich endlich — die Sonne aber 
nicht. — Woher mag wohl dieſes Feuer ſeine Nah⸗ 
rung haben? — Dieſer Feuerkoͤrper hat vom Anfang 
der Welt ſeinen ordentlichen Gang behalten, und be⸗ 
hält ihn noch in einem Jahre wie im andern, an einem. 

Tage 
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Tage wie am andern. Und — wie noͤthig iſt dieſe 
Sonne? — Wenn ſie nicht waͤr — ſo waͤr auch ich 
nicht, ſo waͤren alle meine Mitgeſchoͤpfe nicht. Denn 
ich und alles, was da lebet, muͤſte ſterben, wenn nur an 
einem Tage gar keine Sonne am Horizonte ſtuͤnde. 
Waͤr die Sonne nicht, ſo koͤnnte auch nichts wachſen. 
Wenn ihr ſo uͤber die Sonne nachdenkt, was wird euer 
Herz ſagen? — O! du allmaͤchtiger großer Schoͤpfer! 
Du Vater und Erhalter aller deiner Geſchoͤpfe! Wie 
wunderbar biſt du, aber wie gut biſt du auch! Die 
Thoren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein 
Gott — ſo wird euer Herz fagen, 

Aber — auch bei dem täglichen Untergang der 
Sonne koͤnnet ihr euch erbauen, und lernen. Denn 
es erinnert euch dieſelbe, ſo oft ſie am Abend unterge⸗ 
het, an euren Untergang, an euren Tod, an den 
Feyerabend eures Lebens! — a 

Sehet, lieben Chriſten! ſo muͤſſet ihr in der Schule 
der Natur auch aufs Buch ſehen, das iſt, ihr 
muͤſſet auch ernſthafte und aufmerkſame Betrachtungen 
über die Gefchöpfe, und Begebenheiten in der Natur 
anftellen , wenn 0 etwas lernen wollet. 

Ich gebe euch nun die dritte Regel: 

c. Man muß in der Schule der Natur nichts 
falſch lernen, und ſich von gewiſſen Naturbe⸗ 
gebenheiten, und den Abſichten Gottes dabei, 
richtige und nicht unrichtige Vorſtellungen ma⸗ 
58 N 

Ihr wiſſet, daß manche Schuͤler in den Schulen, 


52 viele Dinge ganz falfch lernen. Sie lernen theils 
manche 
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manche Buchftaben und Wörter nicht recht ausfprechen, 
theils machen fie ſich von mancher Lehre unrichtige Vor⸗ 
ſtellungen. Das iſt aber unrecht und thut viel Scha⸗ 
den. Solche Schuͤler giebts nun auch in der Schule 
der Natur, die ſich von dieſer und jener Sache und 
Begebenheit darinnen ganz falſche Vorſtellungen ma⸗ 
chen. Ich will euch dieſes nur bei einer einzigen Na⸗ 
turbegebenheit, naͤmlich bei den Gewittern zeigen. 
Es haben immer noch viele unter euch die falſche * 
nung: Gewitter wären etwas ſchreckliches und ſchaͤd 
liches, und der liebe Gott ſtrafe damit die Mens 
ſchen. Daher pflegen auch ſolche Leute recht unbeſon⸗ 
nen bei einem Gewitter, bei welchem es ſtark donnert 
und blitzet, zu ihren Kindern zu ſagen: Hoͤrt nur wie 
der liebe Gott zuͤrnt ). Ich bitte euch ſehr, die ihr 
dieſes bisher gethan habt, daß ihrs ja nicht mehr thut, 
und nicht mehr ſo zu euren Kindern ſaget; denn ihr 
thut dadurch wahrhaftig großen Schaden! Ihr bringt 
euren Kindern nicht nur einen ganz falſchen Begriff von 
dem lieben Gott bei, ſondern ihr machts nun, daß eure 
Kinder ſich bei Gewittern fürchten, und eine knechti⸗ 
ſche Furcht vor Gott bekommen. Ja — ihr bringt 
ihnen auch die ganz falſche Meinung bei, die ihr auch 
noch habt, daß Gewitter Strafen, und Beweiſe 
des Zorns Gottes waͤren. 

Nein — lieben Chriſten! Gerade das Giga 
theil davon, was ihr denket, find Gewitter. Sie find 
W der Vaterliebe Gottes gegen ſeine Geſchoͤpfe, 

und 
*) Noth - und Huͤlfsbuͤchlein S. 377. 
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= und beſonders gegen die Menſchen, — wahre große 


Wohlthaten Gottes. Und ihr ſolltet euch allezeit recht 
in eurem Gott freuen, wenns einmal recht donnert 
und blitzet, ſtatt, daß ihr alsdann wie vorm Kopf ge⸗ 
ſchlagen in eurem Hauſe daſitzeſt, zittert und bebet, 
und voll Angſt das Lied ſinget: Straf mich nicht in 
deinem Zorn. Singt doch lieber, Nun danket 
alle Gott — oder Sei Lob und Ehr dem hoͤch⸗ 
ſtem Gut. Das waͤr anſtaändiger. 


Ihr werdet freilich hier wohl einwenden: Die Ge⸗ 
witter thun aber doch Schaden, und verderben oft hie 
und da die Feldfruͤchte, ſchlagen auch bisweilen ein, 
und verbrennen manchem ſein Haus und Hof, ja der 
Blitz toͤdet wohl gar manchmal einen Menſchen, oder 
ein nützliches Thier — das iſt ja lauter Schaden! — 
Leben Chriſten! Daruͤber will ich euch meine aufrich⸗ 
tige Meinung ſagen, und ich denke, daß ſie die rech⸗ 
te iſt. Ich halte naͤmlich alles was der liebe Gott 
thut im Grunde vor keinen Schaden, und wenns auch 
dem Menſchen fo ſcheint und vorkommt. Wir Men⸗ 
ſchen urtheilen von einer Sache nach unſerer Einbildung, 
und unſerer Wiſſenſchaft. Es iſt aber unſer Wiſſen, 
fo lange wir hier in der Welt leben immer nur Stück; 

erk — das iſt, wir ſehen die Dinge immer nur un⸗ 
vollkommen ein, und manches verſtehen wir gar nicht. 
Beſonders verſtehen wir immer die Wege Gottes — 
oder ſeine Regierung in der Welt nicht, und urtheilen 
oft ganz falſch davon. Wir halten etwas oft vor böfe 
und ſchaͤblich, das doch gar nicht boͤſe und ſchaͤdlich — 
5 ſon⸗ 
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ſondern vielmehr gut und ſehr nuͤtzlich if, Wir müfe 
ſen dahero immer mit dem Apoſtel Paulus, auch bei 
Berrachtung der Natur, und vieler Begebenheiten 
darinnen ausrufen, Roͤm. u, 33. 34. wie unerforſch⸗ 
lich ſind ſeine Wege! Wer hat des Herrn Sinn 
erkannt? 


Denket hier nur einmal an die Worte 1 B. Moſ⸗ 
1,31. Und Gott fahe an alles was er gemacht 
hatte, und ſiehe da es war ſehr gut. An dieſe 
Worte erinnert euch doch allezeit, wenn ein Gewitter 
kommt, und nach eurer Einbildung Schaden thut. 
Gott hat ja die Gewitter auch gemacht und geordnet. 
Wenn das, was ſie bisweilen thun, aber ein wuͤrklicher 
Schaden waͤr, ſo waͤren ſie ja nicht nach den jezt ange⸗ 
führten Worten ſehr gut. Der Schaden, den fie alſo 
thun, muß nur ein eingebildeter Schaden ſeyn. Sehet, 
lieben Chriſten! das iſt meine Meinung, und ich hal⸗ 
te ſie bis jezt vor eine wahre und rechte Meinung. 


Inzwiſchen will ich doch eure, und vieler Men⸗ 
ſchen Meinung, daß naͤmlich die Gewitter oft wuͤrk⸗ 
lichen Schaden thaͤten, jezt annehmen, aber auch da 
will ich euch zeigen, daß diefe Gewitter doch eine große 
Wohlthat Gottes ſind. Denn wenn wir den großen 
Nutzen derſelben erwägen, den fie im Ganzen in der 
Welt und Natur fliften, fo iſt der Schaden, den fie bis: 
weilen thun, oder zu thun ſcheinen, vor gar nichts zu 
achten. Das wiſſet ihr ja ſelbſt, daß Gewitter, die 
allgemeine Fruchtbarkeit befördern, denn ihr ſehets, wie 
nach einem Gewitter ſich alles erfriſcht, alles grüne 
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und waͤchſt ). Wenn nun auch z. E. ein ſolches Ge⸗ 
witter, etwa einigen Dörfern an ihren Feldfruͤchten, 
durch Schloſſen einigen Schaden thut, und ihnen ihr 
Brod halb nimmt, fo giebts hingegen durch feine frucht ⸗ 
barmachende Kraft, vielleicht einem großen Strich Lan⸗ 
des, von zehen und mehr Meilen eine deſto reichere 
Ernte, und fo wird durch einen Verluſt von zweihun⸗ 
dert Scheffel — den dieſe Dörfer durch ein Gewit⸗ 
ter erlitten, vielleicht ein Gewinſt von zweimal hundert 
tauſend Scheffeln in einem ganzem Lande gemacht. 
Dieſen Gewinſt hätte aber das Land nicht ohne dieſes 
Gewitter haben koͤnnen. So verhuͤten auch Gewitter 
Peſt und toͤdtende Seuchen, weil duech fie die Luft ge 
ſaͤubert und von ſchaͤdlichen Duͤnſten gereinigt wird. 
Dieſe Wuͤrkung der Gewitter iſt euch ebenfalls auch 
bekannt. Nun wird freilich bisweilen, das geſchicht 
aber ſelten, durch ein Gewitter ein Menſch erſchlagen. 
Das waͤr nun eurer Meinung nach ein Schaden. Ich 
wills auch zugeben. Aber eben dieſes Gewitter, das 
dieſen Menſchen erſchlug, vertrieb ein toͤdliches Faul⸗ 
fieber, woran fuͤnftauſend brauchbare und nuͤtzliche Ein 
wohner des Landes hätten ſterben muͤſen. Und — 
vielleicht wars um dieſen Menſchen, den das Gewitter 
erſchlug, gar nicht Schade. Er war vielleicht ein 
unnuͤtzer Baum, der Feine Früchte trug, und der ver» 
diente abgehauen zu werden. Sein Tod war alſo 
Wohlihat für die Welt. Und Gott ſelbſt erwieß ihm 
in n der Art ſeines Todes noch eine Wohlthat, daß er 

ihn 
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ihn durch den Blitz toͤdete, wobei er die Bitterkeit des 
Todes gar nicht ſchmeckte. Laſſet es auch ſeyn, daß 
ein Gewitter bisweilen einen guten frommen Menſchen 
toͤdet, Gott hat gewiß als weiſer und guͤtiger Regente 
der Welt, die beſten und vaͤterlichſten Abſichten, wenn 
er ihn auf dieſe Weiſe ſterben laͤßt, ob wir Menſchen 
gleich nichts gewiſſes davon ſagen Fönnen, 

Kurz — Gewitter ſind entweder gar nicht fchäd« 
lich, und der Schaden, den ſie thun beſteht, nur in der 
Einbildung der Menſchen — das iſt meine Mei⸗ 
nung, wie ich euch ſchon geſagt habe — oder, wenn 
ſie auch wuͤrklich bisweilen hie und da, auf dieſe oder 
jene Weiſe einen Schaden thun — ſo iſt doch dieſer 
Schaden vor nichts zu achten, gegen den großen allge⸗ 
meinen Nutzen, den ſie in der Welt und in der Natur 
haben. Sie ſind dahero eine wahre Wohlthat 
Gottes. Sagt alſo kuͤnftig ja nicht mehr bei einem 
Gewitter: Gott zuͤrnt, oder: das Gewitter hat 
großen Schaden gethan. Sagt das ja nicht mehr. 
Wahrlich ihr laͤſtert euren Vater im Himmel und ver⸗ 
fündiger euch an ihm. Denn alles was er gemacht und 
geordnet hat iſt gut und muß gut ſeyn. Und alles 
was er noch jezt thut, und in der Natur geſchehen 
laßt, muß eine gute Abſicht, und feinen Nutzen 
haben, ſonſt thaͤt ers gewiß nicht, der Gott der Lie⸗ 
be. — 

Endlich gebe ich euch die vierte und letzte Regel. 

d. Man muß in der Schule der Natur nichts 
vor ſo klein und gering anſehen, dabei man 
Di etwas lernen koͤnne. — f 

92 Es 


164 Daß die Natur viel Gutes lehrt, 


Es iſt dieſes ein großer Fehler bei vielen Mens 
ſchen. Manche Geſchoͤpfe Gottes wuͤrdigen ſie kaum 
des Anſehns, geſchweige, daß ſie ſich die Muͤhe ge⸗ 
ben ſollten, uͤber ſie Betrachtungen anzuſtellen. War⸗ 

um aber? — Es ſind entweder kleine Geſchoͤpfe, die 
nicht in die Augen fallen, oder der Nutzen, den ſie ha⸗ 
ben, iſt nicht allgemein bekannt, deswegen achtet man 
fie nicht. Das iſt wahrhaftig eine unerkannte Suͤn⸗ 
de, wer eine Kreatur Gottes verachtet, mag ſie doch 

noch fo klein ſeyn, und ſogar unnuͤtz ſcheinen. 
So nehmt ihr euch z. E. die Muͤhe nicht, den 
Wurm, der in eurem Garten, oder auf eurem Felde 
liegt, oder euch auf dem Wege entgegen kriecht, zu be⸗ 
trachten, und euch durch ihn zu erbauen. Es iſt nur 
ein Wurm — ſprecht ihr. Freilich — lieben Chri⸗ 
ſten, iſts nur ein Wurm — aber doch ein von Gott 
erſchaffener Wurm. Der große Schoͤpfer hat ſich 
nicht geſchaͤmt ihn zu ſchaffen, und ihr ſchaͤmet euch 
ihn zu betrachten, und von ihm zu lernen? Und doch 
iſt dieſer in eurem Auge geringe und elende Wurm, 
ein Prediger eines allmaͤchtigen weiſen und guͤtigen 
Gottes. So gut euch die Sonne, wenn ihr fie betrach⸗ 
tet, zuruft: Es iſt ein Gott — ein maͤchtiger und 
großer Gott, eben ſo gut ruft euch dieſes auch der elen⸗ 
de Regenwurm zu. Sehet nur einmal den Bau ſei⸗ 
nes kleinen Koͤrpers recht an! Wie wunderbar iſt er! 
Sein ganzer Koͤrper beſteht aus lauter Ringeln und 
Gelenken. Dadurch kann er ſich zuſammenziehen, daß 
er ganz kurz und klein wird, aber auch wieder ausſtre⸗ 
cken. Eben dadurch kann er auch fortkriechen. Kann 
N der 
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der groͤſte Monarch in der Welt einen ſolchen Wurm 
ſchaffen? Nein! Nur ein allmächtiger weiser Gote 
kann das. — 


Denkt nun weiber über dieſen Wurm nach. Er 
lebt — und wovon? — Ihr wiſſets nicht, wenig⸗ 
ſtens wiſſet ihr von feiner Nahrung nichts gewiſſes. 
Da iſt alſo dieſer elende Wurm Flüger als ihr; denn 

er weiß ſeine Nahrung, Fraß und Futter genau. Und 
eben jezt, da er euch entgegen kriecht, hat er entweder 
fein Futter gehohlet, oder er iſt erſt im Begriff es zu 
hohlen. Ach! lieben Chriſten! ſo oft ihr einen Wurm 
ſehet zu feinem Fraß hinkriechen — fo hebet eure Haͤn⸗ 
de zum Vater im Himmel auf: und betet geruͤhrt: 
Aller Augen warten auf dich, Herr! und du ſaͤt⸗ 
tigeſt alles was da lebet mit Wohlgefallen, und 
ſtaͤrkt euch nun recht im Vertrauen auf Gott, und 
kraͤnkt euch ja nicht mehr mit aͤngſtlichen Mahrungs⸗ 
ſorgen. Sprecht zu euch ſelbſt: Gott der dieſen elen⸗ 
den Wurm nicht vergißt, ſondern vor fein tägliches 
Futter ſorgt — der ſollte nicht auch fuͤr uns ſor⸗ 
gen ? — 

Aber — zu was s nützt dieſer Wurm in der Welt? 
iſt er nicht überflüffig und umſonſt da? — Nein, 
Menſch! Gott hat nichts umſonſt geſchaffen, auch die 
fen Wurm nicht. — Er gehört in feiner Art, fo gut 
zur ganzen Welt, als du in deiner Art. Er muſte da 
ſeyn — ſo wie du da ſeyn mußt. Er ſoll Nutzen und 
Gutes bewuͤrken, wie du in deiner Art Nutzen ſtiften 
ſollſt. 
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Aber — was hätte er denn vor Nutzen? ſprichſt 
du. — So bald du in die Stadt gehſt — ſo geh 
zum Apothecker oder zum beruͤhmteſten Arzt, und frag 
zu was der Regenwurm nutzt? Da wirft du hören, 
daß man aus ſeinem Koͤrper einige kraͤftige Arzeneien 
macht. Und vielleicht hat er noch mehr Nutzen, den 
der Apothecker und Arzt nicht wiſſen, und den fünftig 
forſchende Menſchen erft entdecken werden. 

Vterachte alfo den elenden Regenwurm nicht, fein 
Körper kann dir vielleicht in deiner Krankheit einmal 
dienen. Inzwiſchen iſt dieſer Wurm freilich nach fei- 
nem aͤuſerlichen Anſehen, und wenn man die Art ſeiner 
Nahrung und ſeines Lebens betrachtet, und gegen an⸗ 
dere groͤßere und edlere Geſchoͤpfe haͤlt — wenigſtens 
in unſern Augen ein elender Wurm, und wir hei⸗ 
ſen ihn auch ſo. Nun, Menſch! fo oft du einen ſol⸗ 
chen elenden Wurm ſiehſt, fo falle gerührt und dank⸗ 


bar vor Gott nieder, und preiſe ihn, daß er dich zum 


Menſchen, und nicht zum Wurm geſchaffen hat! 
Amen. 
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Erbauliche Gedanken uͤber die unbe⸗ 
kannten Umſtaͤnde unſers Todes. 


Eine Predigt 


am ſechzehnten Sonntag nach Trinitatis, 
uͤber 
das Evangelium gehalten. 


Wie ungewiß doch alles iſt. 
Bei unſerm Tod, o lieber Chriſt! 


Teitt im Geiſt zum Grab oft hin, 
Giehe dein Gebein verſenken; 
Sprich: Herr, daß ich Erde bin, 
Lehre du mich ſelbſt bedenken. 

Lehre du michs jeden Tag, 

Daß ich weiſer werden mag. 


775 * 1 * 


GE Chriſten! Unſer kuͤnftiges Schickſaal, oder 
das was uns in dieſer Welt noch begegnen wird, 
iſt ungewis. Denn, ob wir es gleich bisweilen wahr 
ſcheinlich wiſſen, was uns noch wiederfahren kann, ſo 
koͤnnen wir doch immer nicht ſagen, dieſes oder jenes 
wird ganz gewis geſchehen. Mur eins wiſſen wir alle, 
mit der gröften Zuverläſſigkeit, daß wir endlich. ſter⸗ 
ben muͤſſen. Unſer Leben mag auch noch ſo lange 
dauern, endlich koͤmmt doch der Tod. Aber — war⸗ 
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um muͤſſen wir nun ſterben — alle ſterben? — Das 
ſagt uns der Apoſtel Paulus Roͤm. 5, 12. Der Tod 
iſt zu allen Menſchen hindurch gedrungen, die⸗ 
weil ſie alle geſundiget haben. Gott gab den er⸗ 
ſten Menſchen eine ganz geſunde und feſte Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, ſo, daß wenn ſie dieſelbe nicht verderbt 
hätten, fie gewis nicht geſtorben wären, Allein fie 
fündigeen und brachten dadurch ihre geſunde und feſte 
Natur in Unordnung, daß ſie von dem Tage an, an 
welchem ſie den Beſehl Gottes uͤbertreten hatten, an⸗ 
fiengen ſterblich zu werden. Natuͤrlicher Weiſe muſten 
nun ihre Kinder, die ſie zeugten, eben ſo ungeſund und 
Keane ae Die Kinder Adams brachten das 
. eee 80 die Kraft deſſelben, durch ihre 
eigene Suͤnden, die ſie thaten. Auf dieſe Art wurde 
nun die Sterblichkeit auf die ganze Machkommenſchaft 
fortgepflanzt. Alle Menſchen find nun hinfällig und 
ſterben. Die Schrift ſagt dieſes an vielen Orten, die 
Erfahrung beſtaͤtiget es, und es iſt nun keine Wahr⸗ 
heit zuverlaͤſſiger als 8 : Alle Menſchen müffen (er 
ben, 3 
Ein jeder Ort *. ſeinen Begräbnispag ober 438 b 
nannten Gottesacker. Und ſo oft wir die Graͤber un⸗ 
ſerer Voreltern und Bekannten beſuchen und anſehen, 
fo erinnern ſie uns, daß wir über lang über kurz das 
auch ſeyn werden, was ſie jezt ſind — Staub, Er⸗ 
de und Aſche. So gewis aber auch unſer Tod iſt, 
geliebte Freunde! ſo iſt doch nichts 1 als die 
Wende unſers Todes. a 
Dar⸗ 
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Doaruͤber wollen wir nun jezt e Gedanken ' 
gaben. V. U. 


Can eum 8 Euch 17, 11,17. 


Das hatte fich der Juͤngling, von welchem das 
heutige Evangelium redet, vermuthlich nicht eingebil⸗ 
det, daß er jezt ſchon ſterben und zu Grabe ſollte ge⸗ 
tragen werden. Ein junger Menſch — in ſeiner be⸗ 
ſten Bluͤthe — voll Geſundheit und Staͤrcke — ale 
les vermuthet der eher, als ſeinen Tod. Junge Leute 
hoffen ja immer lange zu leben und alt zu werden. 
Allein, demungeachtet geſchah das, was er weder ver⸗ 
muthet noch gewuͤnſcht hatte — er ſtarb. Eben ſo 
wenig wird das ſeine Mutter vermuthet haben. Es 
beſtund auf dieſem Sohn, vielleicht ihre ganze Hof. 
nung. Nichts mehr hatte ſie gewuͤnſcht, und nichts 
ſich ſo gewis eingebildet, als daß ſie einſt bei ihrem 
Sohn ſterben werde, und daß er das Begraͤbnis ihrer 
Gebeine beſorgen wuͤrde. — Aber ſiehe da — was 
geſchieht? Die abgelebte Mutter muß jezt hinter dem 
Sarge desjenigen hergehen, der ihr einmal die Augen 
zudruͤcken, und fie begraben laſſen ſollte. Solche Faͤl⸗ 
le geſchehen noch immer, ja taͤglich in der Welt, und 
überzeugen uns von den ungewiſſen Umſtaͤnden unſers 
Todes. Kein Menſch weiß die Zeit und Stunde ſei⸗ 
nes Abſchieds aus der Welt. Ob er als Juͤngling, 
oder als Mann, oder als ein abgelebter Greis ſterben 
werde — wer kann das wohl mit Gewisheit ſagen? — - 
Eben ſo ungewis ſind die uͤbrigen Umſtaͤnde des Todes. 
Wer weiß wohl die Art und Weiſe, wie er ſterben 
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wird? Und wem iſt der Ort feines Begraͤbniſſes bes 
kannt? Ueber dieſe Dinge wollen wir heute Betrach⸗ 
tungen anſtellen, die uns ſehr erbaulich ſeyn werden. 
Ich ſtelle vor 
Erbauliche Gedanken uͤber die unbe⸗ 
kannten Umſtaͤnde unſers Todes. 
1. uͤber die unbekannte Zeit des Todes. 
2. über die unbekannte Art des Todes. 


3. über den unbekannten a unſers 
Todes. 


Erſter Theil. 


Daß die Zeit unſers Todes ganz unbekannt ſei, 
lehrt uns die heilige Schrift in iener bekannten Stelle: 
Pred. 9, 12. Der Menſch weis feine Zeit nicht, 
ſondern wie die Fiſche gefangen werden mit ei⸗ 
nem ſchädlichen Hamen, und wie die Voͤgel mit 
einem Struͤck gefangen werden, alſo werden 
auch die Menſchen beruͤckt zur boͤſen Zeit, wenn 
ſie plotzlich uͤber ſie falt. Iſage war ſchon alt, 
und ſeinem Grabe ſehr nahe, und doch wuſte er die 
Stunde ſeines Todes nicht, wie er ſelbſt ſagt: 1 B. 
Moſ. 27, 2. Ich bin alt worden, und weis 
nicht, wenn ich ſterben ſoll. Eben dieſes beweißt 
auch die Erfahrung. Wo hat jemals in der Welt ein 
Menſch gelebt, der mit Gewisheit ſagen konnte: zu 
der Zeit und Stunde werde ich ſterben. Man erzaͤhlt 
zwar ſolche Fälle, fie find aber entweder erdichtet, oder 
wenn einige wuͤrklich wahr ſind, fo iſt es fo von Ohn⸗ 
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gefaͤhr eingetroffen. Denn wenn man zugeben wollte, 
daß wuͤrklich manche Menſchen die Stunde ihres To⸗ 
des gewußt haͤtten, ſo muͤßte man annehmen, ſie haͤt⸗ 
ten die Gabe gehabt, zukuͤnftige ungewiſſe Dinge vor⸗ 
auszuſagen. Dieſe Gabe aber hat kein Menſch, und 
kann fie nicht haben, weil er nicht allwiſſend iſt. Oder 
man müßte glauben, Gott habe es ſolchen Menſchen 
offenbaret. Ob nun zwar dieſes letztere an ſich nicht un⸗ 
möglich iſt, indem uns die heilige Schrift ſelbſt lehret, 
daß Gott ſonſt einigen Menſchen, zukuͤnftige ungewiſ⸗ 
fe Sachen offenbaret habe, fo fallen doch zu unſern 
Zeiten ſolche Offenbarungen weg, da ſich die Umſtaͤn⸗ 
de geaͤndert haben. Es haben ſich zwar in neuern Zei⸗ 
ten Leute geſunden, die andern aus dem Geſichte und 
aus der Hand haben die Stunde ihres Todes voraus⸗ 
ſagen wollen, und es giebt vielleicht noch hie und da 
ſolche Menſchen, die ſich ruͤhmen, dieſes zu koͤnnen; 
allein, lieben Freunde! ihr Vorgeben iſt Betruͤgerei 
und ſogenannte Geldſchneiderei, denn ſie laſſen ſich, 
wie ihr ſelbſt wiſſet, ihre Weiſagungen ganz gut be⸗ 
zahlen, und leben von der Einfalt der Leute. Ihr 
Betrug hat ſich auch offenbaret, da ihre Prophezeiun⸗ 
gen nicht eingetroffen ſind. Haltet alſo auf ſolche Leute 
nichts, und laſſet euch mit ihnen nicht ein. Es ſind 
und bleiben Betruͤger. — 

Unſere Verſammlung iſt heute ganz zahlreich. 
Sie beſteht aus jungen Leuten, aus Maͤnnern, die in 
ihren beſten Jahren ſtehen, und aus Greiſen. Iſt 
unter dieſen allen heute ein einziger hier, der die Zeit 
und Stunde ſeines Todes weiß, der trete auf und ſage 

er 
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es. — Aber kein einziger kann es ſagen. Ihr jun⸗ 
gen Leute, ihr bildet euch ohne Zweifel ein, daß ihr lan⸗ 
ge leben, wenigſtens jezt in euter Juen noch nicht 
ſterben werdet. Aber — in der That betriegen ſich 
einige unter euch. Einige von euch werden bald in der 
Bluͤthe ihrer Jahre ſterben, wie der Juͤngling im 
Evangelio. Und die Altvaͤter allhier, deren Knie 
ſchon zittern, werden ihr Grab noch machen helfen. 
Und ihr Greiſe! euer graues Haupt war ſchon lange 
reif zum Tode. Ihr dachtet auch bisher immer alle 
Jahre; heuer werde ich wohl ſterben. Und doch lebt 
ihr wider eure Vermuthung immer noch. Aber wenn 
werdet ihr nun ſterben? Vielleicht in dieſem Jahre? — 
Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht uͤberle⸗ 
bet ihr eure Kinder noch. 


Und ihr, die ihr ſchon ſeit vielen Jahren immer 
kraͤnklich ſeid, wie ofte dachtet ihr; wenn eure Unpaͤß⸗ 
lichkeit manchmal zunahm: nun wirſt du ſterben. Ihr 
lieſet daher euer Teſtament machen. Euer Haus war 
beſtellt, und ihr ſahet alle Tage, ja alle Stunden, 
dem Tod entgegen. Aber dennoch kamt ihr wieder 
auf, und lebet jezt noch, wie wohl ihr immer noch nicht 
recht geſund ſeid. Muͤſſet ihr euch nicht ſelbſt wun⸗ 
dern, daß ihr heute noch in dieſem Tempel ſitzen koͤn⸗ 
net? Härter ihr das wohl vor zehn Jahren gedacht? — 
Legen nicht viele von euren Bekannten, die ſtaͤrker und 
geſünder waren, als ihr, ſchon im Grabe? Wer haͤt⸗ 
te das denken ſollen! Sehet da Juͤnglinge, Maͤnner 
und Greiſe, Starke und 5 — die Zeit des 

Todes 
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Todes iſt ganz ungewis, und die Schrift hat Recht: 
Der Meunſch weis feine Zeit nicht. 
Aber nun entſteht die Frage: Warum hat uns 
denn Gott die Zeit unfers Todes verborgen? Ich ant⸗ 
worte darauf dieſes: Gott hat als ein hochweiſer und 
gültiger Herr, die weiſſeſten und beſten Urſachen, wes⸗ 
wegen er dieſes gethan hat. Und ob uns ſchon man⸗ 
che davon noch unbekannt ſind, fo fönnen wir doch ei⸗ 
nige einſehen. Denn die Ungewisheit der Zeit und 
Stunde des Todes, iſt den Menſchen in der That ſehr 
nuͤtzlich. ’ 
Ste befördert einen beſtändig 3 Fleiß 
bei den Berufsgeſchaͤften der Menſchen, und treibt ſie 
zu einer nuͤtzlichen Geſchaͤftigkeit. — Damit ihr 
dieſes recht deutlich einſehet, ſo gebt Acht auf das was 
ich jezt ſagen werde. Wenn ihr gewis wuͤſtet, daß 
ihr in einigen Wochen, oder nach Verlauf eines Jah⸗ 
res, oder nach wenig Jahren ſterben wuͤrdet, — wuͤr⸗ 
det ihr da ſo fleiſig arbeiten, euren Berufsverrichtun⸗ 
gen ſo ſehr obliegen, und eure Nahrung ſo aͤmſig trei⸗ 
ben? — Ich glaube ſchwerlich. Denn ihr würdet 
denken: was hilft dirs, daß du dirs jezt ſo ſauer wer⸗ 
den läffeft, du mußt ja zu der Zeit ſterben, und alles 
hinterlaſſen, was du dir jezt fo muͤhſeelig erwirbſt. 
Dein gegenwaͤrtiges Vermoͤgen reicht gewis bis dahin, 
wenn du ſtirbſt. Iſts nicht wahr? Wuͤrden nicht vie⸗ 
le ſo denken? — Ferner — wuͤrde wohl ein junger 
Menſch, wenn er wiſſen ſollte: du ſtirbſt entweder in 
der Bluͤthe deiner Jugend, oder beim Anfang des 
männlichen Alters, eine nuͤtzliche Wiſſenſchaft, Pro⸗ 
ſeſ⸗ 
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feffion oder ein Handwerk lernen, und würde er ſich 
wohl anſtrengen, es recht zu lernen, und Fleiß darauf 
zu wenden? — Ich glaube ſchwerlich, denn er wuͤr⸗ 
de denken: zu was brauchſt du das — du mußt ja 
bald ſterben. 

Viele Menſchen bauen ſich neue Haͤuſer. War⸗ 
um? Das Vergnuͤgen zu haben, ſie noch ſelbſt zu be⸗ 
wohnen. Sagt ihnen aber vorher, ehe ſie bauen, 
daß ſie entweder ſterben werden, ehe das Haus fertig 
wird, oder, daß fie es nur ein Jahr bewohnen wir 
den; ſie werden das Bauen bleiben laſſen. 

Mancher Menſch treibt ſeine Nahrung auſſeror⸗ 
dentlich fleiſig. Warum? — Er denkt, du willſt et- 
was eruͤbrigen und ſammlen, damit, wenn du einmal 
zu Jahren kommſt, und nicht mehr ſo arbeiten kannſt, 
du auch etwas zu leben haſt, und dich pflegen kannſt. 
Geſetzt aber, dieſer Menſch koͤnnte gewis verſichert wer⸗ 
den, er muͤſſe im achtundzwanzigſten oder dreiſigſten 
Jahre ſterben — er wuͤrde gewis ſeine Haͤnde ſinken 
laſſen, und feine Nahrungsgeſchaͤfte nicht mehr fü flei⸗ 
ſig treiben. — 

So wuͤrde alſo die Gewisheit der Todesſtunde 
Schaden anrichten, und oft die haͤusliche, ja eben 
dadurch auch die allgemeine Weltgluͤckſeeligkeit ftöhren, 
oder ſie gar vernichten. Sehet, lieben Freunde! wie 
weiſe und guͤtig unſer Gott iſt, daß er uns Menſchen 
die Zeit unſers Todes verborgen haͤlt. 

Aber — laſſet uns noch weiter gehen und wir wer⸗ 
den ſehen, daß die Ungewisheit der Todesſtunde auch 


behutſame Menſchen macht, und fie im gemeinem $es 
ben 
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ben und bei ihren irdiſchen Angelegenheiten zur Vor⸗ 
ſicht und Ordnung antreibt. Warum macht ein Va⸗ 
ter, der einiges Vermoͤgen und Kinder von verſchie⸗ 
denen Weibern hat, auch noch bei geſunden Tagen, 
oft ſein Teſtament. Er ſpricht: ich weiß nicht, ich 
koͤnnte einmal jaͤhling ſterben, und da würden zwiſchen 
meinen Kindern, Streitigkeiten und Verdruͤßlichkei⸗ 
ten entſtehen, wenn ich nicht noch bei meinem Leben, 
alles richtig gemacht und feſtgeſetzet hatte. Was treibt 
einen Mann, der ein Amt hat, wo er auf Rechnung 
ſitzet, an, immer ſich von Zeit zu Zeit ſeine Rechnung 
abnehmen zu laſſen, und dahero immer ſeine Rechnung 
in Ordnung zu halten? Iſt es nicht die Ungewisheit 
feiner Todesſtunde? Er ſpricht: ich konnte unvermu⸗ 
thet ſterben, und alsdann wuͤrden die Meinigen nicht 
wiſſen, was ſie machen ſollten, wuͤrden vielleicht in 
große Verwirrungen und Verdruͤßlichkeiten gerathen, 
ja gar, um ihr Vermoͤgen gebracht werden. — Wer 
Geld ausleihet, läßt ſich von dem, welcher es borget, 
eine ſchriftliche Verſicherung geben, auch, wenn letzte⸗ 
rer es nur auf kurze Zeit haben will — und wer ſeine 
Schulden bezahlt, laͤßt ſich quittiren, und das ge 
ſchicht, wie man zu ſagen pflegt, Lebens ⸗ und Ster⸗ 
bens wegen. So macht die ungewiſſe Todesſtunde 
auch ordentliche und behutſame Leute. 


Und endlich noch eins, lieben Freunde! Die Un⸗ 
Zewisheit der Todesſtunde, treibt auch die Menfchen 
an, daß fie eher Auf die Vorbereitung zu ihrem Ende, 
durch eine wahre Bekehrung und Beſſerung denken, 

als 
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als geſchehen wuͤrde, wenn ſie die Zeit ihres Todes ge⸗ 
wis voraus wuͤſten. 

Ihr wiſſet, daß ſehr viele Menſchen in den Ge⸗ 
danken ſtehen, daß ſie durch ihre Bekehrung, kurz vor 
ihrem Ende, noch Gnade bei Gott und die ewige See⸗ 
ligkeit erlangen koͤnnten. Da ſich nun ſolche immer 
einbilden; ſie wuͤrden lange leben und alt werden, ſo 
verſchrieben ſie auch ihre Bekehrung bis in ihr Alter. 
Doch giebt es hingegen auch noch viele, die das nicht 
thun, und ihre Bekehrung nicht verſchieben, ſondern 
ſchon früh, einen frommen chriftlichen Wandel führen, 
weil ſie der ungewiſſen Zukunft nicht trauen. Aber 
gewis, auch unter dieſen, die ſich jezt, wegen der Un⸗ 
gewisheit ihrer Todesſtunde, bei Zeiten bekehren, wuͤr⸗ 
den alsdann ſehr viele ſeyn, die ihre Beſſerung bis 
auf die Zeit verſchieben wuͤrden, da ſie ſterben. 

Der Juͤngling, welcher wuͤſte, er werde ſchon in 
ſeinem zwanzigſten Jahre ſterben muͤſſen, wuͤrde den⸗ 
ken: nun, da du nicht laͤnger in der Welt leben wirſt, 
fo willſt du die Welt fo ſehr genieſen, als du kannſt, 
und den Luͤſten dienen bis du neunzehn Jahr biſt, als⸗ 
dann willſt du dich bekehren. Der, welcher wuͤſte, 
er muͤſſe im vierzigſten Jahre ſterben, wuͤrde denken: 
nun ſo kannſt du bis ins acht und dreiſigſte Jahr dei⸗ 
nes Lebens, ganz ſicher gottloß leben, und alsdann erſt 
anfangen, dich zu beſſern. So wuͤrde auch der den⸗ 
ken, der es wuͤſte, daß er als ein achtzigjaͤhriger Greis 
ſterben werde. Er würde ſich nicht eher bekehren wol⸗ 
len, als etwa im neunundſiebenzigſten Jahre ſeines 
Alters. Sagt es euch nicht euer eigenes Herz, und 
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Gewiſſen, ihr Leichtſinnigen, die ihr hier ſeyd/ daß 
es ſehr piele Menſchen ſo machen wuͤrden, und daß 
ihr es ſelbſt ſo machen, und euch nicht eher bekehren 
wuͤrdet, als eine kurze Zeit vor eurem Ende? — Und 
ſo würde ja die Gewisheit der Todesſtunde, die Gott⸗ 
loſigkeit in der Welt, noch mehr. befördern, Ueber⸗ 
all wuͤrden die Menſchen ſicher in ihren Laſtern dahin 
gehen. Laſſet uns dahero die Weisheit und Güte un⸗ 
ſers Gottes bewundern, verehren und anbeten, der uns 
auch deswegen, in Anſehung unſerer Todesſtunde, in 
Ungewisheit gelaſſen hat, daß wir unſere Beſſerung 
nicht auſſchieben ſollen. 

Ja, laſſet ſie uns nicht aufſchieben unſere Beſſe⸗ 
rung, denn wir koͤnnen alle Tage, alle Stunden, ja 
in dieſer Stunde jezt ſterben. — Verlaſſet euch doch 
ja nicht auf eure Jugend, auf eure jezige Munter⸗ 
keit und Kraͤſte. Denket nur an die Geſchichte unſers 
heutigen Evangelii: Da trug man einen Toden 
heraus, der ein einiger Sohn war ſeiner Mut⸗ 
ter. — Einen Juͤngling? — Ja — einen Juͤng⸗ 
ling. Der Tod riß ihn, in ſeiner beſten Bluͤthe der 
Jahre dahin, mit allen feinen Hofnungen. Ver⸗ 
welkte nicht ofte und jaͤhling die Blume, die am 
ſchoͤnſten bloͤht? — Und der Gärtner ſteht erſtaunt 
da und ſpricht: wer haͤtte das gedacht? — 


Zweiter Theil. 


$affet uns nun auch erbauliche Gedanken über die 
unbekannte Art unſers Todes haben. Die Art 
5 1 oder, wie wir dereinſt ſterben werden, 
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ift uns eben fo unbekannt, als die Zeit da wir ſterben. 
Alle Menſchen endigen ihr Leben, aber nicht auf einer. 
lei Weiſe. Einige ſterben plotzlich, und fühlen ihren 
Tod nicht einmal, wenigſtens empfinden ſie nicht viel 
davon, weil Schlag und Tod beiſammen ſind. Andere 
muͤſſen ſehr langſam ſterben, zehren nach und nach aus, 
und es werden ihnen der elenden Tage und Naͤchte viel. 
Einige ſterben an einer Krankheit, die nicht ſchmerz⸗ 
haft iſt, andere muͤſſen unter den heftigſten Qualen, 
ihren Geiſt aufgeben. Einige haben bei der Krank⸗ 
heit, an der ſie ſterben, den Gebrauch ihrer Vernunft 
und Sinne; andere werden durch ihre Krankheit ihrer 
Vernunſt beraubt, und gehen auch in dieſem Zuſtande 
aus der Welt. Einige genieſen auf ihrem Sterbebette 
und bei ihrem Tode die ſorgfaͤltigſte und zaͤrtlichſte 
Pflege und Wartung von ihren Lieben und Anverwan⸗ 
den; andere, ſterben, verlaſſen von den Ihrigen, 
und ohne einen Beiſtand zu haben, oder doch unter 
den Haͤnden ganz fremder und unbekannter, und oft ge⸗ 
fuͤhlloſer Menſchen. O Gott! welche Ungewisheit iſt 
das! 

Aber eben dieſe Ungewisheit kann und ſoll uns er⸗ 
baulich ſeyn, und uns zu manchem guten Entſchluß, 
und zu einem klugen chriſtlichen Verhalten antreiben. 

Erſtlich ſollen wir unſere Buße und Beſſer⸗ 
ung nicht bis dahin verſchieben, wenn wir ſter⸗ 
ben, weil wir ja nicht wiſſen, ob die Art, wie 
wir aus der Welt gehen, unſere Buße verſtat⸗ 
ten wird. Man denke hier an jene nachdruͤckliche Er⸗ 
mahnung Sirachs: Sir. 18, 22. Spahre Bu 
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Buße nicht bis du krank wirſt, ſondern beſſere 
dich, weil du noch ſuͤndigen kannſt. Und er 
hat Recht, denn kein Menſch weis, ob die Krankheit, 
an welcher er dereinſt fterben wird, es verſtatten werde, 
daß er ſich bekehren kann. Vielleicht ſind manche hier, 
die bisher bei ſich ſo gedacht haben: Es iſt wahr, wir 
leben gottlos, und denken jezt an keine Beſſerung. 
Wenn wir aber einmal aufs Kranken⸗ und Sterbebette 
kommen, wollen wir unſere Suͤnde ſchon bereuen, und 
Gott abbitten. Da wollen wir den Pfarrer hohlen 
laſſen, der ſoll uns das heilige Abendmahl reichen. 
Und wenn wir alsdann, im Glauben an Jeſum, zu 
Gott unſere Zuflucht nehmen, ſo wird uns Gott alle 
Suͤnden des vergangenen Lebens vergeben, und wir wer⸗ 
den ſeelig ſterben. Iſt das nicht die gewöhnliche Spra⸗ 
che eures Herzens, ihr, die ihr eure Buße bis zum 
Krankenbette ſpahret? — Aber uͤberleget nun, was 
ich jezt ſage. Iſt das nicht Bosheit, daß ihr euch in 
eurem Herzen vorſetzet, euer ganzes Leben in Laſtern zus 
zubringen, und Gott, ſo zu ſagen, nur die Hefen eures 
Lebens zubringen? — Erſt in den letzten Stunden eu⸗ 
res Lebens anfangen wollen, Gott zu dienen, nachdem 
ihr die ganze uͤbrige Lebenszeit den Laſtern gedienet? 
Iſt das nicht vorſetzliche große Bosheit? Und wird 
Gott, der die Bosheit eures Herzens ſieht und weiß, 
mit einer ſolchen Buße zufrieden ſeyn? Kann er damit 
zufrieden ſeyn? — 

Und doch wollen wir jezt einmal annehmen, Gott 
wäre mit einer ſolchen Buße, auch in den letzten Stun⸗ 
den eures Lebens zufrieden. — Wiſſet ihr aber auch 
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gewis, ob eure Krankheit, an der ihr einſt vielleicht 
ſterbet, euch Buße zu thun erlauben wird? Oder wiſ⸗ 
ſet ihr es denn, ob ihr an einer Krankheit ſterben wer⸗ 
det? — Es kann euch ja der Schlag auf eurem Fel⸗ 
de, in eurer Stube, uͤber dem Eſſen, oder gar im 
Schlafe ploͤtzlich, und unvermuthet ruͤhren, ſo daß ihr 
gleich euren Geiſt aufgeben muͤſſet. Und — wenn 
ſich auch dieſes nicht ſollte zutragen, ſo koͤnnet ihr etwa, 
in ein hitziges Fieber fallen, wobei ihr raſet, und kei⸗ 
nen Verſtand hahet, ihr koͤnnet auch wohl gar, in 
Wahnſinn gerathen, und bis an euer Ende im Kopfe 
verrückt bleiben. — Noch mehr — die Krankheit, 
an welcher ihr dereinſt ſterbt, kann fo ſchmerzhaft ſeyn, 
daß ihr daruͤber den Gebrauch eures Verſtandes ver⸗ 
liehret. — 

Kann euch nicht einer von dieſen Zufaͤllen treffen? 
Gewis kann ich es euch freilich nicht ſagen. Aber ihr 
koͤnnet doch auch nicht laͤugnen, daß es moͤglich iſt. 
Und wie nun da, wenn euer Ausgang aus der Welt, 
wuͤrklich von der Art waͤre — koͤnnte ihr, alsdann, 
euren Vorſatz, noch auf dem Krankenbette euch a bes 
kehren, wohl ausführen? — 

Ach! betrieget euch nicht ſelbſt. Begebet euch, 
durch den Aufſchub eurer Buße, bis ihr krank werdet, 
nicht in Gefahr, eure Seeligkeit zu verliehren. 

Bedenkt die unbekannte Art des Todes, und fan⸗ 
get heute, da ihr noch geſund ſeid, an Buße zu thun 
und euch zu beſſern: 

5 Heut Suͤnder! heut bekehre dich. 
Eh morgen koͤmmt, kanns aͤndern ſich. 
Zwei⸗ 
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Zweitens, weil wir nicht wiſſen, auf welche 
Weiſe wir einmal aus der Welt gehen werden, und 
ob wir nicht dereinſt, auf unſerm langwierigen und 


ſchmerzhaften Krankenlager, viel Pflege Wartung und 


menſchlichen Beiſtand noͤthig haben werden, ſo ſollen 
wir uns jezt, nicht nur gegen die Unſrigen, menſchen⸗ 
freundlich erweiſen, und durch einen liebreichen Umgang 
mit ihnen, ſie uns verbindlich machen, ſondern auch 
mit andern Leuten, ob ſie auch geringe ſind, menſchen⸗ 
freundlich umgehen, fie weder verachten, noch bedruͤ⸗ 
cken, weil wir vielleicht bei unſerer kuͤnftigen Todesart 
der Huͤlfe und des menſchenfreundlichen Beiſtandes die⸗ 
fer Perſonen, benoͤthigt ſeyn koͤnnen. N f 

Wir bilden uns immer ein, daß uns einmal bei 
unſerer Krankheit, an welcher wir ſterben werden, die 
Unfrigen warten und pflegen werden. Und das iſt frei⸗ 
lich auch wahrſcheinlich. Dahero iſt es unſere Pflicht, 
auch jezt gegen dieſelbe alle Liebe zu beweiſen, und fie. 
uns dadurch verbindlich zu machen, daß ſie dereinſt, 
wenn wir auf einem langwierigen und ſchmerzhaften 


Krankenlager, ihrer Wartung beduͤrfen, ſie uns auch, 


aus Liebe und Dankbarkeit, treu und mit aller Gedult 
pflegen „und nicht verlaſſen. ö 
Bedenket dieſes, und ſeid alſo keine Wuͤthriche in 
eurem Hauſe, und mishandelt eure Gatten, eure Kin⸗ 
der, und eure Anverwandten, die fi ich bei euch aufhal⸗ 
ten, nicht. Verfahret nicht fo unmenſchlich und hart 
mit denen, die euch dereinſt, wenn ihr matt und kraft⸗ 
los lieget, heben und tragen, und bei euren ſchlafloſen 
Nächten, mit euch wachen folten, Wie? wenn ſie 
M 3 ſie 


182 Wie ungewiß doch alles iſt / 


ſie ſich alsdann des harten Bezeigens und eures un⸗ 
menſchlichen Verfahrens gegen ſie erinnerten, und 
auch hart und unbarmherzig gegen euch bei eurem Elen⸗ 
de wären, oder euch, doch nicht fo treu und liebreich 
warteten, als fie ſchuldig waren? — 


Es kann aber auch geſchehen, daß euch auf eurem 
Sterbebette, die Eurigen nicht warten und pflegen 
koͤnnen. Eure Gatten, eure Kinder, eure Bluts⸗ 
freunde und Anverwandten, koͤnnen ehe ſterben als ihr, 
oder ihr koͤnnet entfernt von ihnen, unter Fremden, 
krank werden und ſterben. Dieſe Ungewisheit ſoll euch 
antreiben, mit Jedermann menſchenfreundlich umzu⸗ 
gehen, allen, fo viel nur möglich, freundfchafeliche 
Gefaͤlligkeiten zu erweiſen, keinem hart zu begegnen, 
ſo fremde und geringe er ſei. Denn, vielleicht ſind 
einige darunter, die euch dereinſt warten und pflegen, 
und euch in den letzten Stunden eures Lebens, men⸗ 
ſchenfreundliche Huͤlfe leiſten muͤſſen. Ach! lieben 
Freunde! Unſere Krankenwaͤrter ſind uns jezt ganz un⸗ 
bekannt. Vielleicht ſind es Leute, die wir jezt nicht 
einmal kennen. Vielleicht die, denen wir es jezt nicht 
zutrauen, daß ſie uns bei unſerm Tode liebreich warten 
wuͤrden — und denen wir dereinſt dankbar die Haͤn⸗ 
de druͤcken werden, daß ſie uns in unſerm Elende nicht 
verlaſſen haben — vielleicht find es gar die, die wir 
jezt verachten und haſſen — und denen wir es als⸗ 
dann mit Thraͤnen abbitten werden, was wir ihnen zus 
wider gethan haben! 5 


Dritter 
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Dritter Theil. 

Endlich wollen wir noch erbauliche Gedanken uͤber 
den unbekannten Ort unſers Todes haben. Der 
Ort, wo wir einmal ſterben werden, iſt uns jezt un⸗ 
bekannt und ungewis. Ihr bildet euch, ohne Zwei⸗ 
fel, doch groͤſtentheils ein, daß ihr hier an dem Ort, 
wo ihr gebohren und erzogen worden ſeid, und wo ihr 
jezt eure Wohnung habt, auch dereinſt ſterben werdet. 
Allein manche werden ſich in dieſer Vermuthung und 
Hoffnung betriegen, denn fie werden an einem andern 
Orte ſterben, und in fremdes Erdreich begraben wer⸗ 
den. Und wo? Das weis ich freilich nicht, ſo wie 
ihr es jezt nicht wiſſet, Gott weis es. Wenn mare 
cher, der jezt hier ſitzt, ſeinen Gottesacker heut wiſſen 
ſollte, er wuͤrde erſtaunen. Es iſt dieſes aber nichts 
ungewoͤhnliches, daß Menſchen, da ihren Begraͤbnis⸗ 
platz finden, wo fie nicht geglaubt hätten. Man gehe 
in die Geſchichte der alten und neuen Zeiten, fo werden 
wir viele Exempel finden. Sara, Abrahams Ehe⸗ 
frau, fand ihren Begraͤbnisort, in einem ganz frem⸗ 
den Lande, unter den Hethitern. Und Moſes, ob er 
gleich wuͤnſchte, im Gelobten Lande begraben zu wer⸗ 
den, fand fein Grab im Lande der Moabiter. Aber — 
was dürfen wir in die alte Geſchichte gehen! Saffer die 
Erfahrung unſerer Zeiten reden. Haben wir es nicht 
ſelbſt ſchon ofte erlebet, daß Menſchen, da nicht ſtar⸗ 
ben und begraben wurden, wo ſie dachten? — Und 
laſſet uns einmal auf unſern Gottesacker, auf welchem 
dieſer Tempel ſtehet, gehen. Sind die, deren Gebei⸗ 
ne und Aſche hier aufbewahret wird, alle aus dieſem 
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Orte gebuͤrtig, wurden ſie alle hier erzogen, und find 
ſie alle Einwohner hier geweſen? — 

Ol Freunde! viele Fremdlinge liegen hier, die 
vorher nicht geglaubt hätten, daß dieſer Berg einſt ihre 
Gebeine bedecken ſollte. Es liegen ſogar Perſonen hier, 
die aus ſehr fernen Laͤndern hieher kamen, hier krank 
wurden, hier ſtarben, und hier begraben wurden. 


Sogar Perſonen liegen hier, die unſerer Religion nicht 
waren, die unſern Ort nicht einmal dem Namen nach 


kannten. Ruhet fanft, Bruͤder! bei uns — ob ihr 
ſchon Gott nicht auf unſere Weiſe verehret habt. 

Noch in dieſem Jahre kam ein Fremder hieher, 
beſuchte den hieſigen Ort, ſtarb und wurde 5 bes 
graben. 

Dieſe Ungewisheit, wo kuͤnftig der Sir unfers Tu 
des und Begraͤbniſſes ſeyn werde, ſoll uns 

Erſtlich, zur demuͤthigen Verehrung der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung, und zur Anbetung der wunderbaren, 
aber doch gerechten, weiſen und guͤtigen Sahrungen 
Gottes führen und bewegen. 5 

Nichts kann ohne Gottes Willen und we iſer Zu 
laſſung geſchehen — auch das nicht, daß wir hier 
oder da ſterben. Gott weis alle unſere Gräber — 
und hat ſie mit Weisheit uns ſchon beſtimmt. Der 
Ort, wo ein Menſch ſtirbt und begraben wird, iſt 
oft ein Beweiß, daß Gott gerecht und guͤtig iſt. So 
geſchah es nicht von Ohngefehr, daß Mofes im Lande 
der Moabiter ſtarb und da begraben wurde. — Der 
Ort ſeines Todes war ein Beweiß, daß Gott gerecht 
ie re hatte ſich an dem Herm verfündiger, ſonſt 

war, 
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waͤr er in Kanaan geſtorben, und da begraben wor⸗ 
den. Bisweilen iſt es auch wahre Wohlthat von 
Gott, daß ein Menſch an einem ganz andern Orte 
ſtirbt, als er vermuthet haͤtte. Wir ſollen es dahero 

zweitens, nicht eigenſinnig wuͤnſchen, oder 
von Gott verlangen, daß er uns an dieſem oder jenem 
Ort einmal wolle ſterben laſſen, und begraben werden. 
Viele Menſchen thun dieſes, und wollen durchaus hie 
oder da ſterben, und begraben ſeyn. Einer will bei 
ſeinen Eltern, bei ſeinen Kindern, der andere bei ſei⸗ 
ner Gattin, der dritte bei feinen Anverwandten einſt, 
wenn er tod iſt, liegen. Und mancher wuͤrde mit 
Gott unzufrieden ſeyn, wenn ers voraus wiſſen ſollte, 
daß feine Wuͤnſche hierinne nicht erfüllt werden koͤnnten. 
Iſt das aber nicht Thorheit? — Was liegt denn dran, 
wo dereinſt eure Gebeine begraben werden, und was 
hilft und nuͤtzt euch das, daß euer Grab neben den 
Gräbern der Eurigen iſt? — Die Erde iſt ja uͤberall 
des Herrn. Das ſei vielmehr euer Wunſch, daß, 
wenn und wo ihr dereinſt ſterbet, ihr ſeelig, und mit 
Ehren ſterbet, und als ehrliche und rechtſchaffene 
Chriſten begraben werdet. Und, da Gott auch ſehr 
oft aus beſondern weiſen und guͤtigen Urſachen, Men⸗ 
ſchen an dieſem oder jenem Orte ſterben, und begraben 
werden laͤſſet, fo ſollen wir es auch in dieſem Stuͤcke, 
alles Gott uͤberlaſſen, wie ers fügen will. 

Und drittens, da wir den Ort unſers Todes und 
Begraͤbniſſes nicht wiſſen, fo ſollen wir auch mit den 
Einwohnern fremder Oerter, wenn ſie entweder zu uns 
kommen, oder wir auf einer Reiſe zu ihnen kommen, 
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liebreich höflich und bruͤderlich umgehen, und fie nicht 
beleidigen, indem wir vielleicht bei unſerm Tode und 
Begraͤbniſſe ihren Gottesacker noͤthig haben, und ſie 
auch wohl gar unſer Grab muͤſſen machen helſen. 


* * * 


Ach! Gott! wie ungewiß iſt doch alles bei meinem 
Tode! — Nun, ſo mag denn immer alles ungewiß 
ſeyn. So mag es denn ungewiß ſeyn, wenn ich ſter⸗ 
be — immer ungewiß, wie ich ſterbe — immer 
ungewiß, wo ich ſterbe, und begraben werde, und 
welche Erde dereinſt meine Gebeine aufnehmen und bes 
decken wird. — Das alles iſt mir gleichgültig, wenn 
ich nur als ein Chriſt, als ein redlicher rechtſchaffener 
Mann — nur ſeelig ſterbe. 

Iſt aber auch das nicht ungewiß? — Nein, 


das iſt gewiß, wenn ich Gott und meinen Naͤchſten lie. 


be, fromm bin, und auf Jeſum meine Zuverſicht 
ſetze — dann komm mein End heut oder morgen, 
genug, daß mirs mit Jeſu gluͤckt. Amen. 


Wie 
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een um . —— 


Wie und warum ein ehriſtlicher 
Hausvater, ſich gegen ſein Zug⸗ 
und Anſpannvieh, wohl ver⸗ 
halten ſoll. 


— 


Eine Predigt 


am ſiebenzehnten Sonntag nach Trinitatis, 
"über 
das ordentliche Evangelium gehalten, 


wie auch der Chriſt fein Anfpannvieb, 
Gut warte, pflege, ſpaͤt und fruͤh. 


Nie ſind Geſchöpfe deiner Hand, 
Dir, unwerth, oder unbekannt. 
Mit Wohlgefallen ſaͤttigt fie, 

Dein Aufſehn, und verſaͤumt fie nie, 


* * * 

= Chriſten! Ich gebe immer genau auf euch acht, 

ob ihr auch, daheim, bei eurer Hauswirthſchaft, 

euch als vernünftige Leute und gute Chriſten bezeigt, 

oder, ob ihr in dieſem und jenem Stuͤck, noch unrecht 
thut, und euch verſuͤndiget. 

Da ſehe ich nun freilich bei vielen unter euch, noch 
fo manches, das wir gar nicht gefällt, weils unrecht 
und unchriſtlich iſt. | 

& 
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So habe ich, z. E. manche unter euch gefunden, 

; die ſich nicht fo gegen ihr ug? und Anſpannvieh, 
bezeigen, wie ſie ſich als vernuͤnftige und gute Chriſten, 
doch bezeigen ſollten. Mit ſolchen hab ich, beim 
Spatziergehn, wenn ich ſie etwa auf dem Felde ange⸗ 

troffen, oder ſonſt bei andern Gelegenheiten darüber 

geſprochen, ihnen ihr unbilliges Verhalten gegen ihr 
Vieh vorgehalten, und fie zu einem chriſtlichern Bezei. 
gen gegen daſſelbe ermahnet. 

Den meiſten hats aber gar nicht in vel Kopf ge⸗ 
wollt, wenn fie von mir hörten: daß ein Chriſt auch 
Pflichten gegen das Vieh habe, ſich an demſelben ver⸗ 
ſuͤndigen koͤnne, und daruͤber von dem lieben Gott 
werde zur Verantwortung gezogen werden, wie er ſein 
Vieh gehalten habe. Das ruͤhrt aber bei ſolchen Leu⸗ 
ten, bloß von der Unwiſſenheit her. Und daß ſie ſo 
unwiſſend ſind, liegt daran, daß ſie gewoͤhnlich, we⸗ 

der von dem Schulmeiſter, in der Jugend, noch von 

dem Pfarrer, auf der Kanzel und beim Examen, von 
den Pflichten gegen das Vieh etwas hoͤren. Ich ha⸗ 
be, ſo lange ich hier bin, ſchon einigemal beim Exa⸗ 
men in der Kirche, von dieſer Sache geredet, aber 
doch nicht ausführlich genug. Ich will dahero heu⸗ 
te einmal eine ganze Predigt davon halten. Gebt aber 
auch recht darauf acht, und merkts, was ich euch heu⸗ 
te ſage, fonft hilft all mein Reden wieder nichts. V. U, 


Evangelium, Luca 14 15 . 


Der Herr Jeſus heilte nach unſerm Evangelio ei⸗ 
nen Waſſerſuͤchtigen, am Sabbath. Das legten ihm 
nun 
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nun die Nharifüer in ihrem Herzen fuͤr Unrecht aus, 
weils am Sabbath geſchah. Um ihnen zu zeigen, daß 
es keine Suͤnde ſei, einem ungluͤcklichen Menſchen am 
Sabbathtage Hülfe zu leiſten, fo ſagte der Herr Jeſus 
folgendes zu ihnen: Welcher iſt unter euch, dem 
fein Ochſe oder Eſel in den Brunnen fälit, und 
er ihn nicht alsbald wieder herauszeucht am 
Sabbathtage? — Damit wollte Jeſus ſo viel ſa⸗ 
gen: Es iſt ſchon Pflicht und Schuldigkeit, einem ver⸗ 
ungluͤckten Stuͤck Vieh, am Sabbath zu helfen, und 
ihr glaubt ſelbſt, daß das recht ſei, und tragt dahero 
gar kein Bedenken, es zu than, wenns die Noth er 
fordert. Wie vielmehr muß es nun Pflicht und Schul⸗ 
digkeit ſeyn, einem ungluͤcklichen Menſchen am Sab⸗ 
bath beizuſpringen? — N 
Nach diefer Aeuſſerung Jeſu, hat man alfo die 
beſondere Pflicht gegen ſein Vieh, daß mans, wenns 
in Noth und Gefahr koͤmmt, zu retten ſuche, es ſei an 
welchem Tage es wolle. Daraus iſt nun zu ſchließen, 
man muͤſſe uͤberhaupt, und noch mehr Pflichten ge⸗ 
gen fein Vieh, und beſonders, gegen fein Zug: und 
Anſpannvieh haben. Ueber dieſe Sache will ich 
jezt, zu eurer Erbauung, ausführlich reden. Ich 
ſtelle dahero vor: 
Wie und warum ein chriſtlicher Haus⸗ 
vater, ſich gegen fein Zug ⸗ und Ans 
ſpannvieh, wohl verhalten ſoll. 
1. Wie das geſchehen muͤſſe. 
2. Warum es geſchehen ſoll. 
. Erſter 
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. Erſter Theil. 
Wie ſoll ſich ein ehriſtlicher Hausvater gegen ſein 
Zug⸗ und Anſpannvieh wohl verhalten? ER 
ihr folgendes zu merken. 


Erſtlich, hat er für die gehörige Pflege ſei⸗ 
nes Viehes zu ſorgen, und fol es gebührend 
warten. — 


Dazu wird nun, vor allen Dingen erfordert, daß 
er darauf ſehe, daß ſein Zugvieh, ſein gehoͤriges 
Futter bekomme, und zwar ordentlich und zu 
rechter Zeit. Denn, wenn ihr euer Vieh Hunger 
leiden laſſet, oder doch bei der Fuͤtterung keine Ord⸗ 
nung, und keine gewiſſe Zeit haltet, fo ſeid ihr keine 
vernuͤnftige und chriſtliche Hauswirthe, weil ihr da⸗ 
durch eurem Vieh uͤbel und wehe thut, und Unrecht 
erweißt, welches doch nicht geſchehen ſoll. Ihr muͤßt 
eurem Zugvieh vielmehr wohl thun, damit es bei euch 
in feiner Art, zufrieden und glücklich lebe ). 

Und, wo ſoll auch das Vieh Kräfte zum Ziehen 
hernehmen, wenns Hunger leiden muß? Da ſolls nun 
ſchwere Arbeit thun, und kann doch nicht — das ar⸗ 
me Vieh! 

Es gefallen mir dahero die Hauswirthe recht wohl, 
die immer zu ſagen pflegen: Eh ichs Vieh leiden 
laß, will ich lieber ſelbſt Hunger leiden. Sol⸗ 
che ſehen immer darauf, daß ſie genug Futter fuͤr ihr 

Vieh 
*) Noth '⸗und Huͤlfsbuͤchlein S. 406, 
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Vieh bauen ). Und, wenn das Futter etwa ein⸗ 
mal bei ihnen nicht geraͤth, fo ſehen fie ein Stuͤck Gelb 
nicht an, ſondern kaufen anderswo gut Futter, da⸗ 
mit ihr Zugvieh nicht Noth leiden duͤrfe. Und dieſes 
Geld koͤmmt am Ende alles wieder heraus, und ſie ha⸗ 
ben keinen Schaden davon — das wiſſen folche kluge 
Haus vaͤter auch wohl. 

Es iſt aber nicht genug, daß euer Zugvieh gutes 
Futter, und ſatt zu freſſen hat, ihr muͤßt auch beim 
Fuͤttern Ordnung halten, und darauf ſehen, daß es 
überein, einmal wie das andere gefüttert werde. 
Manche werfen ihrem Vieh heute viel Futter, morgen 
wenig hin, halten auch keine gewiſſen Stunden, ſon⸗ 
dern fütterns etwa an dieſem Tag zu Mittage um eilf 
Uhr, an dem andern aber erſt, nachmittags um zwei Uhr, 
und das immer ſo unordentlich fort; welches aber gar 
nicht gut thut. Das Vieh kann ſich nicht dabei wohl 
befinden, und gedeihen, ſo wie auch ein Menſch ſich 
nicht wohl befindet, und nicht lange geſund bleibt, 
wenn er im Eſſen und Trinken keine Ordnung haͤlt. 
Das Vieh will ſeine Ordnung haben — ſpre⸗ 
chen gute Hauswirthe, und ſo gehoͤrt ſichs. 

Naͤchſtdem habt ihr aber auch darauf zu ſehen, daß 
euer Zugvieh, einen guten und tuͤchtigen Stall 
habe, darinnen es nach der ſchweren Arbeit trocken ſte⸗ 
ben, feine Ruhe haben, und vor Wind, Regen und 
Et bewahrt ſeyn kann; denn darauf kommt gar viel 

an, 
9 Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 28g. 284. 291. 293.305. 
©. 407, 408. 
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au, wenn das Vieh ſich wohl befinden und gedeihen 


ſoll. Manche halten nicht auf gute Viehflälle, da 


regnets oben hinein aufs arme Vieh, und die Staͤlle 
ſind auch nicht gehoͤrig verwahrt und warm, daß das 
Vieh beſonders in kalter Jahrszeit, darinnen frieren 


muß, ja die Gleidmaaſen wohl gar oft erfriert, wie es 


davon ſehr viel Exempel giebt. 


Auch das gehoͤrt zur guten Pflegung und Abwar⸗ 
tung eures Zugviehs, daß ihrs immer reinlich hals 
tet, und nicht immer im Stall, in feinem natuͤrlichen 
Unflath ſtehen laſſet; denn dadurch verdirbis Vieh. 
Da muͤßt ihr denn fleiſig einſtreuen, damit das Vieh 
trocken liegen kann, und auch den Stall, und die Krip⸗ 
pen, oder das, woraus das Vieh frißt, müßt ihr flei⸗ 


ſig reinigen. Ja — auch am Koͤrper ſelbſt muß das 


Vieh, und beſonders das Zugvieh reinlich gehalten wer⸗ 
den. Ihr koͤnnt gar nicht glauben, wie viel das zum 
Wohlbefinden und Gedeihen eures Viehes beiträgt, 
Da wißt ihr ja das bekannte Sprichwort: Das 
Putzen iſt bei Pferden das halbe Futter, und 
ſo auch bei andern Zugvieh. Darüber giebt euch auch 


das Noth und Huͤlfsbuͤchlein guten Beſcheid, und ihr 


duͤrfts nur immer nachlefen * ). 


Zweitens, wenn ſich ein ehriſtlicher Haus⸗ 


irth gegen ſein Zugvieh wohl verhalten will, 
fo darf ers nicht überladen, ihm die Arbeit nicht 
zu ſchwer machen, oder Überhaupt nicht mehr, 
von 


=) Noth und Hülfebüchlein S. 407, 


’ 
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von demſelben fordern, als es nach feinen raf 
ten thun kann. — 

Ein verſtaͤndiger . „der die Größe und 
Staͤrke feines Zugviehs kennt, wird auch wiſſen, was 
es thun, und wie viel er von ihm fordern kann. Ich 
weiß was mein Pferd oder mein Ochs ziehen 
kann, — beiſts oft. Gut, wenn du das nun weißt, 
fo darfſt du aber auch dein Zugvieh nicht über die Ge⸗ 
buͤhr anſtrengen, es müßte denn einmal die hoͤchſte 
Noth vorhanden ſeyn. Nun da heiſts: Noth hat 
kein Gebot. Auſer dieſem Fall aber durchaus nicht. 

Da giebts viele, die ſich in dieſem Stuͤck ſehr un⸗ 
vernuͤnftig und unehriſtlich gegen ihr Zugvieh verhalten. 
Wenn ſie z. E. etwas fahren, ſo laden ſie auf den Wa⸗ 
gen, was nur drauf gehen will, ohne zu bedenken, obs 
auch das arme Vieh ziehen kann. Da hat mich oft 
das Vieh erbarmet, wenn ich geſehen habe, wie es 
nun, entweder den Wagen gar nicht vom Fleck brin« 
gen konnte, oder wie es ihn doch mit zitternden Glie⸗ 
dern, und daß der Schweiß immer von ihm herablief, 
unter Fluchen und Verwuͤnſchen ſeines unvernuͤnftigen 
und unbilligen Fuhrmanns fortzog. 

Allezeit dacht ich in meinem Herzen: du biſt ein 
Tirann, und gottloſer Menſch — du Fuhrmann! 
und nicht werth, daß dir der liebe Gott Zugvieh anver⸗ 
traut hat, denn du weiſts nicht zu halten! — Man 
darf aber auch, fein Zugvieh nicht durch allzulang 
hintereinander anhaltende ſchwere Arbeit, zu ſehr druͤ⸗ 
cken und martern. Ein vernuͤnftiger und billig denken⸗ 
der Hauswirth muß immer feſtgeſehte und beſtimmte 
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Stunden haben, da er einſpannt und ausſpannt. Es 
verſteht ſich, daß hier der Nothfall wieder ausgenom⸗ 
men iſt. Denn das Vieh bedarf ſeiner Ruhe zur 
Erhohlung, und muß ſeine ordentliche Zeit zum Frefe 
fin haben. Da bleibts bei Kräften , iſt munter und 
geſund, und verrichtet die Arbeit mit Luſt *). 


Drittens, gehöre zum Wohlverhalten eines 
Chriſtlichen Hauswirths gegen fein Zugvieh, daß 
ers ohne Noth nicht ſchlage, und nicht grauſam 
ktraktire.— 


Vieh if Vieh, es hat keine Vernunft und 
muß gepruͤgelt werden — denkt mancher, und 

ſprichts auch. Nun ja doch — wenns Noth thut, 
kannſt du dein Zugvieh wohl ſtrafen; denn die heilige 
Schrift ſagt ſelbſt: Spruͤchwoͤrt. 26, 3. Dem Roß 
eine Geiſel. Und Sir. 33, 25. heiſts: Dem Eſel 
gehoͤrt ſeine Geiſel. Aber ohne Noth darfſt du dein 
Zugvieh doch nicht ſchlagen. Und wenn du es ja ſchla⸗ 
gen mußt, fo ſollſt du nicht zu weit gehen, und zu 
grauſam ſeyn, ſonſt waͤrſt du eben fo unvernuͤnftig als 
das Vieh, das du ſchlaͤgſt. Merk dirs alſo, der du 
die Gewohnheit haſt, daß du immer den ganzen Tag, 
von Früh an bis Abends, du magſt ackern oder fahren, 
mit Peitſchen, Stecken, oder wohl gar oft mit großen 
Pfaͤhlen, unter Fluͤchen und Verwuͤnſchungen in dein 
armes Zugvieh hineinſchlaͤgſt, da du es doch oft bloß 
mit guten Worten, durch eine geſchickte Lenkung mit 
f Nr e der 
*) Noth ⸗ und Huͤlfsbüchlein S. 239 
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der Leine, oder etwa nur mit einem maͤſigen Peitſchen⸗ 
hieb zu allem bringen koͤnnteſt! 

Mancher ſchlaͤgt und pruͤgelt ſein Vieh, und weiß 
oft ſelbſt nicht warum. Er thuts, weil ers ſo gewohnt 
iſt, oder denkt wohl gar, es beſtehe darinne etwas, 
daß er das arme Vieh ſchlagen kann wie er will. 

Oft ſteckt auch einem etwas im Kopfe, das ihm 
nicht recht iſt, und alsdann läffet er feinen Verdruß 
und Unwillen an dem Vieh aus! Das thun beſonders 
gottloße Dienſtknechte. Wenn ihnen etwa ihr Herr, 
wegen eines Verſehens einen ſcharfen Verweiß gege⸗ 
ben hat, da ſchlagen ſie nun dem Herrn das Vieh da⸗ 
für, wenn fie hinaus aufs Feld kommen. Das iſt 
aber ſehr unvernuͤnftig, und ganz unchriſtlich. 

Ihr boͤſen Menſchen! Was kann denn das Vieh 
dafuͤr, daß euch etwas im Kopfe ſteckt, und ihr uͤber 
etwas verdruͤßlich ſeid? Was kann denn dein Pferd, 
oder dein Ochſe dafuͤr, unbilliger Hauswirth! daß du 
morgen einen verdruͤßlichen Handel auf dem Gerichts⸗ 
tage haſt — oder, daß dich heute fruͤh ein harter 
Glaͤubiger gemahnet hat — oder, daß geſtern zwi⸗ 
ſchen dir und deinem Weibe ein Zank vorgefallen iſt? 
Willſt du nun deinen Unwillen an dem unſchuldigen 
Vieh auslaſſen — das ſolls entgelten? — Biſt du 
da wohl vernünftiger als dein Zugvieh? — 

Viertens, ſoll ein chriſtlicher Haus vater, 5 

ſeinem Zugvieh, wenns in Noth und Gefahr 
geraͤth zu helfen, und es zu retten ſuchen. — 

| Jeſus ſagt im heutigem Evangelio: Welcher iſt 

unter euch, dem ſein Ochſe oder Eſel in den 
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Brunnen faͤllt, und er ihn nicht bald heraus⸗ 
zeucht, am Sabbathtage? In dieſen Worten bil⸗ 
ligts der Herr Jeſus, wenn man das Vieh, ſo es in 
der Noth iſt, rettet, und eben dadurch zeigt er auch, 
es ſei Pflicht und Schuldigkeit, es zu retten, und 
ihm zu helfen. Es wäre das alſo ganz unvernuͤnftig und 
unchriſtlich, wenn jemand fein armes Zugvieh, in 
Noth und Gefahr, ohne Beiſtand und Huͤlfe laſſen 
wollte, unter dem Vorwand: es ſei ja nur ein Stuͤck 
Vieh. Ja es waͤr auch ganz thoͤrigt und unbeſonnen, 
denn man thaͤte ſich ſelbſt im Grunde Schaden, und 
muͤßte das Vieh daruͤber einbuͤßen. Beſonders habt 
ihr dahin zu ſehen, daß ihr eurem Vieh, wenns krank 
wird, nicht nur die gehoͤrige billige Pflege wiederfah⸗ 
ren laſſet, ſondern ihm auch zu helfen, und es zu ret⸗ 
ten ſuchet. Das thun nun wohl diesmeiften. Aber 
darinne verſehen ſies, daß ſie entweder ihrem kranken 
Vieh nicht gleich anfangs Huͤlfe zu ſchaffen ſuchen, 
ſondern denken: Es iſt ein Stuͤck Vieh, es wird ſchon 
von ſelbſt wieder beſſer werden. Ein Vieh kann viel 
ausſtehen. Und ſolche Leute ſchonen auch ihr krankes 
Vieh nicht einmal, ſondern brauchens zur Arbeit, fo 
lang es fort kann. Dadurch wirds natuͤrlich mit der 
Krankheit ſchlimmer, daß ihm hernach gar nicht mehr 
geholfen werden kann. 

Oder, wenn auch manche fuͤr ihr krankes Vieh 
Huͤlfe ſuchen, fo ſuchen fie dieſelbe doch nicht auf die 
rechte Weiſe, und nicht am gehoͤrigen Orte, und waͤh⸗ 
len untaugliche oder ſchlechte Mittel. Da laufen ſie 
+ €. zu klugen Männern, alten Weibern, er 
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Seegenſprechern, oder Scharfrichtern, und laſ⸗ 
ſen fuͤr das kranke Vieh thun, oder buͤſſen. Das iſt 
aber lauter Aber glaube, denn dadurch kann dem kran⸗ 
ken Vieh ewig nicht geholfen werden. Da bleibt nun 

das arme Vieh, entweder lange krank, und muß viel 
ausſtehen, ehe es beſſer wird, und bis ſich ſeine Na⸗ 
tur ſelbſt hilft, oder es gehet gar drauf. Auf eine ſo 
unvernuͤnftige Weiſe, und durch ſolche aberglaͤubige 
Mittel ſollt ihr eurem Vieh nicht zu helfen ſuchen. 
Geht zum ordentlichen Vieharzt, der mit Kraͤutern 
und ordentlichen Arzeneimitteln kurirt, oder lernt ſelbſt 
die hauptſaͤchlichſten Mittel, die euer Vieh kuriren koͤn⸗ 
nen. Auch dazu giebt euch das Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤch⸗ 
lein -) gute Anweiſung. 

Aber — warum ſoll nun ein chriſtlicher Haus⸗ 
wirth dies alles gegen fein Zugvieh thun, und ſich fo 
wohl gegen daſſelbe verhalten? — Das will ich euch 
jezt ſagen. a 

Zweiter Theil. 

Es find drei Urſachen, die einen ehriſtlichen Haus⸗ 

vater bewegen ſollen, ſein Zug- und Anſpann⸗ 
vieh — wohl zu halten. Die erſte ift: weils Got⸗ 
tes ausdruͤcklicher Wille und Befehl iſt. Die zweite: 
weils die Liebe, die man auch dem Zugvieh ſchuldig 
iſt, und die natuͤrliche Billigkeit erfordern. Die drit⸗ 
te: weils einem Hausvater zum großen Nutzen und 
Vortheil gereicht, wenn er ſein Zugvieh wohl haͤlt, 
bingegen zum groͤſten Schaden, wenn ers nicht thut. 

N 3 Alſe 
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Alſo Hört ihr Hausvaͤter! 

Erſtlich, wills der liebe Gott ausdrücklich 50 
ben, daß ihr euer Zugvieh wohl haltet. 

Gott will uͤberhaupt, es ſoll allen ſeinen lebendi⸗ 
gen Geſchoͤpfen auf Erden, von Menſchen an, bis 
zum geringſten Wurm wohlgehen, ſo lange ſie leben. 
Und ſo ſolls auch euer Zugvieh gut bei euch haben — 
das iſt ſein Wille. Und daß ers iſt, koͤnnt ihr aus 
der Bibel ſehen, wenn ihr darinne leſet, und auf die 
Stellen kommt, die davon handeln. Ueberlegt nur ein⸗ 
mal das, was dort 5 B. Mos. 25, 4. zu leſen iſt. 
Da heiſts: Du ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, 
das Maul nicht verbinden. Bei dieſen Worten 
muͤßt ihr folgendes wiſſen: Es war damals bei den 
Morgenlaͤndern die Gewohnheit, daß man mittelſt 
einer Dreſchmaſchiene, die von einem Ochſen uͤber das 
ausgebreitete Getreide hin und her gezogen wurde, das 
Getreide ausdraſch. Waͤhrend dieſer Arbeit konnte 
der Ochſe, von dem unter ihm liegenden Getreide freſ⸗ 
ſen. Da gabs nun geitzige Hausvaͤter, die dem Och⸗ 
ſen das bisgen Getreide, das er etwa mit dem Maule 
aufraffte und fraß, nicht goͤnnten, und ihm deswegen 
das Maul verbanden. Das misfiel aber dem leben 
Gott, der auch die Thiere liebt, daß der arme Ochſe, 
der nach dem Trieb der Natur, zumal bei einer ſo ſau⸗ 
ren Arbeit, ſich nach dem unter ihm liegenden Getrei⸗ 
de ſehnte, das er vor Augen hatte, nichts davon neh⸗ 
men und bekommen ſollte. Dahero verbot ers in den 
eben angeführten Worten allen Hausvaͤtern, als ef 
was Unbilliges und Grauſames, wenn ſie den 

Ochſen 
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Dieſe Stelle merkt euch, die ihr euer Zugvieh 
auch bei der ſchwerſten Arbeit, die es thun muß, oſt 
Hunger leiden laſſet. Ueberlegt ferner, daß Gott B. 
Moſ. 5, 14. ausdruͤcklich ſagt, man ſolle fein Zugvieh 
am Sabbath auch ruhen, und keine woͤchentliche Ar⸗ 
beit thun laſſen. So will Gott auch haben, man ſoll 
dem Zugvieh die Arbeit nicht zu ſauer und ſchwer mas 
chen. Dahin gehoͤrt die Stelle 5 B. Moſ. 22, 10. 
wo es heiſt: Du ſollſt nicht ackern, zugleich, 
mit einem Ochſen und mit einem Eſel. Dieſe 
Worte verſteht ihr wohl nicht gleich, und ihr denkt: 
warum verbot das Gott? — Antwort: weil der Och⸗ 
ſe und Eſel ein paar Thiere ſind, die ſich nicht zuſam⸗ 
men ſchicken, und nicht gleichen Schritt halten Fönnen, 
Da muͤſte ihnen beiden nun die Arbeit aͤuſerſt ſauer wer⸗ 
den, wenn ſie zuſammen geſpannt wuͤrden. Der liebe 
Gott wills aber nicht haben, daß dem Zugvieh die Ar⸗ 
beit zu ſauer gemacht werden ſoll. Gott befiehlt auch, 
dem Vieh, wenns in Noth geraͤth beizuſtehen, und 
ihm Huͤlfe zu leiſten; denn es heiſt ausdruͤcklich B. 
Moſ. 22, 4. Wenn du einen Eſel oder Ochſen 
ſieheſt fallen auf dem Wege, ſollſt du dich nicht 
von ihm entziehen, ſondern ſollſt ihm aufhelfen. 
eſet ferner was dort Kap. 7, 20. der Vater Sirach 
ſagt. Haft du Vieh, fo warte fein, d. i. ſo fuͤtre 
und pflege es gut, und nimms in acht, wie ſichs ge⸗ 
buͤhrt. Und Kap. 33, 25. ſagt er. Dem Eſel ge⸗ 
hoͤrt ſein Futter. Hieher gehoͤrt auch die bekannte 
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Stelle, die ihr alle wiſſet und immer im gemeinem $ea 
ben im Munde fuͤhret Spruͤchwoͤrt. 12, 10. Der Ge⸗ 
rechte erbarmt ſich ſeines Viehes. Das heiſt: 
wer fein Vieh liebt, und ihm dieſe Siebe durch gehoͤ⸗ 
rige Wartung und Pflege beweißt, der thut recht, und 
iſt in dieſem Stuͤcke ein rechtſchaffener Mann vor 
Gott und Menſchen, weil er feine) Schuldigkeit thut. 
Ihr hoͤrts alſo aus deutlichen Schriftſtellen, wie es des 
lieben Gottes ernſter Wille ſei, daß ihr das Zugvieh 
wohl halten, und nicht Noth leiden laſſen ſollt, 
bei euch. Daß das der Wille Gottes ſei, koͤnnt ihr 
aber auch ſchon aus den Anſtallten ſehen, die Gott zum 
Wohlbefinden des Viehes in der Natur getroffen hat. 
Er laͤſſet ja Graß wachſen für das Vieh Pf. 104; 
14. Er giebt, in der Natur, dem Vieh ſein Fut⸗ 
ter, den jungen Raben, die ihn anrufen Pf. 147, 
9. Er thut, in der Natur, ja ſeine milde Hand 
auf, und ſaͤttiget alles was da lebet mit Wohl⸗ 
gefallen Pf. 145, 16. Laßt Gott in der Natur alles 
das wachſen, werden und da ſeyn, was zur guten Ab⸗ 
wartung und Pflege eures Viehes gehoͤrt und erfordert 
wird, ſo ſehet ihr daraus deutlich, daß ihr dem Zug⸗ 
vieh, das ſich von dem Vorrath in der Natur, nicht 
ſelbſt nehmen, und erhalten und pflegen kann und darf, 
weils in eurer Gewalt iſt, das geben und mittheilen 
ſollt, was ihm der liebe Gott in der Natur zugedacht 
hat, und mitgetheilt wiſſen will. 

Ja — ſo gar aus der Natur und Beſchaffenheit 
eures Viehes, koͤnnt ihrs abnehmen, daß es demſel⸗ 


ben nach Gottes Wilen wohl gehen fol, bei euch. 
Euer 
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Euer Zugvieh hat auch Leib und Seele; ob gleich die 
Seele des Viehes nicht vernuͤnftig iſt, d. i. nicht ſo 
viel Verſtand hat als des Menſchen Seele, ſo hat ſie 
doch auch Verſtand nach ihrer Art. Dahero kanns 
das Vieh auch empfinden und fuͤhlen, obs ihm wohl, 
oder übel gehet. Das ſehet ihr deutlich, wenn ihr auf 
euer Vieh acht habt. Haltet ihrs wohl, ſo iſts immer 
munter und fröhlich, nach feiner Art, und es geht al⸗ 
les bei ihm zum Sprunge. Das machts, weils ſein 
Wohlbefinden weiß und fühle, Haltet ihrs aber übel, 
gebt ihm etwa nur halb ſatt zu freſſen, und ſchlagts 
auch immer, ſo haͤngts den Kopf nieder zur Erden, 
hat weder Muth noch Sinn, bloͤckt und ſchreit immer, 
und geht allezeit mit Verdruß an die Arbeit. Da 
ſeht ihrs ja, wie es ſein Uebelbefinden bei euch weiß, 
und empfindet? Daß das Vieh es gar wohl wiſſe und 
empfinde, wenns ihm übel geht, giebt auch die heili⸗ 
ge Schrift an manchen Orten zu erkennen. Dort heiſts 
Joel 1, 18. O! wie ſeufzet das Vieh! Und wenn 
der Apoſtel Paulus Roͤm. 8, 19. von der Kreatur re⸗ 
det, wie ſie ſich ſehne und aͤngſte, ſo verſteht er 
da die Thiere und das Vieh, welches durch die Bos⸗ 
heit, Unbilligkeit oder Grauſamkeit der Menſchen, 
wider Gottes Willen vieles leiden, in der Welt ein 
hoͤchſt elendes geben führen muß, und deswegen trau⸗ 
rig iſt. 5 

Ihr ſeid alſo ohne Zweifel recht boͤſe und gottloſe 
Leute, wenn ihr das arme Zugvieh ſo haltet, daß es 
fein Ungluͤck fuͤhlet und empfindet; denn ihr thut gera⸗ 
de wider Gottes Willen, der die Natur des Viehes ſo 
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geſchaffen hat, daß es ihm wohl gehen kann und ſoll. 
Laßt ihr euer Zugvieh Hunger leiden, daß es vor Hun⸗ 
ger bloͤcket, uͤberladet ihrs, daß es unter der Laſt 
kraͤchzt, ſchlagt ihrs immer ſo grauſam, daß es aus 
Angſt ſchreit, und hinten und vorne ausſchlaͤgt, ſo 
fühle ſich euer Vieh ungluͤcklich, fo iſt fein Blöcken 
und Kraͤchzen — ein Seufzen zu Gott, dem Barm⸗ 
herzigen, Gerechten und Allmaͤchtigen. Da 3 
— 4 — zu ihm 

Du guter Vater! willſt, daß es auch uns wohl 
gehen ſoll auf Erden. Aber ſiehe nur, wies uns geht, 
wie uns da der Menſch, der Tirann — mit ſpielt. 
Erbarm dich unſer! — 

Und glaub ihr denn, daß es euch der liebe Gott 
ſo hingehen laſſen wird, daß ihr euer Zugvieh fo übel 
haltet, und daß er das Seufzen des armen Viehes 
nicht hoͤre, und die Striemen nicht ſehe, die ihr ihm 
taͤglich ſchlaget? — Er wird euch gewis deswegen ein⸗ 
mal ſtrafen — vielleicht bald, noch hier in der Welt, 
durch allerlei Ungluͤck, das er uͤber euch wird kommen 
laſſen. Und wenn er euch auch nicht hier ſtrafen ſoll⸗ 
te, fo wird ers doch gewis einmal dort thun, an je 
nem großen Gerichtstage. Denn, Gott hat einen 
Tag geſetzt, auf welchem er richten will. Und 
was wird er da richten? Was wird er da ſtrafen? — 
Alles Boͤſe fo ihr gethan habt. Das iſt aber Boͤſes — 
daß ihr euer armes Zugvieh ſo plaget, denn der liebe 
Gott wills durchaus nicht haben. Ich will nun 

Zweitens, zeigen, daß auch die Liebe, die 
man feinem Zugvieh ſchuldig iſt, und die na⸗ 
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tuͤrliche Bill gkeit es erfordern, daß mans Wahl 

halte. — 
Was? — ſogar lieben ſolls ichs Vieh — wird 
vielleicht mancher bei ſich denken. Ja — Hausva⸗ 
ter! du ſollſt dein Zugvieh lieben. Liebts doch Gott, 
wie du aus ſeinen liebevollen Anſtallten fuͤrs Vieh, in 
der Natur, und den Befehlen in der heiligen Schrift, 
die zum Wohl deſſelben abzielen, ſehen kannſt. Es 
ſpricht dahero der Verfaſſer des Buchs der Weisheit 
Kap. 1, I. ausdruͤcklich zu Gott: Du liebeſt alles, 
was da iſt, und haſſeſt nichts, was du gemacht 
haſt. Liebt nun der liebe Gott dein Vieh, als ſein 
Geſchoͤpf, ſo maßt dus auch lieben, weil ers geſchaffen 
hat, und es dein Mitgeſchoͤpf iſt. Denn deswegen 
darfſt du das Vieh nicht verachten, weil du als Menſch, 
beſſer, und vernuͤnftig biſt. Dafuͤr kann das Vieh 
nichts, daß es der liebe Gott zum Vieh beſtimmt, und 
dazu gemacht hat, fo wie du nichts dafür kannſt, daß 
du ein Menſch worden biſt. Liebſt du dein Vieh, fo 
wird dich auch dieſe Liebe antreiben, es gut zu halten, 
damit es ihm wohlgehe bei dir. Und ihr Hausvaͤter! 
iſts nicht auch billig, daß ihr euer Zugvieh gut haltet? 
Bedenkt nur einmal jezt all das Gute, das ihr von 
demſelben in eurer Haushaltung habt. Es koͤmmt ja 
beinahe alles auf euer Zugvieh bei eurer Wirthſchaft 
an. Ihr beſtellet mit demſelben eure Felder. Ihr 
ſchaffet mit demſelben euer Getreide und euer Futter 
herein. Ihr habt von eurem Zugvieh den Dünger 
aufs Feld. Es muß euch oft tragen und ziehen, wenn 
ihr wohin reiſet. Ihr verdient durch daſſelbe oft ein 
gutes 
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gutes Fuhrlohn, wenn ihr fuͤr andere etwa das Feld 
beſtellt, oder, etwas fahret. Beſteht euer Zugvieh 
etwa in Kuͤhen, ſo geben euch dieſelben noch uͤber dies 
Milch, Butter und Kaͤſe, daß ihr davon leben, auch 
wohl noch verkaufen konnt. Das alles habt ihr nun 
von eurem Zugvieh. b ' 
Es iſt dahero doch wohl billig, daß ihr daſſelbe 
nun dafür auch wohl haltet, und ihm Gutes erweißt, 
damit es doch auch bei euch zufrieden und gluͤcklich lebe. 
DThut ihr das aber nicht, ſondern haltets uͤbel, ſo 
ſeid ihr die unbilligſten und undankbarſten Men. 
ſchen. Und der liebe Gott wird, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe, euch auch ganz gewis deswegen fehr ſtrafen, 
ihr moͤgts nun jezt glauben oder nicht, ihr werdets ſchon 
erfahren. N 
Beſonders ſeid aber ihr recht unbillige und gottlo⸗ 
ſe Leute, die ihr euer armes Zugvieh, immer ſo grau⸗ 
ſam ſchlaget. Daruͤber hab ich mich oft geaͤrgert 
und betruͤbt, wenn ichs geſehen habe. Ich habe für 
gleich meine Augen von euch weggewendet, damit ich 
das Unrecht nicht ſehen moͤgte, das ihr eurem Vieh 
erweiſet. Dabei iſt mir aber allezit Bileams Eſelin 
eingefallen, von welcher 4 B. Moſ. 22, erzaͤhlet wird, 
daß ſie auch einen ſo unbilligen Herrn an dem Bileam 
gehabt, der ſie, da ſie einmal auf dem Wege, wegen 
eines großen Hinderniſſes, das die Schrift den En⸗ 
gel des Herrn mit einem bloßen Schwerdt nennt, 
nicht fortkonnte, auf die unbarmherzigſte Weiſe geſchla⸗ 
gen habe. Der Geſchichtſchreiber erzählt, die Eſelin 
habe endlich zu reden angefangen, und ihrem unbilli⸗ 
\ gen 
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gen Herrn, dem Bileam, wegen der an ihr veruͤbten 
Grauſamkeit Vorwuͤrfe gemacht. Das glaube ich nun 
eben nicht, daß die Eſelin wuͤrklich, und wahrhaftig 
geredet hat, wiewohl es der allmaͤchtige Gott wohl ma⸗ 
chen koͤnnte, daß auch Thiere reden müßten, wenn er 
wollte, und die Thiere augenblicklich umgeſchaffen wuͤr⸗ 
den. Ich wills euch ſagen, wie ich mir dieſe Sache 
vorſtelle, und wie ihr fie euch auch vorſtellen koͤnnt. 
Bileam ſchlug und pruͤgelte ganz grauſam auf feine 
arme Eſelin hinein, weil ſie nicht vom Fleck wollte. 
Daruͤber kraͤchzte und aͤchzte das arme Vieh, und 
ſchrie auch wohl nach einer Art uͤberlaut. Endlich, 
da ers immer aͤrger machte, fiel ſie gar nieder. 

Da das Bileam ſahe, wurd ihm doch das Herz 
weich gegen ſein treues Thier, welches ihm ſonſt der⸗ 
gleichen noch nie gethan hatte, und er machte ſich nun 
ſelbſt Vorwuͤrfe, daß ers zu arg gemacht, und ſeiner 
Eſelin zu viel gethan hatte. Er ftellte ſich jezt in ſei⸗ 
nem Gemuͤthe vor, wie das arme Thier, mit ſeinem 
Kraͤchzen, Aechzen und Niederfallen, ihm jezt Vor⸗ 
wuͤrfe mache, und ihn gleichſam uͤber die an ihm ver⸗ 
uͤbte Grauſamkeit, zur Rede ſetze. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung, die ſich Bileam in ſeinem Gemuͤthe machte, ver⸗ 
wandelt der Geſchichtſchreiber in eine Rede der Eſelin, 
und ſtellts ſo vor, als habe die Eſelin ſo geredet, da 
ſichs doch Bileam nur in feinem Gemuͤthe fo vorſtellte, 
als wenn ſeine Eſelin gleichſam zu ihm redete. 

Ueber dieſe Erklärung dürft ihr euch gar nicht wun⸗ 
dern, denn die Geſchichtsſchreiber machens oft ſo, und 
e die morgenlaͤndiſchen, daß ſie den Thieren, 

oder 
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oder wohl gar lebloſen Geſchoͤpfen ein Reden beilegen, 
ob ſie gleich nicht wuͤrklich reden koͤnnen. Sie wollen 
damit eine Sache lebhafter und nachdruͤcklicher vorſtel⸗ 
len, damit das Gemuͤth der Daten deſto mehr be⸗ 
wegt werde. 

Es hat dahero der liebe Gott, dieſe Geſchichte von 
Bilan Eſelin, auf dieſe Art aufſchreiben laſſen, 
allen Menſchen zur Lehre und Warnung, daß ſie 
nicht ſo grauſam mit ihrem Vieh umgehen ſollen, weils 
unbillig und unmenſchlich iſt, und das arme Vieh, 
auch das ihm erwieſene Unrecht fuͤhlt, und ſich gleich⸗ 
ſam daruͤber beklagt und beſchwert, als wenns reden 
koͤnnte. Wenn ihr alſo etwa kuͤnftig einmal aus Zorn 
und Unwillen, euer Zugvieh ſchlagen wollet, oder wenn 
ihr ſchon angefangen habt es zu pruͤgeln, ſo denkt an 
des Bileams Eſelin, deren Geſchichte euch der lie⸗ 
be Gott zur Lehre hat aufſchreiben laſſen, und ſtellt 
euch vor, wie ſich jezt euer armes Vieh, uͤber eure 
Grauſamkeit gleichſam beklagt und beſchwert, und euch 
bittet und flehet, daß ihr doch nachlaſſen ſollt — und 
gleich ſchmeiſt die Peitſche oder den Pruͤgel weg! — 

Die dritte Urſache, die einen ehriſtlichen Haus⸗ 
vater bewegen ſoll, ſein Zugvieh wohl zu halten, iſt 
die? Es bringt ihm Nutzen und Vortheil, 
wenn ers wohl haͤlt, hingegen Schaden, wenn 
ers nicht thut. 

Haltet ihr euer Zugvieh gut und wohl, fuͤttert ihrs 
gut, reichlich und ordentlich, und pflegts uͤberhaupt, 
ſo wie ſichs gehöre, ſo befindets ſich auch wohl, iſt 
Hliniger und froͤlich, und verrichtet die ſauerſte Arbeit 


gerne. 
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gerne. Ihr koͤnnt dahero mit ſolchem wohlgehaltenen 
Vieh, zehnmal mehr in eurer Wirthſchaft thun, und 
ausrichten, als mit au sgehungertem und übel abgewar⸗ 
tetem Vieh. Ausgehungertes Vieh will immer nicht 
vom Fleck, wenns etwas thun ſoll, und es kann auch 
nicht viel thun, weils keine Kraͤfte hat. Da habt ihr 
nun immer Noth mit ſelchem Vieh, und muͤßt immer 
den ganzen Tag in daſſelbe hineinſchreien, und wohl 
gar ichlo gen, wenns nur halbweg geben ſoll. Ihr 
ackert aber dech mit demſelben nur halb ſo viel, den 
ganzen Tag, als ein anderer mit feinem gut gefuͤtter⸗ 
ten und wohlgehaltenen Vieh ackern kann. Schlecht⸗ 
gefuͤtertem Vieh koͤnnt ihr auch nicht ſo viel aufladen, 
nicht fo viel mit ihm fahren. Ihr bringt alſo viel laͤn⸗ 
ger uͤber eine Sache zu, und muͤßt oͤfterer fahren, weil 
ihr mit eurem Vieh es nicht zwingen koͤnnt. So koͤnnt 
ihr auch von ſchlechtgefuͤttertem Vieh, bei weitem nicht 
ſo viel Duͤnger auf eure Felder erhalten, als vom Vieh, 
das immer vollauf Futter hat. Kurz, ihr habt Nutzen 
davon, wenn ihr euer Zugvieh gut fuͤttert, und Scha⸗ 
den, wenn ihr das nicht thut. Sehet ihr ferner dar⸗ 
auf, daß euer Vieh einen guten und trockenen Stall 
hat, darinnen es bequem freſſen, ruhen, und vor Kaͤl⸗ 
te ſicher ſtehen kann, und haltet ihr dabei den Stall 
immer reinlich, daß das Vieh auch am Korper rein⸗ 
lich bleibt, ſo habt ihr auch davon großen Nutzen! 
Denn da bleibt das Vieh immer geſund und munter. 
Sorgt ihr aber nicht fuͤr gute Stallung, und haltet 
fie etwa nicht reinlich, ſo fehlt eurem Vieh immer et⸗ 
was, und iſt nicht recht wohl auf, ja es erfriert, bei 
. kal⸗ 


208 Wie auch der Chriſt fein Anſpannvieh, 


kalter Jahrszeit wohl gar die Glieder, daß es zu ſchan⸗ 
den wird, und oft gar drauf geht, wie man davon gar 
viel Exempel hat. Auch das bringt euch Nutzen und 
Vortheil, wenn ihr euer Zugvieh ſo viel ſchont, und 
nicht uͤber die Gebuͤhr anſtrengt. Da bleibts immer 
bei Kraͤften, und geht munter zur Arbeit. Ueber⸗ 
treibt ihrs aber, z. E. einen Tag zu ſehr, ſo muͤßt ihrs, 
den andern Tag, entweder gar ſtehen laſſen, und koͤnnts 
nicht brauchen, oder, wenn ihrs ja wieder zur Arbeit 
braucht, koͤnnt ihr doch nicht viel damit thun, und 
wenn ihrs immer ſo macht, und euer Vieh uͤbertreibet 
und uͤberladet, ſo koͤmmts endlich gar herunter, daß 
ihrs, nachdem ihr es nur wenig Jahre gebraucht habt, 
ſchon wieder, und zwar wohlfeil verkaufen, und euch 
wieder ander gutes Zugvieh anſchaffen muͤſſet. Dabei 
habt ihr aber viel Einbuße und leidet Schaden. Es 
gereicht euch auch endlich das zum Nutzen und Vor⸗ 
theil, wenn ihr mit eurem Zugvieh menſchlich umgehet, 
und es ſo viel moͤglich mit Schlaͤgen und Pruͤgeln ver⸗ 
ſchont. Das Vieh merkts gar wohl, wenns an euch 
vernuͤnftige und billige Herren hat, und hat hernach 
eine Liebe zu euch, und folgt euch, und thut alles 
gerne. 
Schlagt ihrs aber immer grauſam, ſo weiß es 
euer Vieh, daß ihm uͤbel mitgeſpielet wird, und dahero 
ſtraͤubts ſich, fo oft ihrs einfpaune, weils denkt, es 
werde geſchlagen werden. Da wirds oft ganz tuͤckiſch 
gegen euch, laͤuft mit dem Fuhrwerk davon, und zer⸗ 
reißt Schiff und Geſchirr, davon ihr oft großen Scha⸗ 
den RR Ja, das Vieh, dem ihr uͤbel mitſpielet, 

füläge 
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ſchlaͤgt wohl gar aus Unmuth aus, oder ſtoͤßt euch, daß 
ihr verwundet werdet, und einen Schaden an eurem 
Libe davon bekommet. Denn das Vieh iſt in feiner 
Art auch rachſuͤchtig, das ſeht ihr z. E. an einem 
Hund, wenn er von jemand geſchlagen wird. Das 
merkt er ſich. Und uͤber lang uͤber kurz beißt er ei⸗ 
nen ſolchen Menſchen dafuͤr. 

Aus allem dieſen was ich jezt geſagt habe 5 Fönne 
ihr ſehen, daß es euer Nutzen und Vortheil fei, wenn 
ihr euer Zugvieh wohl haltet, und menſchlich mit dem⸗ 
ſelben umgehet, und daß es euch hingegen viel Scha⸗ 
den bringe, wenn ihr das nicht thut. 

Das bedenkt, und merkt euchs auch, damit ihr 
kluͤger werdet. Amen! 


u. Tb. 9 Das 
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Das chriſtliche Verhalten eines Lu⸗ 
theraners, gegen feine chriſtliche 
Mitbruͤder, die nicht Luthe⸗ 
riſch ſind. 


a Eine Predigt 

am einundzwanzigſten Sonntag nach Trinita⸗ 
tis, an welchem das Reformationsfeſt einfiel, 

i g uͤber en 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Ein jeder Chriſt kann ſeelig feyn, 
Der Lutheraner nicht allein. 


So jemand ſpricht: Ich liebe Gott; 
Und haßt doch feine Brüder, 

Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott, 
Und handelt ganz dawider. 

Gott iſt die Lieb, und will daß ich, 

Den Naͤchſten liebe gleich als mich. 


Sein Heil iſt unſer aller Gut. 
Ich ſollte Bruͤder haſſen, 
Die Gott, durch ſeines Sohnes Blut, 
So hoch erkaufen laſſen? 
Daß Gott mich ſchuf, und mich verſuͤhnt, 
Hab ich dis mehr, als ſie verdient? 


** 1 * 


Leben Ehriften! Heute ift in lutheriſchen Landern, 
und bei allen lutheriſchen Gemeinen, ein Feſt⸗ und 
75 Freu⸗ 
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Freudentag. Man erinnert ſich naͤmlich heute daran, 
wie Gott durch einen guten und gelehrten Mann, der 
Luther hieß, vor einigen hundert Jahren, die durch 
menſchliche Zufäge verderbte ehriſtliche Religion wie⸗ 
der gereiniget, und einen vernuͤnftigern Gottesdienſt 
eingefuͤhret hat. ’ 

Alle die, welche dieſen von Luthero gereinigten 
chriſtlichen Gottesdienſt annehmen, ſich oͤffentlich dazu 
bekennen, und darnach zu leben, verſprechen, heiſen 


Lutheraner. 


Luther war aber nur ein Menſch, und mehr 
nicht. Er hatte dahero auch wie andere Menſchen 
Schwachheiten, und Fehler an ſich — ja recht große 
Fehler. Er konnte ſich auch irren, und hat ſich wuͤrk⸗ 
lich oft geirret. — 

Wir nehmen alſo feine kehre, nicht auf fein Wort 
an, ſondern, in ſofern ſie, mit der heiligen Schrift 
uͤbereinſtimmt, oder doch nicht wider dieſelbe ſtreitet. 
Im Grunde find wir evangeliſche Chriſten, welche 
Gott nach der Vorſchrift der Lehre Jeſu verehren. Und 
nur deswegen werden wir Lutheriſch genennet, weil 
Gott Lutherum zum Werkzeug gebraucht hat, dieſe 
Lehre Jeſu, die ſo ſehr mit menſchlichen Vorſchriften 
vermiſcht worden war, wieder reiner und unverfaͤlſchter 
herzuſtellen. 

Die Wohlthat, die uns Gott durch dieſen guten 
Mann erwieſen, iſt ſehr groß. Wir haben durch ihn 
den freien Gebrauch der Bibel. Ein jeder, wer er 
auch ſei, kann und darf ſich dieſelbe kaufen, und darin⸗ 
nen leſen. Ein jeder kann nun darinnen forſchen, kann 

O 2 ö ſehen, 
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ſehen, ob das, was ihm gepredigt und geſagt wird, 
auch mit dem Worte Gottes uͤbereinſtimme? Kann 
ſich in allen Angelegenheiten feines Lebens, in allen Be⸗ 
kuͤmmerniſſen ſelbſt unterrichten, ſelbſt troͤſten. Kurz — 
ein Lutheraner kann mit eigenen Augen ſehen — 
und darf nicht blindlings glauben, was ihm Men⸗ 
ſchen ſagen und weiß machen. 

Weil aber Gott mit Menſchen, denen er einen 
freien Willen gegeben, nicht gewaltſam ungehet, und 
ſie zu einer guten Sache nicht zwingt, ſo geſchah es, 


daß nicht alle Chriſten, die von Luthero gereinigte ehriſt⸗ 


liche Religion annahmen. Es blieben viele — ja 
die meiſten Lander, bei ihrem alten Glauben und Got⸗ 
tesdienſt — andere giengen zwar davon ab, allein ſie 
machten eine Parthei für ſich, und bekenneten ſich nicht 
zur lutheriſchen Religion. 
Ohngeachtet nun dieſe alle, noch bis jezt Gott nicht 
ſo verehren, wie wir Lutheraner, ſo ſind ſie doch Chri⸗ 
ſten, naͤmlich, ſie nehmen die Religion Chriſti an, beken⸗ 
nen ſich zu ihr, und leben nach ihrer Art auch darnach. 
Wie ſollen wir zutheraner, dieſe deute, die nicht 
Lutheriſch find, chriſtlich beurtheilen, und wie ſollen 
wir uns billig und vernuͤnſtig gegen ſie betragen? — 
Dieſe Frage werden wir heute nach unſerm beſten Ge⸗ 
wiſſen, und nach der Vorſchrift der chriftlichen Reli⸗ 
gion zu beantworten ſuchen. V. U. 


Evangelium, Joh. 4, 47. 54. 
Wenn wir die Geſchichte Jeſu leſen, fo finden 


wir, daß Jeſus, mit allen Menſchen, auch mit ſol⸗ 
chen, 
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chen, die keine Juͤden wie er waren, ja auch ſogar mit 
Heiden liebreich und menſchenfreundlich umgegangen iſt, 
und ſie niemals hart beurtheilt, oder ihnen hart begeg⸗ 
net hat. Er unterrichtete fie vielmehr, und wieß fie 
als ein Menſchenfreund zu rechte, war auch bei allen 
Gelegenheiten, in der That wohlthaͤtig gegen fie, Da⸗ 
von liefert auch das jetzt verleſene Evangelium einen 
Beweiß. Der Koͤnigiſche, der Jeſum um Huͤlfe fuͤr 
ſeinen kranken Sohn bat, war ein Heide. Und doch 
zeigte ſich Jeſus gegen ihn menſchenfreundlich, und ge⸗ 
waͤhrte ihm ſeine Bitte. Dadurch dieſer Heide ſo ge⸗ 
rührt wurde, daß er ſogleich die ehriſtliche Religion, 
nebſt allen den Seinen annahm. Er glaͤubete mit 
feinem ganzen Haufe — heiſts im Edangelio. 


O! wenn doch alle lutheriſche Chriſten, hierinne, 
dem Exempel Jeſu folgten, und ſich auch jeder Zeit, 
liebreich, menſchenfreundlich, und wohlthaͤtig, gegen 
ihre ehriſtlichen Mitbruͤder, die nicht Lutheriſch find, 
bezeigten! Es iſt dieſes ja ihre Schuldigkeit, und ich 
will heute am Reformationsfeſte, lutheriſche Chriſten 


dazu zu ermuntern ſuchen. Ich ſtelle deswegen vor: 


Das chriſtliche Verhalten eines Luthe⸗ 
raners, gegen ſeine chriſtlichen Mit⸗ 
bräͤder, die nicht Lutheriſch ſind. 

1. Er ſoll fie nicht haſſen und anfein⸗ 
den. N 
2. Er ſoll ſie nicht verdammen, oder 
ihnen die Seligkeit abſpꝛechen. 
O 3 Er 
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3. Er fol ſich freuen, wenn er fieht, 
daß es beſſer mit ihnen wird. 


Erſter Theil. 


Es hat ſeit der Reformation leider immer Luthera⸗ 
ner gegeben, welche die Chriſten, die nicht Lutheriſch 
waren, gehaſſet, und ihren Haß, auch wohl bei Ge⸗ 
legenheit durch ein wuͤrklich hartes und feidſeeliges Be⸗ 
zeigen, gegen dieſelben an den Tag gelegt haben. Das 
iſt aber gewiß niemals eine Ehre fuͤr ſolche Lutheraner 
geweſen, ſondern eine Schande. Und wenn es noch 
jezt ſolche Lutheraner, hie und da giebt, die gegen Ka⸗ 
tholiſche, Reformirte, Griechiſche, und andere Ehris 
ſten, die ihres Glaubens nicht ſind, in ihrem Herzen 
einen Haß hegen, und ihn wohl gar in dieſem und 
jenem Fall aͤuſern, fo muß ich hier oͤffentlich ſagen, daß 
ſolche keine aͤchten und chriſtlichen Lutheraner find, 
weil ſie daran hoͤchſt unrecht thun. Sie thun hoͤchſt 
unrecht. 5 N 
1. Weil ſie wider eine allgemeine Menſchen⸗ 
liebe handeln, auf welche doch ein wahres 
Chriſtenthum dringt. — 

Wer ſich einen Chriſten nennt, und zum Chri⸗ 
ſtenthum bekennt, aber dabei noch Menſchen haſſet 
und anfeindet, der verdient den Namen eines Chriſten 
gar nicht, denn er iſt keiner. Der Hauptcharakter — 
oder das eigenthuͤmliche Kenntzeichen des wahren 
Chriſtentbhums iſt Menſchenliebe. Dahero denn 
auch Jeſus der Stifter des Chriſtenthums dieſe Men⸗ 
ſchenliebe immer oͤfters befiehlt. Joh. 13, 34. heiſts. 

i Ein. 
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Ein neu Gebot — das euch wie ein neu Gebot 
vorkommen muß, weil es eure bisherigen Lehrer, we⸗ 
nig oder gar nicht eingeſchaͤrft haben — geb ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet. Ja er macht 
dieſe Menſchenliebe zum Kenntzeichen, woran man 
wahre Chriften erkennen ſoll; denn er ſagt v. 35. Da⸗ 
bei wird jedermann erkennen, daß ihr meine 
Juͤnger — aͤchte wahre Chriſten und Nachfolger von 
mir — ſeyd, fo ihr Liebe unter einander habt. 
So wird dieſe Menſchenliebe, auch noch an vielen an⸗ 
dern Orten und Stellen von Jeſu eingeſchaͤrft, die ich 
jezt nicht alle anfuͤhren kann und will, und die ihr zum 
Theil ſelbſt ſchon wiſſet. Eines Ausſpruchs des Apo⸗ 
ſtels Pauli will ich nur noch gedenken, worinnen die 
Naͤchſten⸗ und Menſchenliebe als das nothwendig⸗ 
ſte, vorzuͤglichſte beim Chriſtenthum angegeben 
wird. Er ſpricht 1 Kor. 13, 1. Wenn ich mit 
Menſchen und mit Engelzungen redete, und 
haͤtte der Liebe nicht, ſo waͤr ich ein toͤnend 
Erzt, oder eine klingende Schelle. Ja — 
koͤnnte mancher hier einwenden und ſagen: „Das geb 
„ ich wohl zu, daß Chriſten einander lieben ſollen, die 
v einerlei Glaubens ſind. Aber — wo ſteht denn 
„ das „daß ich auch die lieben ſoll, die die wahre fu. 
Pr theriſche ehriſtliche Religion nicht annehmen, fie wohl 
5 gar veraͤchtlich halten, dieſelbe bei aller Gelegenheit 
„laͤſtern, und die Bekenner derſelben wohl gar anfein⸗ 

5 den und verfolgen?” — 
Ei — biſt du ein Lutheriſcher wohl unterrichtete 
A und weißt das nicht — daß du als ein wab⸗ 
O 4 | rer 
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rer rechtſchaffener Chriſt, oder Jünger Jeſu, auch 
fremde Glaubensgenoſſen, die in manchen Religions⸗ 
punkten nicht ſo denken wie du, und dich auch wohl 
deswegen vielleicht haſſen und anfeinden — doch lie⸗ 
ben ſollſt? — Fälle dir denn der Befehl deines Jeſu 
Matth. 5, 44. nicht ein: Liebet eure Feinde, ſeeg⸗ 
net die euch fluchen, thut wohl denen, die euch 
haſſen, bittet fuͤr die, ſo euch beleidigen und ver⸗ 
folgen? — Und — ſiehe nur einmal auf Jeſum 
ſelbſt, wie er ſo menſchenfreundlich, nicht nur die lieb⸗ 
te, und ſich gegen ſie wohlthaͤtig bezeigte, die ſeine Re⸗ 
ligion annahmen, ſondern auch gegen die, die ſie nicht 
annahmen. Er haßte auch ſeine Juͤnger nicht, die 
doch ſo viele und große Irthuͤmer hegten, und oft un⸗ 
glaͤubig waren. Auch ſogar Heiden liebte er, und er⸗ 
wieß ſich gegen ſie als der groͤſte Menſchenfreund. 
Der Koͤnigiſche, der nach dem Evangelio zu ihm kam, 
war ein Heide. Wenn nun Jeſus haͤtte denken wol⸗ 
len: „'s iſt ein Heide, ein Goͤtzendiener — ich helfe 
„ ihm nicht, er iſts nicht werth“ Sagt — wenn 
Jeſus ſo gedacht, und dieſem Heiden keine Huͤlfe haͤt⸗ 
te wiederſahren laſſen, wär Jeſus unſerer Hochachtung 
werth — hätten wir Urſache fo viel aus ihm zu ma⸗ 
chen? — Nein — da waͤr er kein Menſchenfreund 
geweſen, denn ein Menſchenfreund muß alle Menſchen, 
ohne Unterſchied, fie mögen Glaubensgenoſſen oder nicht 
Glaubensgenoſſen, Verwandte oder nicht Verwandte, 
Freunde oder Feinde ſeyn — lieben, und ihnen bei 
Gelegenheit dieſe Liebe, durch die That, durch Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Hülfe beweiſen. 
So 
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So — lutheriſcher Chriſt! ſollſt du das Gebot 
der Liebe, auch gegen fremde Glaubensgenoſſen ausuͤben, 
nach dem Exempel deines Jeſu. Sei alſo auch hier 
geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war — und 
haſſe deine chriftlichen Mitbruͤder nicht, und feinde fie 
deswegen nicht an, weil ſie nicht Lutheriſch find! — 

2. So ſoll ein Lutheraner, wenn er ehriſtlich hans 
deln will, auch deswegen andere chriſtliche Religions- 
verwandte nicht haſſen und anfeinden, weil er da⸗ 
durch die öffentliche Ruhe und Weltgluͤckſeelig⸗ 

keit ſtoͤhrt. — 

Unſer Heiland ſagt Marci 9, 50. Habt Salz 
bei euch, und habt Friede unter einander. Da⸗ 
mit will er ſagen: Suchet doch immer durch ein kluges 
und vernünftiges Betragen die öffentliche Ruhe und 
Einigkeit mit euren Nebenmenſchen zu erhalten. Denn 
wollen Menſchen in der Welt gluͤcklich leben, ſo muß 
öffentlicher Friede unter ihnen ſeyn. Dieſer muß aber 
dadurch erhalten werden, daß einer den andern nicht 
beleidigt. 

Lutheraner! gehet einmal zuruͤck in die vorigen Zei⸗ 
ten, und laßt euch die Geſchichte ſo mancher landver⸗ 
derblicher Kriege erzaͤhlen! Denket beſonders an den 
ſchrecklichen dreiſigjaͤhrigen Krieg, von welchem ihr im 
mer oft mit einander redet. Dieſer Krieg hat beinahe 
ganz Deutſchland, und manche andere Lander verwuͤ⸗ 
ſtet. Wie viel Menſchen wurden da getoͤdtet, ermor⸗ 
det! Wie viel Menſchen wurden da um ihr Haab und 
Gut gebracht! Wie viel ſchoͤne Staͤdte und Doͤrfer 
wurden verbrannt und eingeaͤſchert! Was fuͤr abſcheu⸗ 
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liche Grauſamkeiten wurden da veruͤbt! — Man 
kann ohne Schauer und Entſetzen gar nicht daran ge⸗ 
denken. Und nun fragt doch einmal die Geſchichte, 
woher alles dieſes Ungluͤck kam? Sie wird euch ant⸗ 
worten: Daher kamen dieſe Kriege, dieſe Verwuͤſtun⸗ 
gen, weil Lutheraner und Nichtlutheraner einander 
haßten und anfeindeten. Ach! Gott ſei Dank, 
daß dieſe Zeiten vorbel ſind, da Chriſten, die einan⸗ 
der, ohngeachtet ſie in Glaubenspunkten nicht einerlei 
Meinung hatten, haͤtten lieben ſollen, einander die 
Haͤuſer über den Kopf anzuͤndeten, einander pluͤnder⸗ 
ten und mordeten. Heut zu Tage wird es wohl ſchwer⸗ 
lich zu folchen Kriegen kommen, die aus Religions haß 
entſtehen. Aber doch koͤnnen Lutheraner, wenn fie ana 
dere chriſtliche Religions verwandte, mit denen fie ver⸗ 
miſcht in einem Lande oder Orte leben, oder ſich wenig⸗ 
ſtens in ihrer Nach barſchaft befinden, haſſen und an⸗ 
feinden, dadurch Zwiſtigkeiten und Streitigkeiten er⸗ 
regen, welche die oͤffentliche Ruhe, und den Frieden 
ſtoͤhren, und manches große Unglück ſtiften. Davon 
haben wir ſo manches Exempel auch in unſern jezigen 
Zeiten noch, beſonders in ſolchen Gegenden, wo Lu⸗ 
theraner und andere Religionsverwandte unter einander 
wohnen. 


3. Ein lutheriſcher Chriſt ſoll andere, die ſei⸗ 
nes Glaubens nicht ſind, endlich auch deswegen 
nicht haſſen und anfeinden, weil er ihnen das 
durch Gelegenheit giebt, daß fie die Luthera⸗ 
ner auch haſſen, immer groͤßere Feinde von ih⸗ 
& nen 
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nen werden, und keine gute Meinung von der 
lutheriſchen Religion bekommen. — 

Da giebt es ſo manche unverſtaͤndige Lutheraner 
noch, welche die, die nicht Lutheriſch ſind, bei aller 
Gelegenheit öffentlich ſchmaͤhen, auf fie ſchimpfen und 
loßziehen. Ja ſie kraͤnken, druͤcken und verfolgen fie 
wohl bisweilen gar. Iſt das ehriſtlich? — Nein, 
es iſt nicht einmal klug und vernuͤnſtig. fufferaner 
wuͤnſchen doch wohl, daß die andern Religionsverwand⸗ 
ten ſie nicht haſſen, anfeinden und verfolgen moͤgen? 
Nun, wenn ihr das wuͤnſchet, ſo gebt ihnen doch, 
durch euren Haß gegen ſie, nicht Veranlaſſung, daß 
ſie euch auch haſſen, ſo bringt ſie doch nicht durch 
Feindſeeligkeiten, die ihr zuerſt gegen fie ausuͤbet, nicht 


wider euch auf, und erbittert ſie nicht! Hoͤrt doch die 


unvergleichliche Regel Jeſu, und befolget ſie: Alles, 
das ihr wollet, daß euch die Leute thun ſollen, 
das thut ihr ihnen auch Matth. 7, 12. 

Es iſt wahr — die Lutheraner haben von andern 
chriſtlichen Religionsverwandten, beſonders von Ka⸗ 
tholicken, oſt Verfolgung erlitten, zumal in den vori⸗ 
gen Zeiten. Auch in den neuern Zeiten hat man Exem⸗ 
pel davon. Die Lutheraner haben dahero immer Kla⸗ 
gen geführt; Man kraͤnkt, man drückt und verfolgt 
uns. — Aber gewiß haben fie dazu oft felbft Gelegen⸗ 
heit gegeben, und andere Glaubensgenoſſen, beſonders 
die Katholiſchen, durch Schmaͤhungen und Be⸗ 
ſchimpfungen erbittert, und aufgebracht. Dieſes 
Schmaͤhen und Schimpfen taugt gar nichts, lieben 
Lutheraner! Es iſt weder ehriſtlich noch vernünftig. 
‘ Kommt 
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Kommt ihr etwa einmal mit katholiſchen Chriſten an 

einem Ort zuſammen, ſo huͤtet euch ja vor einem ſol⸗ 

chen unchriſtlichen und unvernuͤnftigen Bezeigen, wo⸗ 
durch ihr euch dieſe Leute, die doch auch Chriſten und 
vernuͤnftige Menſchen find, muthwillig zu Feinden ma⸗ 
chet. 

„Unſer ſeeliger Luther ſchimpfte und ſchmaͤhete 
„ ja auch, die die feine Lehre nicht annahmen, und 
>, ofte machte ers ſehr arg — werdet ihr vielleicht jezt 
„bei euch ſagen.“ Das iſt leider wahr, lieben $u- 
theraner. Aber — wars drum recht? — Nein. 
Luther war in vielen Stuͤcken ein guter Mann. Er 
war aber auch ein Menſch, und hatte ſeine Fehler, 
und unter dieſen beſonders den großen Fehler, daß er 
fehr hitzig war, und alle, die ſeine Meinungen nicht 
annahmen, oͤffentlich ſchimpfte und ſchmaͤhete ſo ſehr er 
konnte. Dadurch that er aber ſich, und der guten 
Sache, die er vorhatte, ſehr großen Schaden, und ſtif⸗ 
tete manches Unheil und Ungluͤck. Denn, daß der 
Reformation wegen, ſo große und verwuͤſtende Kriege 
entſtunden, daran war wohl auch der gute Luther etwas 
mit Schuld. Er erbitterte durch ſeine Hitze, und 
Reden und Schriften, die Gegner zu ſehr, und brach⸗ 
te dadurch beyde Partheien gegen einander auf. 

Alſo, lieber zutheraner! darfſt du in dieſem Stück 
deinem ſonſt guten Luther nicht folgen. Seiner 
Lehre ſollſt und kannſt du folgen, inſofern ſie mit der 
heiligen Schrift uͤbereinſtimmt. Aber huͤte dich für 
ſeinen Fehlern, die er als Menſch an ſich hatte! 

Und 
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Und endlich bedenke noch dieſes, lieber Lutheraner! 
Wenn du die andern Religionsverwandten, die deinen 
lutheriſchen Glauben nicht haben, haſſen, anfeinden, 
ſchmaͤhen und verfolgen willſt, ſo wirſt du deine luthe⸗ 
riſche Religion in einen gar uͤblen Ruf bringen. Iſt 
das die hochgeruͤhmte evangeliſche wahre Religion, 
von welcher die Lutheraner immer ſo viel Redens ma⸗ 
chen — die ihren Anhängern Haß, Schmähfucht und 
Feindſeeligkeiten einfloͤßt? — fo werden die Nichtlu⸗ 
theraner denken, und vielleicht auch ſagen. — 
Huͤtet euch dahero, ihr Lutheraner, daß ihr Chris 
ſten, die nicht Lutheriſch ſind, nicht haſſet, und an⸗ 
feindet. f 


Zweiter Theil. 


Es darf aber ein Lutheraner, feine ehriſtlichen 
Mitbruͤder, die nicht Lutheriſch find, auch nicht ver⸗ 
dammen, oder ihnen die Seeligkeit abſprechen. 
Und warum nicht? N 

1. Weil uͤberhaupt das ganz unchriſtlich 
und lieblos iſt, wenn man jemand die Seelig⸗ 
keit abſpricht. Paulus ſagt 1 Corinth. 13, 2. Die 
Liebe — gegen den Naͤchſten hoffet alles — naͤm⸗ 
lich alles Gute und dahero auch ſeine Seeligkeit. Ich 
mag nicht einmal die Heiden verdammen, lieben Lu⸗ 
theraner! geſchweige Chriſten, die doch die Religion 
Jeſu annehmen, ob ſie gleich nicht Lutheriſch find. 
Solch liebloſes Verdammen iſt auch ganz wider Chri⸗ 
fi Sinn und Lehre. Und ihr dürfe nur an die Worte 
Jeſu denken Lucaͤ 6, 37. Richtet nicht, verdammet 

nicht. 
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nicht. Chriſtus ſelbſt verdammt die Heiden nicht. 
Ueberlegt nur, was er dort Matth. 8, 11. Lucaͤr iz, 
29. ſagt: Viele werden kommen von Morgen 
und von Abend — und mit Abraham, Iſaak 
und Jakob im Himmelreich zu Tiſche ſitzen — 
naͤmlich ſie werden auch wie dieſe frommen Maͤnner, 
Theil an der Seeligkeit haben. Merkt euch das ihr 
ſtolzen Lutheraner, die ihr etwa die Meinung noch 
habt: als waͤr der Himmel nur ganz allein für euch — 
und die Hölle für alle, die nicht Lutheriſch find, und 
denket ja nicht mehr ſo lieblos, ſo unchriſtlich, und 
ſo unvernuͤnftig. Sprechet niemand die Seeligkeit ab, 
nicht einmal vernuͤnftigen und rechtſchaffenen Heiden, 
vielweniger aber Chriſten, wenn ſie gleich euren luthe⸗ 
riſchen Glauben nicht haben. 


„Je nun, wenn das iſt, daß jedermann, auch 
„auſer der lutheriſchen Religion ſeelig werden kann, 
v koͤnnte hier wohl mancher ſprechen: fo kann ich doch 
„ auch zur Katholiſchen, Reformirten, Griechiſchen 

„Religion uͤbertreten, ja — ich darf wohl gar ein. 
„Türke und Heide werden, weil ich da auch feelig wer⸗ 
v den kann?“ Nein — lieber Lutheraner! da denkſt 
du unrecht, und haſt eine falſche Meinung. Du bifts 
einmal in der lutheriſchen Kirche gebohren, biſt da auf⸗ 
erzogen, und in der chriftlich lutheriſchen Lehre unter⸗ 
richtet worden. Das iſt ohne Gottes Vorſehung nicht 
geſchehen. Da du nun einmal, ein gebohrner und 
unterrichteter Lutheraner biſt, und in lutheriſchen Lan⸗ 
den, he Gottes Willen jezt lebſt, fo iſts nun deine 
Pflicht, 
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Pflicht, nach der Vorſchrift der lutheriſchen Lehre 
fromm und gottesfuͤrchtig zu leben. Und wenn du 
das thuſt, wirft du auch gewis ſeelig werden. Du biſt 
ein Lutheraner, und biſt durch deine Geburt, und Er⸗ 
ziehung von Gott dazu berufen, es zu ſeyn. Du ſollſt 
auch ein Lutheraner bleiben. Denke einmal an die 
Worte Pauli 1 Corinth. 7, 20. 19. welche in gewiſſem 
Berftande auch hieher gehören: Ein jeglicher bleibe 
in dem Beruf, darinnen er berufen iſt. Die 
Beſcheidung iſt nichts, und die Vorhaut iſt 
nichts; ſondern Gottes Gebot halten. Dieſe 
letzten Worte heiſen eigentlich ſo viel: Ein jeder kann 
in, feiner Religion, bei der er auferzogen iſt, ſeelig 
werden, wenn er Gottes Gebot haͤlt, naͤmlich das 
Gute, das ihm Gott nach dieſer feiner Religion zu thun 
befiehlt, aus allen Kräften redlich und techtſhaffen 
auszuüben, ſich bemuͤht. 


Lutheraner! verdamme alſo Niemand, wenn er 
auch deine Religion nicht hat, denn es ift liebloß, 
unchriſtlich und unvernuͤnftig. 


2. Ein Lutheraner ſoll aber auch andere, die nicht 
Lutheriſch ſind, nicht verdammen, weil es recht⸗ 
ſchaffene fromme Leute unter ihnen geben kann, 
und nach der Erfahrung auch wuͤrklich giebt. 


Und warum ſoll es unmoͤglich ſeyn, daß andere 
Chriſten, die ſich zur lutheriſchen Lehre nicht bekennen, 
rechtſchaffene und fromme Leute werden koͤnnen? Ich 
ſehe es nicht. Sie haben ja die Gnadenmittel wie 
wir? Sie haben das Wort Gottes, und die heiligen 
a Sakra⸗ 
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Sakramente. Die Katholiſchen, Reformirten, Gries 
chiſchen und andere Chriſten, glauben ja auch an Je⸗ 
ſum? Man dringt ja bei ihnen auch auf gute Werke 
und ein heiliges frommes Leben? Man glaubt bei ih⸗ 
nen, ja auch Unſterblichkeit der Seele, Auferſtehung, 
Himmel und Hoͤlle u. ſ. w.? 

„Ja — das iſt wohl wahr, ſprecht ihr vielleicht — 
y aber fie ſtellen ſich doch vieles bei der ehriſtlichen Re⸗ 
„ligion anders vor, erklaͤren viele Schriftſtellen ganz 
„anders wie wir.“ Antwort: Die Hauptfache bleibt 
doch immer, ſie ſind doch Chriſten, die ſich zu Jeſu 
und feiner Lehre halten, und fie bekennen. Wenn ſie 
ſich auch beſonders in Glaubenspunkten manches an⸗ 
ders vorſtellen, wenn fie auch darinnen irrig ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſo handeln ſie nach ihrer Ueberzeugung. Bei 
allen dieſen Irrthuͤmern in Glaubensſachen, koͤnnen ſie 
doch gute rechtſchaffene und fromme Menſchen ſeyn, 
wenn ſie wollen. Erinnert euch nur der Juͤnger Jeſu. 
Was hatten die noch für Irrthuͤmer! Sie machten ſich 
ganz falſche Vorſtellungen von der Perſon Jeſu, von 
feiner Erloͤſung, und von feinem Reiche. Jeſus ſelbſt 
war nicht im Stande, ob er fie gleich täglich unterrich⸗ 
tete, ihnen dieſe falſchen Glaubensmeinungen zu beneh⸗ 
men. Und doch blieben ſie ſeine Juͤnger, und doch 
waren ſie Chriſten, und gute, rechtſchaffene, from⸗ 
me Seelen. — 

Und — es lehrts auch die Erfahrung, daß es auch 
in andern chriſtlichen Laͤndern, deren Einwohner nicht 
Lutheriſch find, recht brave, gute, rechtſchaffene und 
fromme Leute giebt, die an Guͤte des Herzens, und 

r an 
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an edler Geſinnung und Tugend, wohl viele Luthera⸗ 
ner beſchaͤmen. Gehet nur z. E. einmal in eine katho⸗ 
liſche Kirche, und ſehet mit was fuͤr Andacht und Ei⸗ 
fer, mit welcher ſtillen und demuͤthigen Ehrerbietung, 
die Leute da zu ihrem Gott beten. Wie ſehr uͤbertref⸗ 
fen fie uns Lutheraner hierinne und beſchaͤmen uns! 
Treffen wir unter Katholiſchen und andern Chriſten, 
nicht auch recht wohlthaͤtige Menſchenfreunde an, die 
willig Allmoſen geben, elenden und ungluͤcklichen Men⸗ 
ſchen beiſtehen *), und anch ſogar gegen Lutheraner 
ihre milde Freigebigkeit und Menſchenliebe in der 
That beweiſen? Ich koͤunte euch davon wuͤrklich ge⸗ 
ſchehene Exempel erzaͤhlen, wenn es Ort und Zeit ver⸗ 
ſtattete. 

Merkt das alſo, abc Lutheraner! man kann in 
jeder Religion ein guter rechtſchaffener Menſch ſeyn, 
wenn man nur will, und nach der Vorſchrift dieſer 
Religion, in der man lebt, ſich richtet und bezeigt. 
Der Lutheraner kann edel denken und handeln, aber 
der katholſche und reformirte Chriſt auch — es 
lehrts die Erfahrung. Und hier denkt nur an das 
Gleichniß vom barmherzigen Samariter, welches 
Jeſus Luca 10, erzähle. Warum brauchte Jeſus die⸗ 
ſes Gleihnig? — Antwort. Die Juden glaubten 
uͤberhaupt, ſie waͤren die einzigen Leute in der Welt, 
die wegen ihrer Religion Gott gefielen, und fromm 
lebten. Alle andere Religionen waͤren Gott verhaßt. 
Beſonders haften fie die Samariter, weil fie in vielen 

Punk⸗ . 
5 Noth, und Hͤlfsbüchlein S. 546, 342: 39 
P 
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Punkten anders als ſie dachten und lehrten. Sie hielten 
auch dafuͤr, daß die Samariter erzgottloſe Boͤſewichter 
waͤren, und von Gott verdammt ſeyn muͤßten. Da 
wollte nun der Herr Jeſus den Juͤden zeigen, daß das 
nicht ſo ſei, ſondern, daß auch Samariter, ob ſie 
gleich manches nicht ſo wie die Juͤden glaubten, recht⸗ 
ſchaffene gute fromme Leute ſeyn koͤnnten, und manche 
darunter auch wuͤrklich gute Menſchen geweſen waͤren, 
und noch waͤren. So lehr'ts alſo Jeſus ſelbſt, daß 
ein jeder in ſeiner Religion ein guter rechtſchaffener 
Menſch ſeyn kann. Weil nun Gott auf edle und from⸗ 
me Denkungsart, und auf ein rechtſchaffenes Verhal⸗ 
ten bei allen Menſchen ſieht, und den Menſchen, an 
welchem er dieſes findet, gewis nicht verdammt, und 
als ein guter und billiger Vater nicht verdammen kann, 
fo wärs hoͤchſt unchriſtlich — ja hoͤchſt lieblos und 
unvernuͤnftig, wenn ihr andern Chriſten, die euren 
lutheriſchen Glauben nicht haben, die Seeligkeit abs 
ſprechen wolltet. 

3; Endlich ſoll ein Lutheraner andere Religions⸗ 
verwandten auch deswegen nicht verdammen, weil 
Gott Menſchen nur nach den Einſichten richtet, 
und richten kann, die ſie unter den Umſtaͤnden 
in welchen ‚ie in der Welt lebten, haben konn⸗ 
ten. — Leben Lutheraner! Gott kann von einem 
Menſchen nur das fordern, was er ihm gegeben hat. 
Nicht wahr? Freilich — werdet ihr bei euch ſagen, 
denn ſonſt waͤr Gott ja ungerecht und unbillig, und das 
iſt er nicht, und kann es nicht ſeyn. Ich will euch 
jezt die ganze Sache recht deutlich machen. Hoͤrt da⸗ 

hero 


Der Lutheraner nicht allein. 227 


hero recht aufmerkſam an, was ich euch ſagen werde. 
Ihr koͤnnet nur Deutſch reden. Und warum? weil 
ihr in Deutſchland, und in Sachſen, da die deutſche 
Sprache, die Mutterſprache iſt, gebohren ſeid. Da 
ihr gemeiner Leute Kinder ſeyd, ſo beſtimmten euch eure 
Etltern entweder zu Bauern, oder Handwerkern, und 
ſchickten euch bloß in die deutſche Schule, wo ihr keine 
fremden Sprachen lernen konntet. Wenn nun jezt 
euer Landesherr euch vor ſich kommen ließ, und ſetzte 
euch daruͤber zur Rede, daß ihr weiter keine Sprache 
als die Deutſche ſprechen koͤnnet, und wollte euch des⸗ 
wegen zur Strafe ziehen; ſo wuͤrdet ihr euch 1 
* ſo entſchuldigen: 


„Lieber Landesvater! Du verlangſt von uns, daß 
„wir fremde Sprachen verſtehen und reden ſollen. 
„Aber — wie kannſt du das verlangen? Du weißt 
„ja, daß wir in deinem Lande, wo nur Deutſch gere⸗ 
„det wird, gebohren und aufgewachſen ſind. Ueber⸗ 
„dies — fo haben uns unſere Eltern, weil fie uns 
„ zu gemeinen Leuten erzogen, auch weiter keine Spra⸗ 
v che lehren laſſen. Wir find in die Dorfſchule ge- 
„gangen, wo nur Deutſch gelehret wurde. Und wir 
„brauchtens auch als gemeine Leute nicht, fremde 
„Sprachen zu lernen. Du verlangſt alſo etwas von 
„ uns, das du nicht verlangen kannſt.“ Ihr wuͤrdet 
bei euch denken: Iſt das nicht ein unbilliger und un⸗ 
gerechter Herr! Wir koͤnnen ja doch dafuͤr nichts, daß 
wir weiter keine Sprache als die Deutſche ſprechen 
konnen. 


N 2 Hoͤrt 
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Hoͤrt nun weiter lieben Chriſten! Eben ſo unbillig 
und ungereche wuͤrde Gott ſeyn, wenn er die, welche 
nicht Lutheraner find, deswegen verdammen, und von 
der Seeligkeit ausſchlieſen wollte, weil fie fich nicht zur 
lutheriſchen Lehre bekannt haͤtten. Da forderte er ja 
von dieſen Menſchen, das er gar nicht fordern kann, 
weil ers ihnen nicht gegeben hat. Und er waͤre wuͤrk⸗ 
lich ein harter Mann, der da ernten wollte, wo 
er doch nicht geſaͤet haͤtte. Denn uͤberlegts nur 
ſelbſt. Kann ein Katholick etwas dafür, daß er in 
Oeſtreich, in Italien, oder in einem andern katholi⸗ 
ſchen Lande gebohren wurde? — Nein — denn es 
koͤmint ja bloß auf Gott an, wo ein Menſch gebohren 
werden ſoll? Kanu er nun weiter etwas dafuͤr, daß 
ſeine Eltern katholiſch waren, und ihn als ihr Kind in 
die katholiſche Schule ſchickten und in der katholiſchen 
Religion unterrichten ließen? Nein — dafuͤr kann er 
wieder nichts. Kann er etwas dafür, daß er nun jezt, 
da er groß und erwachſen iſt, das glaubt, was ein 
Katholick glaubt, und von görelichen Dingen denkt, 
wie ein Katholick? — Nein — er konnte unter den 
Umſtaͤnden keine andere Religion haben, als die Ka⸗ 
tholiſche. 
und da alle dieſe Umſtaͤnde — von der Regierung 
Goltes abhangen, und man mit Recht ſagen kann, 
daß Gott den Katholicken in dieſe Umſtaͤnde hat kom 
men laſſen, ſo muß ihn Gott auch nach dieſen Umſtaͤn⸗ 
den richten, und kann ihn nicht verdammen, weil 
er nicht Lutheriſch iſt. 

a Noch 


Der Lutheraner nicht allein. 229 


Noch eins — lieben Zuhoͤrer! Ihr ſeid Luthera⸗ 
ner, und bekennet euch auch heute zur lutheriſchen Kir⸗ 
che. Aber — warum feid ihr Lutheraner? Weil 
ihr in Churſachſen, in einem lutheriſchen Lande geboh⸗ 
ren wurdet, weil ihr lutheriſche Eltern hattet, die euch 
in der lutheriſchen Religion auferziehen und unterrichten 
lieſen, weil eure Prediger euch ſagten, daß die luthe⸗ 
riſche Religion eine gute und wahre Religion ſei, dabei 
ihr ſeelig werden koͤnntet. War aber Churſachſen ein 
katholiſch Land? — Gott weiß es — ihr waͤret heu⸗ 
te eben ſo gut Katholicken, als ihr jezt Lutheraner ſeid. 
Und wenn ihr nach dieſen Umſtaͤnden katholiſche Chri⸗ 
ſten waͤret, fo wuͤrde euch Gott, der euch darein hätte 
kommen laſſen, auch als ein billiger Gott darnach 
richten, und euch nicht verdammen, da ihr nun nicht 
Lutheriſch waͤret. Und endlich — kann ich euchs auch 
aus der heiligen Schrift beweiſen, daß Gott die Men⸗ 
ſchen, nach den Einſichten, die fie in ihren Um⸗ 
ſtaͤnden haben konnten, richten wolle. Paulus res 
det ſehr deutlich von dieſer Sache Roͤm. 2, Gott wer⸗ 
de, ſpricht er, ein jegliches Volk, nach dem ihm ge⸗ 
gebenen Geſetz (oder Religion) richten: die Heiden 
nach dem Geſetz, das ihnen ins Herz geſchrieben fei, 
naͤmlich nach der natuͤrlichen Religion, die Juͤden 
aber, und alſo auch die Chriſten, nach dem geoffenbar⸗ 
ten Geſetz, und letztere nach der chriſtlichen Reli⸗ 
i gion. Leſet nur den 14. 15. 16. Vers. 
| Dritter Theil. 

Ein Lutheraner ſoll ſich endlich freuen, wenn 
er ſieht oder Hört, daß es mit feinen ehriſtlichen 
P 3 Mit⸗ 
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Mitbruͤdern, die nicht Lutheriſch ſind, beſſer 
wird. — Unſer Evangelium erzaͤhlt, daß es mit dem 
Sohn des Koͤnigiſchen auf das Wort Jeſu beſſer 
worden ſei. Die Knechte kamen, und brachten dem 
Vater die Nachricht: dein Kind lebet. Und es 
beiſt: da forſchete er, der Vater, in welcher 
Stunde es beſſer mit ihm worden wäre. Daruͤ⸗ 
ber hatte nun der Vater ohne Zeifel, eine herzliche 
Freude, denn er liebte fein Kind, und hatte deſſen 
Beſſerwerden bisher von Herzen gewuͤnſcht. Viele 
unſerer chriftlichen Mitbruͤder, auſſer der lutheriſchen 
Kirche, haben ſich ſowohl in Anſehung ihrer Erkennt⸗ 
niß, als auch in Betrachtung ihrer aͤuſerlichen Umſtaͤn⸗ 
de und Verhaͤltniſſe, bisher nicht wohl befunden, 
ja von manchen konnte man ſagen, ſie waren todt 
krank. 
Allein, lieben Lutheraner! jezt iſt bei vielen die 
Stunde gekommen, da es beſſer mit ihnen zu 
werden anfaͤngt. Zwar kam ſchon gewiſſermaaßen bei 
der Reformation dieſe Stunde. Denn ob ſie gleich 
die lutheriſche Lehre nicht annahmen, ſo ſahen ſie ſich 
doch um der Lutheraner willen genoͤthiget, manche ihrer 
ungegruͤndeten Lehren beſſer zu ſtellen, und ſich beſſer 
darüber zu erklären. Ja —- fie ſchafften auch mans 
che Misbraͤuche bei ihrem Gottesdienſt gänzlich ab, 
oder verminderten fie doch. Von der Zeit an, fiengen 
auch ihre Geiſtlichen an, die Bibel mehr zu leſen, und 
beſſer zu ſtudiren, und mehr daruͤber zu predigen, als 
vorher geſchehen war. Denn bisher hatte man dem 
Volk nur Fabeln, Maͤhrgen, und erdichtete Wunder 
von 
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von den Heiligen gepredigt. Auch fing man an, die 
Kinder gemeiner Leute in den Landſchulen beſſer und flei⸗ 
ſiger zu unterrichten, da bisher in manchem Dorfe, 
kaum einer, oder zwei angetroffen wurden, die deutſch 
leſen konnten, und die Hauptlehren inne hatten. Al⸗ 
lein, ob es ſchon bei der Reformation mit ihnen in 
manchen Stücken etwas beffer zu werden anfieng, fo 
wollte doch dieſes Beſſerwerden nicht viel ſagen. 
Die Stunde, wo es beſonders, mit katholiſchen 
Chriſten, in manchen Laͤndern jezt viel beſſer wird, 
iſt nun gekommen. Und das ruͤhrt groͤſtentheils da⸗ 
her, daß die Fuͤrſten und Herren dieſer Laͤnder aufge⸗ 
klaͤrte, das iſt, weiſe verſtaͤndige, und gute fromme 
Maͤnner ſind. Dieſe ſehen es ein, daß ihre Unter⸗ 
thanen nicht anders gluͤcklich ſeyn koͤnnen, als wenn fie 
verftändige, kluge und fromme Leute nach der goͤttli⸗ 
chen Vorſchrift in der Bibel ſind, und werden. 


Hoͤrt nur, was dieſe guten und weiſen katholiſchen 

Fuͤrſten — ja ſelbſt Biſchoͤffe, in dieſer Abſicht, 
ſchon in ihren Laͤndern gethan haben, und immer noch 
thun. Sie geben Befehle, daß die Geiſtlichen über 
die Bibel predigen, und ſie gemeinen Leuten erklaͤren 
ſollen. Fabeln, Maͤhrgen und erdichtete Geſchichten 
von Wundern der Heiligen — ſollen ſie den Leuten 
nicht mehr predigen. Lateiniſche Lieder dürfen nicht 
mehr geſungen, und die lateiniſchen Meſſen nicht mehr 
gehalten werden. — Habt tauſend Dank ihr weiſe 
Fuͤrſten, daß ihr dieſen un vernünftigen Gottesdienſt 
abſchaffet! — 


. Die 
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Die in der That unnoͤthigen, unnuͤtzen, ja ſchaͤdli⸗ 
chen Kloͤſter, werden jezt in manchen katholiſchen Laͤn⸗ 
dern eingezogen, abgeſchafft, und von den Einkuͤnften 
derſelben, werden theils mehr Volks- und Landſchulen 
errichtet, theils die ſchon vorhandenen beſſer eingerich⸗ 
tet. Die Ablaͤſſe der Suͤnden fuͤrs Geld ſind verbo⸗ 
ten. Die ganz uͤberfluͤſſigen vielen Feyertage — die 
den Bauer und Handwerksmann an feiner Berufsar⸗ 
beit hinderten, und ihn um Brod und Nahrung brach⸗ 
ten, ſind abgeſchafft. Sonſt durfte in katholiſchen 
Laͤndern keine deutſche Bibel, wenigſtens bei gemeinen 
Leuten angetroffen werden. Das Leſen derſelben wur⸗ 
de dieſen ſogar bei Strafe verboten. Jezt darf in die⸗ 
ſem und jenem katholiſchen Lande der gemeine Mann 
ſeine deutſche Bibel fuͤhren und darinnen leſen. Der 
aufgeklaͤrte Kaiſer Joſeph, hat ſogar die von Lu⸗ 
thern verdeutſchte Bibel in Wien drucken laſſen, und 
jedermann darf ſie in ſeinen Landen kaufen. Sonſt 
durfte in ganz katholiſchen Landern, kein Lutheraner, 
kein Reformirter, oder anderer Ehriſt ſich anfäffig ma⸗ 
chen. Vielweniger war es ihm erlaubt, da feinen oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſt nach ſeiner Art zu halten. Ver⸗ 
ſtattete man ihm das letztere, ja fo verwieß man ihn, 
in einen abgelegenen und einſamen Winkel des Orts. 
Aber hoͤrt, was jezt geſchieht. Der Kaiſer hat den 
Lutheranern erlaubt, daß fie ſogar in Wien ſich haben 
duͤrfen eine Kirche erbauen. Auch an vielen andern 
Orten ſeiner Laͤnder, find. ſchon lutheriſche Kirchen era 
bauet worden, und es werden immer noch mehrere ge⸗ 
bauet. Er verſtattet auch allen Chriſten, fie mögen 
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Lutheriſch oder Reformirt ſeyn, den Eintritt in feine 
Lande. Sie koͤnnen ſich darinnen anſaͤſſig machen, 
wie ſie wollen, ſich Haͤuſer kaufen, oder erbauen. 
Er ertheilt ihnen die naͤmlichen Rechte, die feine katho⸗ 
liſchen Unterthanen haben. Er beſchuͤtzt ſie eben ſo 
wie dieſe — ſorgt für ihre Sicherheit und Wohl eben 
ſo vaͤterlich. Iſt das nicht eine recht vernuͤnftige und 
chriſtliche Dultung? — Dadurch werden wir Luthera⸗ 
ner ſogar übertroffen und beſchaͤmt. Denn ſo weit ge: 
het unſere Dultung gegen Katholiſche, Reformirte und 
andere Chriſten bei uns noch nicht. Bei uns duͤrſen 
ſich dieſe noch nicht anſaͤſſig machen, kein Haus und 
Acker kaufen, ihren Gottesdienſt nicht frei und oͤffent⸗ 
lich ausuͤben wie wir. O! Gott! laß doch bei uns 
Lutheranern, auch bald die Stunde kommen, da es 
beſſer mit uns wird; denn es muß auch mit uns, noch 
in manchen Stuͤcken beſſer werden. 

So iſts auch darinne mit unſern katholiſchen Mit⸗ 
bruͤdern beffer geworden, daß der ſonſt bei ihnen ge⸗ 
woͤhnliche Religionshaß gegen uns Lutheraner, 
und andere Chriſten immer mehr abnimmt, ja bei man⸗ 
chen gar nicht mehr ſtatt findet. Von allen katholi⸗ 
ſchen Chriſten laßt ſich das freilich noch nicht ſagen, 
und auch nicht erwarten, weil manche noch nicht auf⸗ 
geklaͤrt find. Allein aufgeklaͤrte Katholiken, und deren 
ſind jezt ſehr viel — haſſen weder uns noch andere 
nichtkatholiſche Chriſten, und man hat von ihnen kei⸗ 
ne Bedruͤckung und Verfolgung zu erwarten. Ihr 
koͤnnet daher jezt ficher in ſolche aufgeklaͤrte katholische 
Länder reiſen, euch da eine Zeitlang aufhalten, und eure 

P 3 Ver⸗ 


234 Ein jeder Chriſt kann ſeelig feyn, 


Verrichtungen beſorgen — es wird euch nicht das ge⸗ 
ringſte Leid wiederfahren. Katholicken werden euch 
vielmehr mit aller Hoͤflichkeit begegnen, euch bei vor» 
kommenden Faͤllen wohl gar Gefaͤlligkeiten und ſelbſt 
Wohlthaten erweiſen. Das war freilich in den vori⸗ 
gen Zeiten nicht ſo. Da mußte ein Chriſt, der nicht 
katholiſch war, ſo ofte ihn ſeine Verrichtungen noͤthig⸗ 
ten, in katholiſche Laͤnder zu reifen, allezeit mit Furcht 
und Zittern dahin gehen, denn er hatte, wo er ſich 
nicht recht in Acht nahm, und ſeine Religion nicht recht 
verbarg, gewiß Verdruͤßlichkeit, wo nicht gar Be⸗ 
druͤckung, Verfolgung und das groͤſte Ungluͤck zu er⸗ 
warten. Daß dieſes aber jezt, wenigſtens in man⸗ 
chen katholiſchen Laͤndern nicht geſchieht, ruͤhrt daher, 
daß die Fuͤrſten dieſer Laͤnder aufgeklaͤrte, oder weiſe 
und verſtaͤndige Herren ſind, die dergleichen Unfug 
nicht mehr leiden, ſondern ihren katholiſchen Untertha⸗ 
nen, eine chriſtliche Dultung gegen andere Reli⸗ 
gionsverwandte anbefehlen and einſchaͤrfen. 

Daß katholiſche Chriſten groͤſtentheils jezt dulten⸗ 
der gegen uns Lutheraner und andere Chriften ſich be. 
weiſen, und viel menſchenfreundlicher als ſonſt ſind, 
kommt auch gewis daher, daß man ſich jezt in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, der Meinung zu ſchaͤmen anfaͤngt: 
daß alle Chriſten, die nicht Katholiſch ſind ver⸗ 
dammt waͤren, und von Gott verworfen ſeyn 
muͤßten. Da man in den vorigen Zeiten, bei den 
Katholicken dieſes ſteif und feſt glaubte, ſo war es 
gar nicht zu bewundern, daß ſie uns Lutheraner und 
andere Chriſten haßten, und wohl gar verfolgten; denn 
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ſie ſahen uns für Menſchen an, die bei Gott verhaßt 
waren — fuͤr Verdammte. Gott ſei Dank! das 
glaubt kein vernuͤnftiger und aufgeklaͤrter Katholick mehr. 
Und alſo iſts auch in Abſicht ihres Glaubens jezt bef 
fer mit ihnen worden Wie ſehr wuͤrde ſich unſer ſeeli⸗ 
ger Luther freuen, wenn er jezt leben, und dieſes Be 
ſerwerden der katholiſchen Chriſten mit anſehen ſollte! 

Nun — wir Lutheraner ſehen und hoͤren dieſes 
Beſſerwerden — ſollte uns das nicht erfreuen? 
Sollte es uns nicht erfreuen, daß unſere Bruͤder — 
denn das ſind ſie als Menſchen und Chriſten, ver⸗ 
ſtaͤndiger, einſichtsvoller werden, u d jezt beſonders 
Gelegenheit haben, es zu werden? — Sollte es uns 
nicht erfreuen, daß die, die fonft den Namen Luthera⸗ 
ner nicht ohne Widerwillen ausſprachen, jezt anfangen, 
uns als ihre Bruͤder zu betrachten, und bruͤderlich mit 
uns umzugehen? Ja — wir wollen uns freuen, ſie 
recht innig als unſere Bruͤder lieben, und unſere Liebe 
bei aller Gelegenheit gegen ſie beweiſen, und an den 
Tag legen. Auch die unter ihnen, die noch nicht auf⸗ 
geklaͤrt und verftändig denken, und uns Lutheraner wohl 
noch immer haſſen — auch die wollen wir doch lieben, 
und nach dem Befehl Jeſu ſie ſeegnen, wenn ſie uns 
fluchen. 

Vielleicht werden dieſe mit der Zeit auch noch beſ⸗ 
ſer von uns denken lernen, und bruͤderlicher gegen uns 
geſinnet werden. 

Ganz eins werden zwar beſonders katholiſche Chri⸗ 
ſten mit uns Lutheranern, über gewiſſe Glaubensleh⸗ 
ren wohl niemals werden, und koͤnnen auch nicht. 

Mags 
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Mags doch ſeyn. Das ſoll unſerer chriſtlichen Bru⸗ 


derliebe gegen ſie keinen Eintrag thun. Wenn ſie ſich 
von goͤttlichen Dingen manches, auch anders vorftellen, 
anders erklären wie wir, fo koͤnnen fie dabei doch im⸗ 
mer redliche und rechtſchaffene Leute ſeyn, die einen er⸗ 
baren und chriſtlichen Wandel fuͤhren. Und auf red⸗ 
liche und rechtſchaffene Geſinnungen, und auf ein from. 
mes Leben, ſieht ja der liebe Gott beſonders. Denkt 
nur, ſo oft ihr Katholicken, Reformirte, oder andere 
Chriſten ſehet, oder von ihnen hoͤret, oder redet, alle⸗ 
zeit an die guͤldenen Worte der heiligen Schrift Apo⸗ 
ſtelg. 10, 34. 3. Gott ſiehet die Perſon nicht 
an, ſondern in allerlei Volk, wer ihn fuͤrchtet 
und recht thut, der iſt ihm angenehm. Amen. 


Das 


Das echriſtliche Verhalten der Glaͤu⸗ 
biger und Schuldner gegen ein⸗ 
ander. 


* 


Eine Predigt 
am zweiundzwanzigſten Sonntag nach Trink 
i tatis 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Daß chriſtlich ſei, der Geld ausleiht, 
Und auch ders borgt, zu aller Zeit. 


— — 


Laß wich beſtändig dahin ſehn, 
Mit jeglichem ſo umzugehn, 

Wie ichs von ihm begehre. 

Damit ich keines Menſchen Herz, 
Durch meine Härte je mit Schmerz, 
Und Kümmernis beſchwere. 


* * * 


Oben Chriſten! Es ift die Gewohnheit in der Welt, 
daß manche Menſchen Geld ausleihen, und man⸗ 
che hingegen bei andern Geld borgen. Es fragt ſich 
nun was von dieſer Gewohnheit zu halten, und ob ſie 


mit einem guten Chriſtenthum beſtehen koͤnne? — 


Darauf dienet zur Antwort: Weder Geld von andern 
f f bor⸗ 
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borgen, noch Geld ausleihen, iſt an ſich unrecht. 
Denn waͤrs eine Suͤnde, ſo faͤnden wir gewis deswe⸗ 
gen in der heiligen Schrift ein Verbot. Allein ihr 
moͤget die Bibel vom erſten Kapitel, bis zum letzten 
noch ſo aufmerkſam durchleſen, ſo werdet ihr auch nicht 
eine Sylbe finden, daraus zu ſchlieſen wäre, daß Geld 
ausleihen, und von andern borgen, unrecht und ſtraf⸗ 
bar ſei. Wir treffen hingegen darinnen Exempel von 
guten Menſchen an, die theils Geld ausleihen, theils 
von andern erborgt haben. Ja es ſind in der Bibel 
ſogar Stellen vorhanden, worinnen beides gebilliget, 
und ſogar befohlen wird. 

So iſt auch Geld ausleihen, oder Geld von an⸗ 
dern borgen, eine Sache, die zur Einrichtung der 
Welt, und zur Befoͤrderung der Gluͤckſeeligkeit, der 
darinnen lebenden Menſchen, nuͤtzlich und noͤthig iſt. 
Könnten zum Exempel woyl Handel und Wandel, 
Gewerbe, Hanthierung und Nahrung beſtehen, wenn 
niemand dem andern wollte Geld leihen, und wenn kei⸗ 
ner von dem andern Geld mehr borgen duͤrfte? Gewis 
nicht. Ob nun aber gleich dieſe Gewohnheit in der 
Welt, an ſich betrachtet, nicht unrecht und ſuͤndlich 
iſt, fo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß dabei immer oft 
viel ſuͤndliches mit unterlaufe, und begangen werde. 
Denn die, welche andern Geld leihen, handeln oft ge⸗ 
gen dieſelben ſehr unbillig und unrecht, und auch die 
welche von andern Geld borgen, begehen dabei oft viel 
Suͤnden. 

Da nun dieſe Verſuͤndigungen der Glaͤubiger und 


. gegen einander, zu unſern Zeiten immer 
mehr 
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mehr gewoͤhnlich werden, und recht uͤberhand nehmen, 
woher ſo mancher Verdruß, Unordnungen, ja oft 
recht großes Ungluͤck in der Welt entſtehen, ſo hat ein 
chriſtlicher Prediger Urſache, auch in dieſem Stuͤcke 
ſeinen Zuhoͤrern eine Anweiſung, zu einem ehriſtlichen 
Verhalten zu geben, und ſie vor Verſuͤndigungen beim 
Geldausleihen und Geldborgen zu warnen. Dieſes 
will ich jezt nach Anleitung des Evangelii thun. V. U. 
Evangelium, Matth. 18, 2335. N 

Das Evangelium, welches wir jezt verlefen haben, 
erzaͤhle in einem Gleichniſſe, was zwiſchen einigen Glaͤu⸗ 
bigern und Schuldnern vorgegangen. Da nun dabei 
fo manche Umftände vorkommen, welche für Glaͤubi⸗ 
ger und Schuldner erbaulich find, und zu ihrem Un, 
terricht und Beſſerung dienen, ſo nehme ich daher An. 
laß, heute vorzuſtellen: 

Das chriſtliche Verhalten der Glaͤubi⸗ 

ger und Schuldner gegen einander. 

Dabei werde ich zeigen a a 

1. wie ſich ein Gläubiger gegen feine 

Schuldner 

2. wie ſich ein Schuldner gegen feine 

Glaͤubiger chriſtlich verhalten ſoll. 
Erſter Theil. 

Wer fein Geld, das er ſelbſt nicht braucht, an. 
dern zu ihrem Gebrauch eine Zeitlang giebt, und an: 
vertraut, und dabei glaubt, daß ers auch wieder be⸗ 
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kommen werde — heißt in der Sprache des gemeinen 
Lebens ein Glaͤubiger. Und wer von andern Geld 
zu ſeinem Gebrauch eine Zeitlang erborgt, und es wie⸗ 
der zu bezahlen verſpricht, und es wieder zu geben 
ſchuldig iſt — heißt ein Schuldner. Wie ſoll ſich 
nun erſterer, gegen letztern, chriſtlich, das iſt, ſo, 
damit er nicht beim Geldverleihen ſich verfündige, und 
Schuldnern wehe und unrecht thue, verhalten? — 
Antwort: Es iſt dabei folgendes zu merken: 

Erſtlich — ſoll ein Gläubiger, von dem, wel⸗ 
cher Geld von ihm borgt, nicht allezeit die groͤſte Si⸗ 
cherheit verlangen, und darauf dringen; zumal wenn 
der Schuldner als ein frommer, ehrlicher, ordentlicher 
und fleiſiger Mann bekaunt iſt, und die groͤſte Sicher⸗ 
heit zu verſchaffen nicht im Stande iſt. — e 


Es iſt dem, der Geld ausleiht, nicht zu verargen, 
wenn er dabei ſicher zu gehen ſucht, denn die Betruͤge⸗ 
rei iſt groß in der Welt, und es hat ſchon mancher red⸗ 
liche Mann, ſein ausgeliehenes Geld eingebuͤßt, weil 
er nicht genug Verſicherung daruͤber hatte. Die groͤß⸗ 
te Sicherheit, die ein Glaͤubiger bei Ausleihung ſeines 
Geldes, von ſeinem Schuldner verlangen kann, iſt ent⸗ 
weder ein tuͤchtiges Unterpfand, das ni ſo viel 
Werth hat als die Schuld beträgt, oder ein ſogenann⸗ 
ter gerichtlicher Konſens. Mancher aber, der Geld bor⸗ 
gen will und muß, kann keins von beiden ſchaffen, weil 

er zu arm iſt. Da fragt ſichs nun: ob ein chriftlicher 
Gläubiger, in ſolchem Fall, allezeit einen fo armen 


Menſchen abweiſen, und ihm das Geld, ſo er borgen 
| will 
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will verſagen, und ihn ohne Huͤlfe von ſich gehen laſ⸗ 
fen ſoll? 

Darauf gebe ich nun dieſe Antwort: Wenn der 
Arme, der Geld borgen will, nur als ein cheiftlicher, 
ordentlicher und fleiſiger Menſch bekannt iſt, ſo ſoll 
man ihn nicht ohne Huͤlfe laſſen, ſondern ihm wegen 
des guten Rufs, darinnen er ſteht, das geſuchte Geld, 
ſo zu ſagen, auf ſeinen ehrlichen Namen und auf 
fein ehrliches Geſichte korgen. Es iſt das billig 
und recht. Und wer einen ſolchen Menſchen nicht un⸗ 
terſtuͤtzen wollte, da ers doch koͤnnte, der wuͤrde gar 
nicht menſchenfreundlich und gar nicht echriſtlich han⸗ 
deln, fondern gegen ihn ſehr hart verfahren. 

Hier habt ihr, lieben Ehriften! die Worte Jeſu 
Matth. 6 „25. beſonders zu bedenken, wenn er da ſagt: 
thut wohl, und leihet, da ihr nichts dafuͤr 
hoffet. Dieſe Worte dürft ihr aber nicht ganz nach 
dem Buchſtaben nehmen, und ſo verſtehen wie fie klin⸗ 
gen. Ihr werdet euch wohl noch erinnern, daß ich 
immer bei manchen andern Reden Jeſu die Anmerkung 
gemocht habe: daß fie nicht nach dem Buchſtaben zu 
verſtehen wären, ſondern gelinder und mit gehoͤriger 
Einſchraͤnkung ausgelegt werden muͤßten. Dieſe An⸗ 
merkung habt ihr auch bei den jezt angefuͤhrten Worten 
zu befolgen. Euer geſunder Menſchenverſtand lehrt 
euch ja ſchon, daß der Herr Jeſus als ein hoͤchſtweiſer, 
verſtaͤndiger, und hoͤchſtbilligdenkender Mann, damit 
nicht dieſes haben wolle, daß ein Glaͤubiger allezeit, 
und ohne Ruͤckſicht auf Umſtaͤnde, ſein Geld, jedem 
liederlichen Menſchen, von dem er ſein lebtage nichts 
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wieder hoffen konne, leihen, und es fo zu ſagen, zum 
Fenſter hinaus werfen ſolle. Nein, lieben Chri⸗ 
ſten! das will der Herr Jeſus nicht haben, und fo 
dürft ihr feine Worte nicht verſtehen. Seine Worte 
enthalten eben die Regel, die wir oben allen chriſtli⸗ 
chen Glaͤubigern gegeben haben, naͤmlich ſie ſollen, 
wenn ein armer, aber doch frommer, ehrlicher, ordent⸗ 
licher und fleifiger Mann, von ihnen Geld borgen will, 
und doch die groͤſte Verſicherung nicht daruͤber geben 
kann, ihm doch leihen, und in ſeiner Armuth unter⸗ 
ſtuͤtzen, und dabei denken: es iſt ja ein ehrlicher guter 
fleiſiger Mam, wird wohl wieder bezahlen, wenn ihn 
Gott vor Ungluͤck behuͤtet. Kurz — man ſoll auch 
Geld ausleihen, wenn gleich die Wiederbezahlung fo 
ganz ausgemacht gewis nicht iſt. 
Zweitens, ſoll ſich ein Gläubiger auch darinnen 
gegen feine Schuldner ehriſtlich verhalten, daß er von 
ihnen ie unbillige und uͤbermaͤſige Zinſen fordert und 
nimmt. 

Zuse, von dem ausgeliehenen Gelde nehmen, 
iſt an ſich nicht unrecht und ſuͤndlich. Das Geſetz, 
das wir 5 B. Moſis 33, 19. 20. lefen, gieng nur die Ju. 
den an. Es iſt auch gar nicht unbillig, daß der 
Schuldner, welcher den Gebrauch und Nutzen des er⸗ 
borgten Geldes hat, dafür feinem Gläubiger aus Dank⸗ 
barkeit jahrlich etwas giebt. Nur darf ein Gläubiger 
nicht zu viel nehmen, denn das waͤre ein unerlaubter 
Wucher. Um dieſen zu verhuͤten, haben ehriſtliche 
Landesobrigkeiten hier etwas gewiſſes feſtgeſetzt, naͤm⸗ 
lich, daß ein eben jaͤhrlich vom Hundert fuͤnfe 
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ehmen kann. Dieſen Zins nennt man gewöhnlich 
Intereſſen. Wer nun fein Geld nach dieſer ſeſtgeſetz⸗ 
ten Ordnung ausleiht, thut nicht unrecht. Wer aber 
mehr fordert verſuͤndigt ſich. Mancher Glaͤubiger, 
der mehr als fuͤnfe vom Hundert nimmt, entſchuldigt 
ſich jo: „Meine Schuldner haben mir freiwillig ver⸗ 
ſprochen, mehr zu geben. Ich kann es alſo mit gu⸗ 
tem Gewiſſen nehmen, weil fie mir es ſelbſt angeboten 
haben, und geben.“ Es iſt wahr, es geſchieht oft, 
daß ein Armer, wenn ihn die Noth recht druͤckt, und 
da er augenblicklich Geld ſchaffen ſoll, ſich nicht zu ra⸗ 
then und zu helfen weiß, ſeinem Glaͤubiger mehr als 
die gewöhnlich geſetzten Zinſen, ja wohl gar doppelte 
Intereſſen verſpricht. Allein ein chriſtlicher Glaͤubi⸗ 
ger ſoll dieſes Anerbieten gar nicht annehmen, weil es 
wider die chriftlichen Landesgeſetze iſt, und dabei beden⸗ 
ken, daß der arme Mann aus hoͤchſter Noth gedrun⸗ 
gen, jezt mehr verſpricht als er halten kann, und daß 
er durch ‚Plche übermäfige Zinſen zu Grunde gehen 
muß. — 

Ja — ob ſchon, nach der von der ehriſtlichen 
Obrigkeit gemachten Ordnung, es einem Glaͤubiger er⸗ 
laubt iſt, fuͤnfe vom Hundert zu fordern, und zuneh⸗ 
men, ſo ſoll er doch, wenn er recht billig und ehriſtlich 
handeln will, bisweilen die Umſtaͤnde deſſen, der Geld 
von ihm borgt, anſehen, und wenn er weiß, daß es 
ein ſehr armer Mann iſt, der zum Exempel viel kleine, 
noch unerzogene Kinder hat, oder feine alten Eltern er⸗ 
halten muß, oder ſich ſonſt in ſehr mislichen Umiſtaͤn⸗ 
den ai nicht einmal fünfe vom Hundert neh⸗ 
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men, ſondern etwa viere, auch wohl gar nur dreye. 
Und das ſoll ein Glaͤubiger beſonders alsdann thun, 
wenn ihn der liebe Gott mit Geld und Gütern reichlich 
geſeegnet hat. ö 
Drittens, ſoll fi ich e ein Glaͤubiger, „ beſonders, 
wenn er fein Geld von feinen Schuldnern wiederfordert, 
billig und chriſtlich verhalten. — = 
Ein jeder, der Geld bei andern borgt, iſt ſchul⸗ 
dig, daſſelbe wieder zu bezahlen, und das — von 
Gott und Rechtswegen. Ein Schuldner verſpricht 
auch ſeinem Glaͤubiger, entweder zu einer beſtimmten 
Zeit, oder wenn es ihm aufgekuͤndigt wird, das Geld 
wieder zu geben. Da geſchieht es aber doch oft, daß 
der Schuldner die geſet tzte Zeit nicht einhaͤlt, oder zu 
der Zeit, da ihm die Schuld vom Glaͤubiger aufgekuͤn⸗ 
digt wird, nicht gleich bezahlen kann. So gieng es 
dem Knecht nach dem Gleichniſſe im Evangelio. Als 
der Herr jezt die Schuld von zehntauſend Pfund forder⸗ 
te, hatte er nicht zu bezahlen. Hier ſoll nun ein Glaͤu⸗ 
biger ſich billig und ehriſtlich erweiſen, und mit ſolchen 
Schuldnern nicht gleich nach der groͤſten Strenge des 
Rechts, und der Landesgeſetze verfahren; zumal, wenn 
die Schuldner mit gebuͤhrender Beſcheidenheit, Hof 
lichkeit, und Demuth, ihn um laͤngere Nacifie id 
Gedult bitten. 
Dieſes that der Knecht nach unſerm Evangelio. 
Es heiſt. Da ſiel der Knecht nieder und betete 
ihn an — das iſt — er erwieß ihm die gebuͤhrende 
Hoͤflichkeit und Ehrerbietung, welche nach Morgen⸗ 
ländischen Gebrauch, der Geringere dem Groͤßern und 
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Vornehmern zu erweiſen pflegte. Und ſprach: 
Herr habe Gedult mit mir. — 

Es koͤnnte mancher Glaͤubiger hier einwenden: 
„Ich thue nicht unrecht, wenn ich mein Geld wieder 
verlange, zumal da mirs zu einer beſtimmten Zeit 
mein Schuldner wieder zu bezahlen verſprochen hat. 
Was ich fordere iſt ja mein Eigenthum? Und da mir 
mein Schuldner nicht Wort Hält, oder mir das Geld, 
jezt da ichs wieder haben will, nicht bezahlt, ſo erlaubt 
mir ſelbſt das Landesgeſetz, daß ich ihn deswegen verkla⸗ 
ge, und durch Zwangsmittel zur Bezahlung anhalten 
laſſe. Kurz — ich verfahre mit ihm nach Recht.“ 
Antwort: Du handelſt freilich nicht widerrechtlich, 
wenn du deinen Schuldner, der jezt nicht bezahlen 
kann, verklagſt — aber du handelſt nicht nach der 
chriſtlichen Billigkeit. Weißt du nicht, was das 
Sprichwort ſagt: Das groͤßte Recht, iſt das 
groͤſte Unrecht. Das heiſt, wer allezeit nach der 
groͤſten Strenge der Geſetze, oder nach dem Buchſta⸗ 
ben der Geſetze gegen ſeinen Naͤchſten verfaͤhrt, han⸗ 
delt unbillig, und thut andern wehe. Ein Chriſt fol 
nicht allezeit fein Recht ſtrenge fordern — oder wel⸗ 
ches einerlei iſt, er ſoll billig feyn. Und dieſes ſoll er 

beſonders in dem Fall thun, wenn feine Schuldner den 
verſprochenen oder geſetzten Zahlungstermin nicht ein⸗ 
halten, oder das erborgte Geld nicht gleich, wenn es 
ihnen aufgekuͤndigt wirb, wieder ſchaffen koͤnnen. 

Da hat nun ein chriſtlicher Glaͤubiger, beſonders 
auf die Umſtaͤnde feines Schuldners zu ſehen. fl 
ſein Schuldner ein armer Mann, der mit aller Hoͤflich⸗ 
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keit und Demuth, um längere Nachſicht bittet, weil 
er durch langwierige Krankheiten der Seinigen, oder 
durch unvorhergeſehene, unverſchuldete Ungluͤcksfaͤlle, 
bisher ſehr zuruͤckgekommen iſt, ſo handelt ein Glaͤu⸗ 
biger unbillig, wenn er mit einem ſolchen ſogleich hart 
verfaͤhrt, wie der Schalksknecht nach dem Gleichniſſe 
des Evangelii ‚ gleich hart mit feinem Mitknecht, der 

ihm hundert Groſchen ſchuldig war, verfuhr, und ihn 
wuͤrgte und ins Geſaͤngniß werfen ließ. Nein — 
chriſtlicher Glaͤubiger! ſo mache es nicht mit deinen 
armen Schuldnern, ſondern habe Gedult mit ihnen, 
und ſehe ihnen laͤnger nach. — 


Zu einer ſolchen billigen und menſchenfreundlichen 
Nachſicht und Gedult, ſoll einen Glaͤubiger das Bei⸗ 
ſpiel Gottes antreiben. Wir Menſchen ſind ja wegen 
unſerer vielfältig begangenen Sünden alle Schuldner 

Gottes. Aber verfaͤhrt Gott mit uns gleich ſtrenge und 

ohne Nachſicht? — Nein — er ſiehet uns ſo zu ſa⸗ 
gen, von einem Termin bis zum andern nach. Wir 
verſprechen oft ihn zu bezahlen das iſt, uns zu ihin zu 
bekehren, und das fündfiche Leben zu beſſern. Wir 
ſetzen uns wohl oft ſelbſt die Zeit, da wir uns beſſern, 
und dadurch unſere Schuld abtragen wollen. Aber — 
wenn dieſe Zeit kommt, bezahlen wir immer nicht, und 
beſſern uns nicht. Und doch hat der gute Gott immer 
Gedult mit uns, und wartet auf unſere Bekehrung, 
oft bis zur letzten Stunde unſers Lebens. 


Sepd alſo barmherzig — ihr Glaͤubiger! 
wie euer Vater im Himmel barmherzig iſt. 
So 
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So ſollen auch die oft ſehr ungluͤcklichen und er⸗ 
barmungswuͤrdigen Umſtaͤnde des Schuldners, einen 
chriſtlichen Gläubiger zur gedultigen Nachſicht gegen 
denſelben bewegen. 

Der Schuldner war vielleicht lange krank, und 
konnte nichts erwerben. Oder die Seinigen waren 
krank. Das hat ihm viel gekoſtet. Oder die Zeiten 
waren bisher ſchlecht, die Nahrung gieng nicht. Oder 
Gott ſchickte andere Ungluͤcksfaͤlle über ihn, und die 
Seinigen; — Habt alſo Gedult mit dem armen un⸗ 
gluͤcklichen aber doch ehrlichen Mann, ihr Glaͤubiger! 
Wenn die Sonne in ſeinem Hauſe wieder ſcheinen wird, 
wenn die Zeiten wieder beſſer werden, wenn ſein Hand⸗ 
werk und Nahrung wieder gehen, und er ſich von ſei⸗ 
nen ausgeſtandenen Unglͤcksſaͤlen erholet hat — ſo 
kann und wird er euch als ein ehrlicher Mann bezah⸗ 
len! — i 

Was ſtiftet auch ein harter Glaͤubiger, wenn er 
mit armen Schuldnern, ſogleich nach dem ſtrengſten 
Recht verfaͤhrt, oft fuͤr großes Ungluͤck. Er ſetzt den 
armen Schuldner in große Unkoſten, daß er nun deſto 
weniger im Stande iſt zu bezahlen. Er bringt ihn 
nach Beſchaffenheit der Umſt ende, wohl gar um fein 
Haus. Stuͤrzt er nun nicht den armen Mann, nebſt 
Weib und Kindern ins Elend? Haͤtte er noch Gedult 
mit ihm gehabt, und einige Friſt gegeben, fo. würde. - 
er als ein ehrlicher Mann noch haben bezahlen koͤnnen, 
und auch bei ſeinem Haus geblieben ſeyn. — Da hat 
ſich ein ſo harter Gläubiger allerdings ein Gewiſſen zu 
machen, daß er durch ſein ſtrenges Verfahren, eine 
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ganze Familie zu Grunde gerichtet hat. Steigen nun 
die Seufzer des armen ungluͤcklichen Schuldners, und 
der Seinigen, nicht zu Gott dem liebreichen aber auch 
gerechten Vater hinauf? — Und muß dieſer Gott nicht 
ein Misfallen an der Strenge eines ſolchen Gläubigers 
haben, dem er wegen ſeiner Suͤndenſchuld ſo lange, 
mit aller Gedult nachgeſehen, der aber ſeinem armen 
Schuldner nicht auch nachſahe? — Warlich ein fo 
harter Gläubiger verfündige ſich ſehr, und wird einſt im 
Gerichte Gottes die Stimme hoͤren: Du Schalks⸗ 
knecht! Sollteſt du dich nicht auch erbarmen 
uͤber deinen Mitknecht, wie ich mich uͤber dich 
erbarmet habe? Und du harter Glaͤubiger! der du 
mit dem armen Schuldner gleich ſo ſtrenge verfaͤhrſt, 
ſetze dich einmal in Gedanken an die Stelle des armen 
Schuldners! Und es kam ja doch bloß auf den Willen 
und Rathſchluß deines Gottes an, fo warſt du jezt der 
arme Schuldner, und dein armer Schuldner war 
an deiner Stelle — dein Glaͤubiger. Wenn du nun 
jezt der arme Schuldner waͤreſt, wuͤrdeſt du nicht von 
Herzen wuͤnſchen, daß dein Glaͤubiger dir nachſehen, 
und dich nicht gleich ſtrenge verderben möge? — Al⸗ 
lerdings wuͤrdeſt du ſolches wuͤnſchen, wenn du der ar⸗ 
me Schuldner waͤreſt. Nun ſo bedenke dieſes, und 
ſei jezt auch nicht hart gegen deinen Schuldner, und 
erinnere dich an jene unvergleichliche Regel Jeſu: Al⸗ 
les was ihr wollet, das euch die Leute thun ſol⸗ 
len, das thut ihr ihnen auch Matth. 7, 12. 
Viertens, ſoll ein chriſtlicher Gläubiger, wenn 
ers ohne feinen offenbar großen Schaden thun kann, 
und 
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Hund die Umſtaͤnde feines Schuldners ſehr elend find, 
ihin wohl die Schuld ſchenken, oder 1 einen Theil 
derſelben. —- 

Mancher Glaͤubiger wird hier wohl viel einzuwen⸗ 
den haben, und vielleicht ſagen: „Wie komme ich denn 
dazu, daß ich das Meinige, das mir gehoͤrt, und ich 
von Gott und Rechtswegen wieder verlangen kann, weg⸗ 
ſchenken ſoll? — Da entziehe ich mirs ja felbft, und 
den Meinigen, die mir doch wohl viel naͤher ſind als 
der Schuldner? — 

Antwort: Wir fordern dieſe pficgt nur von ſol⸗ 
chen Glaͤubigern, die ſo reich ſind, daß ſie eine nicht 
gar große Schuld, oder doch einen Theil davon, ganz 
wohl ihrem Schuldner erlaſſen und ſchenken koͤnnen. 
Denn wenn nun ein reicher Mann, der viele Tauſend, 
oder auch nur einige Tauſend im Vermoͤgen hat, ein⸗ 
mal einem ſeiner armen Schuldner, etma zehen oder 
zwanzig, oder auch dreiſig Thaler erlaͤßt, wird ihn das 
wohl zum armen Manne machen, und er deswegen, 
nehſt den er Noth leiden muͤſſen? Gewis 
9 

Ein reicher Gläubiger iſt das auch nur alsdann 
ſchudig zu thun, wenn er einen ehrlichen fleiſigen, 
aber ohn ſein Verſchulden ungluͤcklichen Schuldner vor 
ſich hat, der durch viel Noth und Hauskreutz, ſo weit 
herunter gekommen iſt, daß er die Schuld nicht, we⸗ 
nigſtens jezt gar nicht bezahlen kann, und der, wenn 
der Glaͤubiger mit ihm nach der Strenge verfahren 
wuͤrde, vollends nebſt den Seinigen ganz zu Grunde 
gehen mußte. 

Se, Glaͤu⸗ 


250 Daß chriſtlich fei, der Geld ausleiht, 


Gläubiger! Hör an! Jezt ſteht zum Exempel ein 
armer Handwerksmann vor dir. Er iſt dir noch drei⸗ 
ſig Thaler ſchuldig. Du willſt ſie jezt wieder haben. 
Er kann dich aber nicht bezahlen. Er hat ſechs kleine 
noch unerzogene Kinder, die noch nichts verdienen koͤn⸗ 
nen. Seine Frau iſt ſeit zwei Jahren immer krank 
geweſen. Arzeneien und Pflege haben ihm viel geko⸗ 
ſtet. Und noch iſt fie nicht gefund, Er arbeitet zwar 
Tag und Nacht, aber ſein Handwerk geht nicht ſo 
recht wie ſonſt. Die Zeiten ſind ſchlecht, und alles 
iſt theuer. — Dieſes alles erzaͤhlt dir jezt der arme 
Mann, und die Thraͤnen ſtehen ihm in den Augen. 
Er bittet und flehet wie der Knecht im Evangelio! 
Herr habe Gedult mit mir, ich will dir alles 
bezahlen, ob er ſchen jezt keinen Heller dazu weiß. 
Er hat weiter nichts mehr in ſeinem Vermoͤgen, als 
etwa einiges geringe Hausgeraͤthe, und ſein Werkzeug, 
welches zuſammen wohl noch dreiſig Thaler werth ſeyn 
mag. Nach der Strenge des Rechts kannſt dus ihm 
nehmen, und ihn auspfaͤnden laſſen. Und dann waͤrſt 
du freilich bezahlt. Aber nun muͤßte der arme Mann 
mit ſeiner Familie verderben, verhungern, oder betteln 
gehen. Willſt du das? — kannſt du das, wenn 
noch — ein guter Blutstropfen in dir iſt? — darfſt 
du das thun? — Nein. Jezt ſei ein Menſch, ein 
Chriſt. Nimm die Handſchrift, die du uͤber dei⸗ 
ne dreiſig Thaler, von dieſem armen Mann haſt, und 
zerreiß ſie vor ſeinen Augen. Und willſt du Gott recht 
aͤhnlich werden, und erlauben es deine Umſtaͤnde, ſo 
greif in deine Taſche, und gieb dem ungluͤcklichen Ar⸗ 
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men noch einige Thaler zum Geſchenk, zu einer Anlage 
in ſein Handwerk. Alsdann wird ſich der Himmel 
uͤber dich freuen, alle Menſchen die es hoͤren, werden 
dich ſeegnen. Der arme Mann wirds den Seinen 
erzählen, Freude über Freude wird nun in feiner Huͤt⸗ 
te ſeyn. Weib, Kinder werden ihre Hände fir dich 
zu Gott falten, und Seegen fuͤr dich von ihm herab⸗ 
flehen. Und Gott — ſollte er ihr vereinigtes Gebet 
nicht erhoͤren? — Ja — er wird dir dieſes dem Ar⸗ 
men geſchenkte Geld, auf eine andere Art, und bei 
einer andern Gelegenheit wieder geben, vielleicht dop⸗ 
pelt, zehnfach wieder beſchehren. Und wenn Gott 
das aus weiſen Urſachen, hier in der Welt nicht thun 
ſollte, ſo wird dein Lohn doch groß in der Ewigkeit ſeyn. 
Denn, was der Menſch ſaet, das wird er ern⸗ 
ten Gal. 6, 7. Seelig ſind die Barmherzigen, 
denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen Matth. 
5, 7. 

Und warum wollte ein Glaͤubiger ſeinem armen 
ungluͤcklichen Schuldner, nicht eine maͤſige Schuld, 
oder nicht einen Theil davon erlaſſen? Erlaͤßt ihm Gott 
nicht täglich feine Suͤndenſchuld, ſchenkt er ihm nicht 
die ganze große Suͤndenſchuld des vergangenen Lebens, 
wenn er ihn in gehoͤriger Ordnung nur darum bittet? 
Der Herr im Gleichniſſe des Evangelii, unter welchem 
Gott zu verſtehen iſt, erließ dem Knecht die zehentau⸗ 
ſend Pfund, fo er ihm ſchuldig war. Haͤtte nun dies 
ſer Knecht nicht nach dem Exempel ſeines guͤtigen Herrn, 
auch ſeinem armen Mitknecht, die kleine Schuld von 
hundert Groſchen ſchenken ſollen? Allerdings. Da er 

das 
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das aber nicht that, was geſchah? Der Herr, da er 
deſſen hartes Verfahren hoͤrte, ward zornig, und 
ließ ihn ins Gefaͤngniß werfen, von dannen er nicht 


TR ſollte, bis er den letzten Heller bezahlte. 


Nerkt euch das — 855 harten und ſtrengen Glaͤu⸗ 
1 biger! N 
Aus dieſem, was wir bisher geſagt haben, 7 komt 
ihr ſehen, wie ſich ein Glaͤubiger gegen ſeine Schuld⸗ 
ner chriſtlich zu verhalten habe. Aber nun die Schuld⸗ 
ner — haben dieſe nicht auch Pflichten gegen ihre 
Glaͤubiger? Allerdings. Wir wollen dahero jezt, 

Zweiter Theil ä 
zeigen, wie ſich die Schuldner gegen ihre Glaͤubiger, 
chriſtlich verhalten ſollen. 

Erſtlich, haben Schuldner vor allen Gi 
ihre Gläubiger als ihre Wohlthäͤter zu betrachten, fie 
dahero im Herzen zu lieben, und ihnen auch aͤuſerlich, 
mit aller gebuͤhrenden Achtung und Hoͤflichkeit zu be⸗ 

gegnen, und bei Gelegenheit alle mögliche Gefaͤlligkeit 
zu erweiſen. — 


Iſt wohl etwas billiger als dieſes, lieben Chri⸗ 


ſten? Und wenn es doch Schuldner giebt, die dieſe 


| Pflicht gegen ihre Gläubiger vergeffen, fo handeln ſol⸗ 


che ſehr unrecht, und wider alle Billigkeit und Chri⸗ 
ſtenthum. N 
Bedenkts nur einmal recht ihr Schuldner, ſo wer⸗ 


det ihrs einſehen, daß eure Gläubiger, eure Wohlthaͤ. 


ter ſind, und es deswegen verdienen, daß ihr ſie vom 


a Herzen liebet, und ihnen jederzeit mit Ehrerbietung 
und 
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und Hoͤflichkeit begegnet; zumal wenn es ſolche chriſt⸗ 
liche Glaͤubiger ſind, wie 5 fie. im 2 4 70 
ſchrieben hahe. 


Schuldner! denke nur einmal zuruͤck, und beſtt lune 
dich, in was für elenden und erbaͤrmlichen Umftänden 
du ſonſt warſt. Du warſt ganz arm, und hatteſt, wie 
man zu ſagen pflegt, im Blut und Leben nichts. Du 
wollteſt 50 gerne naͤhren, und eine Hanthierung ans 
fangen. Dazu fehlte dir aber die Anlage. Du gingſt 
zu einem wohlhabenden Mann, erzaͤhlteſt ihm deine 
mislichen Umſtaͤnde, und bateſt ihn, dich doch zu un⸗ 
terſtußen. Er that es, und liehe dir f viel Geld, daß 
du ein Gewerbe anfangen konnteſt. Du haſt dich mit 
den Deinigen bisher genährt, haſt dich wohl gar aus 
deiner Armuth herausgeriffe en, und befindeſt dich jezt 
ganz wohl. Wem haft du nun deine verbeſſerten Um⸗ 
ſtaͤnde zu danken? Deinem Glaͤubiger — der iſt 
naͤchſt Gott der Urheber deines e „ und ap 
dein Wohlthaͤter! — 


Haſt du nun nicht Urſache ihn zu lieben, ihm ß 
oft du ihn ſiehſt und ſprichſt, mit aller Achtung und 
Höflichkeit zu begegnen, und wo du nur kannſt, dich 
ihm geſaͤllig zu erweiſen? — Ein andermal wurdeſt du 
vielleicht von einem harten Glaͤubiger angegriffen. Er 
drohete dich zu verklagen, wenn du ihn nicht gleich be⸗ 
zahlen wuͤrdeſt. In dieſer Noth giengſt du zu einem 
bekannten guten Mann, und bateſt ihn um ſo viel Geld, 
daß du deinen Gläubiger befriedigen könntet. Dieſer 
gute Mann erbarmte ſich deiner und half dir. — 
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Schuldner, uͤberlege dies. War dieſer gute Mann, 
der dich mit dieſem Gelde unterſtuͤtzte, nicht dein Wohl⸗ 
thaͤter? Half dir dieſer nicht, fo fandeſt du vielleicht 
ſonſt nirgends Unterftügung. Und dann klagte dich 
der harte Glaͤubiger aus, verfuhr mit dir nach der 
Schaͤrfe der Geſetze, und da kamſt du wenigſtens in 
große Unkoſten, wo nicht gar um dein Haus! Liebe 
alſo dieſen guten Mann, der dir ſo menſchenfreundlich 
in deiner Noth half — und begegne ihm allezeit mit 
gebuͤhrender Achtung und Hoͤflichkeit, und wo du nur 
Gelegenheit haſt, ihm eine Gefaͤlligkeit zu erweiſen, 
ſo laß ſie ja nicht vorbei! 

Leider giebt es viele Schuldner, die das alles nicht 
bedenken, und ſich oft ſehr unedel und undankbar ge⸗ 
gen ihre Glaͤubiger erweiſen. Daher hoͤrt man hie 
und da die Klage eines Glaͤubigers: „Ich habe die⸗ 
ſen und jenen mit Gelde unterſtuͤtzt, — aber der Dank 
war ſchlecht. Meine Schuldner haben mir oft ſehr 
grob und unhoͤflich begegnet, und allen Tort ange⸗ 
than; — “ Das find gottloſe Schuldner. 

Zweitens, muß ein chriſtlicher Schuldner ſeinem 
Glaͤubiger, die ſchuldigen Zinſen oder Intereſſen rich⸗ 
tig bezahlen, und fie nicht auflaufen laſſen. — 


Ein Glaͤubiger handelt gar nicht unbillig und un⸗ 


chriſtlich, wenn er von feinen Schuldnern Zinſen for⸗ 

dert und nimmt, wie ihr im erſten Theile ſchon gehoͤ⸗ 

ret habt. Da nun dazu noch die Einwilligung, und 

das mündliche oder ſchriftliche Verſprechen des Schuld⸗ 

ners koͤmmt, ſo iſt dieſer ſchon dieſes Verſprechens⸗ 

halber, ſchuldig, Zinſe zu geben. Solchen Zins 1 
1 aber 
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aber ein Schuldner auch ordentlich und zur geſetzten 
Zeit abtragen, und ihn nicht auflaufen laſſen, wenn 
er klug und ehriſtlich handeln will. Thut er dieſes 
nicht, und iſt in Abfuͤhrung ver ſchuldigen Zinſen unor⸗ 
dentlich und liederlich, ſo fuͤgt er ſich ſelbſt den groͤſten 
Schaden zu. Machte nicht ſchon mancher Schuldner, 
durch feine Nachlaͤſſigkeit, bei Bezahlung der Intereſ. 
ſen, den Glaͤubiger ungedultig und unwillig, daß er 
ihm das Kapital unvermuthet aufkuͤndigte, und ihn wohl 
gar mit Schaͤrfe angriff? Und wenn das auch nicht al⸗ 
lezeit geſchieht, ſondern der Glaͤubiger dem Schuldner 
viele Jahre nachſieht/ fo entſteht ja aus den aufgelaus 
fenen Zinſen eine neue Schuld, und ſo verſchlimmert 
ſich der Zuſtand des Schuldners vom Jahr au Jahr, 
daß er endlich zu Grunde gehen muß. 

Und wird dadurch, daß er die Zinſen nicht ordent⸗ 
lich bezahlt, nicht auch der Schuldner bei ſeinen Glaͤu⸗ 
bigern ſowohl, als bei andern Leuten, als ein nachlaͤſ⸗ 
ſiger liederlicher Mann bekannt? — Es heiſt: der bes 
zahlt ſeine Intereſſen nicht ordentlich. Das thut ihm 
viel Schaden, denn er verliehrt dadurch den Kredit, 
daß ihm hernach, wenn ihm einmal eine Noth zuſtoͤßt, 
niemand etwas mehr leiht. 

Schuldner! ſei alſo ja nicht nachläſſ ig und lieder⸗ 
lich in dieſem Stuͤck, ſondern brich dir ab, wo du nur 
kannſt, und ſpahre, daß du deine ſchuldige Zinſen or⸗ 
dentlich abfuͤhren kannſt. Du weißt ja die Zeit, da 
du fie zahlen mußt — leg wöchentlich von deinem Ver⸗ 
dienſt nur etwas dazu hin. Und wenn die Zeit 
kommt — trag den Zins gleich zu deinem Glaͤubiger. 

Dar⸗ 
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Daraus wird er dich als einen ordentlichen ehrlichen 


Mann erkennen, wird ſein Kapital dir nicht aufkuͤndi⸗ 
gen, ſondern zu deinem Gebrauch dir laͤnger laſſen. 
Du wirſt dadurch auch bei andern in guten Ruf kom⸗ 
men, und wenn du im Nothfall Geld brauchſt, wird 
dir jedermann gerne helfen! 

Denke nur, ſo oft der Tag koͤmmt, woran die 
Zinſen gefällig find, an die Worte des Apoſtels Pauli 
Moͤm. 13, 7. So gebet nun jedermann was ihr 
ſchuldig ſeyd. Zoll dem der Zoll gebuüͤhret — 
oder Zins dem der Zins gebuͤhret! 


Drittens, ſoll ein ehriſtlicher Schuldner darauf 


ſehen, daß das Geld, ſo er erborgt g hat, auch bei ihm 


ſccher ſehe. — 
Es iſt nicht genug, daß er über das empfangene 
Geld, feinem Gläubiger. die gewöhnliche Handſchriſt 
ausſtellt — dieſe bezahlt nicht wieder, wie man 
im gemeinen Leben ſpricht. Und es lehrts die Erfah⸗ 
rung, daß Glaͤubiger dennoch um ihr Geld gekommen 
find, ob fie gleich Brief und Siegel darüber Hatten, 


Soll beim Schuldner das Geld ſicher ſtehen, ſo 
muß er eine ordentliche Wirthſchaft in feinem: Haufe 
treiben — muß durch Fleiß, Spahrſamkeit, und klu⸗ 
ge Einrichtung, ſich in ſolchen Umſtaͤnden zu erhalten 
ſuchen, daß er feine Gläubiger wieder bezahlen kann. — 
Das iſt die beſte Handſchrift und der ſicherſte Konſens. 
Es giebt ſehr viele Schuldner in der Welt, welche 
durch Verſchwendung und liederliche und unordentliche 
Wirthſchaft herunterkommen, immer mehr Schulden 
haͤu⸗ 
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häufen, und endlich in einen ſolchen Zuſtand 1 e 
daß ihre Glaͤubiger nicht bezahlt werden koͤnnen. 

Ob nun wohl ſolche Schuldner, die vorſetzliche boͤ⸗ 
ſe Abſicht nicht mögen gehabt haben, die Glaͤubiger u um 
ihr Geld zu bringen, weil es mehrentheils nur leicht⸗ 
ſinnige und unordentliche Leute ſind, ſo ſind ſie doch 
wegen ihres Leichtſinns ſtrafbar, denn ihr Naͤchſter 
koͤmmt dadurch um das Seine. 

Viertens R ſollen chriſtliche Schuldner auch ihr 
Wort halten, und ihre Gläubiger zu der Zeit wieder. 
bezahlen, da fie es verſprochen haben. — 

Oft. wird bei Erborgung einer gewiffen Summe 
Geldes eine gewiſſe Zeit geſetzt, da es wieder bezahlt 
werden ſoll. Entweder ſetzt folche Zeit der Gläubiger, 
und der Schuldner geht ſie ein, oder der Schuldner 
macht ſich ſelbſt freiwillig anheiſchig, das Geld zu ei⸗ 
ner beſtimmten Zeit wieder zu geben. In beiden Faͤl⸗ 
len iſt es nun die Schuldigkeit eines chriftlichen Schuld⸗ 
ners, auch ſein Wort zu halten. Der Chriſt muß 
ja uͤberhaupt ein ehrlicher Mann ſeyn. Dazu wird 
aber beſonders dieſes erfordert, daß er hält was er ver⸗ 
ſprochen hat; nach dem Sprichwort: Ein ehrlicher 
Mann haͤlt ſein Wort. Da giebts nun freilich vie⸗ 
le Schuldner in der Welt, die ſich in dieſem Stuck 
unchriſtlich bezeigen. Sie verſprechen zwar zur be⸗ 
ſtimmten Zeit wieder zu bezahlen, und betheuren es 
wohl gar — aber bei manchem iſt es gar kein Ernſt, 
Sie ſuchen nur durch ſolche heilige Verſprechungen die 
Leute zu bewegen, daß fie ihnen Geld leihen. Wenn 
ſie es nur haben, alsdann denken ſie gar nicht darauf, 
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wie ſie zur verſprochenen Zeit wieder bezahlen wollen 
und koͤnnen. Kommt die Zeit heran, da ſie bezahlen 
follen, fo bezahlen fie nicht, und werden fie daran erin⸗ 
nert, ſo thun ſie, als wenn ſie nichts verſprochen haͤt⸗ 
ten, und geben oft ihren Gläubigern kein gutes Wort. 
Das iſt eine ſehr boͤſe Art Menſchen. 

Bei manchen war es wohl Ernſt, als ſie berſpr⸗ 
chen, zur geſetzten Zeit das Geld wieder zu geben; al⸗ 
lein ſie leben nun leichtſinnig, ſorglos und luͤderlich da⸗ 
bin, eruͤbrigen nichts von ihrem Verdienſt, laſſen wohl 
gar mehr aufgehen als ſie einnehmen. Kommt nun 
die Zeit, da ſie wieder bezahlen ſollen, ſo iſt kein Heller 
Geld im Hauſe. Werden ſie von dem Glaͤubiger an 

ihr Verſprechen erinnert, fo haben fie taufend Ausfluͤch⸗ 
te — ſetzen ſich wohl von neuem eine Friſt, da ſie be⸗ 
zahlen wollen, halten aber da ihr Wort wieder nicht. 

Heiſt das aber ehrlich und redlich — heiſt das 
ehriſtlich gegen ſeinen Naͤchſten handeln, ihr Schuld⸗ 
ner? — Ihr ſeyd ja Luͤgner? Und die ſollt ihr nicht 
als Chriſten ſeyn. Hoͤrt nur was der Apoſtel Paulus 
ſpricht Epheſ. 4, 25. Darum leger die Luͤgen ab, 
und redet die Wahrheit ein jeglicher mit ſeinem 
Naͤchſten, ſintemal wir unter einander Glieder 

ind. 

0 Und — was fuͤr Verdruß, was für Schaden 
und Ungluͤck bringt oft das — daß ihr euren Glaͤubi⸗ 
gern nicht Wort haltet! Ihr macht ſie unwillig gegen 
euch, und bringt ſie auf, daß ſie euch nun verklagen, 
und mit aller Strenge gegen euch verfahren. Da lau⸗ 
fet und rennet ihr nun — habt Tag und Nacht Sor⸗ 
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ge, und Unfoften, und. Schaden, und müßt endlich 
doch bezahlen. Das Schlimmſte dabei iſt dieſes, daß 
ihr euren Kredit bei euren Glaͤubigern, und auch bei 
andern Leuten verliehrt, und in den Ruf kommt, daß 
ihr boͤſe und luͤderliche Schuldner ſehd. Das thut 
euch großen Schaden. Denn wenn ihr einmal in 
Noth kommet, und Unterſtuͤtzung mit Geld braucht, 
ſo weiſen euch die Leute ab, und leihen euch nichts, 
weil ſie erfahren haben, daß ihr euer Wort nicht bal⸗ 
tet. Da muͤßt ihr nun wohl gar daruͤber verderben. — 
Aber ihr ſeyd ſelbſt Schuld daran, denn ihr habt euer 
Wort nicht gehalten. Und das wiſſen die Leute. 

Fuͤnftens, ein ehriſtlicher Schuldner, geht nicht 
durch gottloſe Ranke darauf um, feine N um 
ihr Geld zu bringen. — 


Mit einem Menſchen, der durch viel Soth und 
Ungluͤcksfaͤlle, an denen er nicht Schuld iſt, fo weit 
herunter koͤmmt, daß er ſeine Schuld nicht bezahlen 
kann, het jedermann noch Mitleid, ja oft ſelbſt ein 
vernünftiger Glaͤubiger. So unangenehm es ihm auch 
iſt, daß er ſein Geld bei ihm einbuͤßen muß, ſo flucht 
er ihm doch nicht, ſondern zuckt die Achſeln, und denkt 
und ſpricht: „'s iſt ein ungluͤcklicher Mann. Er wuͤr⸗ 
de mich wohl wieder bezahlt haben, wenn er nicht fo 
viel Ungluͤck gehabt haͤtte. Was will ich machen? 
Ich muß es einbüßen,” £ 

Auch diejenigen, die wohl willens waren wieder 
zu bezahlen, aber durch nachlaͤſſige und leichtſinnige 
Wirthſchaft, endlich auſſer Stand ſich ſetzen, die ge⸗ 
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machte Schuld wieder zu geben, find nicht ganz Boͤſe⸗ 
wichter. Denn fie wollten. doch wieder bezahlen. — 

Allein die, welche gleich, da ſies Geld borgen, 
den Vorſatz haben, nichts wieder zu geben, ſondern 
ihre Gläubiger darum zu bringen — die find ohne 
Zweifel recht boͤſe, ja die gottloſeſten Menſchen. Und 
man thut ihnen nicht zu viel, wenn man ſie Diebe und 
Raͤuber nennt; denn fie ſtehlen ihres Naͤchſten Eigen⸗ 
thum vorſetzlich. Das ſind die, von welchen die 
Schrift ſagt: Der Gottloſe borgt und bezahlt 
nicht Pf. 37, 21. 

Und leider fehlts an ſolchen Erzboͤſewichtern in der 
Welt nicht. Ihre Anzahl iſt vielmehr recht groß. Das 
lehrt die Erfahrung, Da hoͤrt man, daß es einer ge⸗ 
macht hat wie dort der ungerechte Haushalter, der die 
a Schuldbriefe verfaͤlſchte, und 50 für 100 ſchreiben ließ. 
Dort läugnet einer die erborgte Schuld gar ab, weil 
ihm der Glaͤubiger vor einen ehrlichen Mann anſah, 
und ſich von ihm keine Handſchrift geben ließ. Und 
was erſchrecklich iſt, fo hoͤrt man oft, daß dieſer und 
jener in die Gerichtsſtube tritt, und öffentlich ſchwoͤrt: 
er habe entweder das Geld nicht empfangen, oder doch 
ſchon wieder gegeben; da doch keins von beiden wahrt 
iſt. Manche machen mit Fleiß einem ſo genannten 
Bankerut, das iſt, fie geben bei der Obrigkeit und 
ihren Glaͤubigern vor, fie wären durch dieſen und jenen 
Fall heruntergekommen, daß fie jezt nicht bezahlen koͤnn⸗ 
ten, da ſie doch in der That noch zu bezahlen haben. 
Nun bieten ſie ihren Glaͤubigern, etwa 20, oder noch 
weniger für 1oo. Wenn ER es eingegangen find, ſo 

find 
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find fie wieder wohlhabende Leute. Manche borgen hie 
und da auf, und wenn ſie genug haben, gehen ſie auf 
und davon in alle Welt. Endlich giebt es auch gottloſe 
Menſchen, die ihre Weiber zum Werkzeug ihrer Bos⸗ 
heit brauchen, und durch ſie ihre Glaͤubiger vorſetzlich 
betriegen. Wenn ſie viel Schulden gemacht haben, die 
fie nicht bezahlen wollen, fo laſſen fie ihre Weiber zu 
ihrem Eingebrachten greifen. Da machen ſie dieſes 
Eingebrachte oft durch falſche Beweiſe recht groß, da⸗ 
mit nichts fuͤr die Glaͤubiger uͤbrig bleibt. Die Wei⸗ 
ber ſind oft auch ſo gottloß, daß ſie oͤffentlich vor dem 
Gerichte ſchwoͤren, ſie haͤtten ſo und ſo viel wuͤrklich 
eingebrache „da es doch nicht fo viel iſt. 

Und wer will alle die gottloſen Raͤnke und Griffe 
gortfofer Schuldner erzählen? — Lieben Chriſten! 
Ihr wiſſet es ſelbſt, wie es in der Welt zugehet, und 
habt dergleichen gottloſe Streiche oft gehort. Habt 
aber einen Abſcheu vor folchen gottloſen Kunſtgriffen, wo⸗ 
durch mancher redliche Menſch um ſein Geld gebracht 

wird. Bringt eure Glaͤubiger nicht vorſetzlich um 
ihr Eigenthum. Wenn ihr das thaͤtet ſo waͤret ihr 
nicht werth, daß man euch Chriſten heißt — nicht 
werth, daß euch der Erdboden trägt — nicht werth, 
daß euch ein dee Mann. über feine Schwelle tre⸗ 
AR laͤßt. . HRIG. 
Ihr wuͤrdet auch eurem 1 Gott im Himmel ganz 
misſällg werden, daß er euch ſeine Gnade verſagen 
muͤßte. Ihr wuͤrdet in eurem ganzen Leben immer 
von eurem boͤſen Gewiſſen gemartert werden, und der⸗ 
en auf eurem Sterbebette, unter Zittern und Zagen 
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in groͤſter Verzweiflung ſterben müffen. Denn in den 
Himmel koͤnntet ihr als ſolche Erzboͤſewichter nicht kom. 
men. Hoͤrt nur was der Apoſtel Paulus 1 Cor. 6, 
10, ſagt: Weder die Diebe noch die Räuber 
werden das Reich Gottes ererben. Solche gott« 
loſe Schuldner ſind aber wuͤrklich nichts anders, als 
Diebe und Raͤuber. 5 

Sechſtens, ſollen chriſtliche Schuldner, wenn 
ſie ohn ihr Verſchulden in Umſtaͤnde gerathen, da ſie 
nicht wieder bezahlen, oder doch nicht auf einmal alles 
bezahlen koͤnnen, gegen ihre Gläubiger ſich demuͤthi⸗ 
gen, und ſie entweder um Erlaß, oder um Gedult bike 
ken. — 

Es träge ſich, wie wir ſchon geſagt haben, of 
zu, daß auch ehrliche und redliche Schuldner, die den 
ernſtlichen Vorſatz hatten, wieder zu bezahlen, was 
fie geborgt haben, durch mannichfaltige Ungluͤcksfaͤlle 
und langwieriges Hauskreutz ſo weit herunter kommen, 
daß ſie die Schuld wohl gar nicht, wenigſtens nicht 
ganz, und nicht gleich abtragen koͤnnen. In ſolchem 
Fall machen es chriſtliche Schuldner nicht, wie viele 
Schuldner, die wenn ſie gemahnet werden, und nicht 
bezahlen koͤnnen, unhöflich und trotzig find, und wie 
Sirach Kap. 29, 9. ſagt mit Fluchen und Schel⸗ 
ten bezahlen, und ihren Glaͤubigern Schmaͤhworte 
für Dank geben. Das thun chriſtliche Schuldner 
nicht, und dürfen es auch nicht thun. Leute die ſo un⸗ 
gluͤcklich worden find, daß fie nicht wieder bezahlen koͤn⸗ 
nen, muͤſſen ſich vor ihren Glaͤubigern demuͤthigen. 
Hierinne machten es die Schuldner im Gleichniſſe des 

Evan⸗ 
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Evangelii recht. Sie fielen vor ihren Glaͤubigern nie⸗ 

der, und baten um Gedult. Ein armer redet mit 

Flehen — ſagt Salomo Spruͤchw. 18, 23. Das 

merke dir ungluͤcklicher Schuldner! Du darfſt nun eben 

nicht im eigentlichen Verſtand, vor deinem Glaͤubiger 
auf deine Knie niederfallen. Das waͤr zu viel. Das 

mußt du nur vor Gott thun. Es wird dieſes auch ein 

ehriftlicher Gläubiger nicht leiden, vielweniger verlan⸗ 

gen. Das Niederfallen der Schuldner nach dem 

Gleichniſſe, bedeutet auch weiter nichts, als die ge⸗ 

woͤhnliche aͤuſerliche Ehrerbietung und Hoͤflichkeit, die 

Geringere zur damaligen Zeit im Morgenlande, Groͤſ⸗ 

fern zu bezeigen pflegten. Alſo ſollſt du auch mit des 

muͤthiger Ehrerbietung und Hoͤflichkeit, wie ſie hier zu 

Lande gewoͤhnlich iſt, deinen Glaͤubigern begegnen, 

wenn du ſie nicht bezahlen kannſt. Erzaͤhl ihnen deine 

Noth, deine Ungluͤcksfaͤlle, und bitte aufs beweglich⸗ 

ſte um Erlaß, oder doch um Nachſicht und Gedult. 
Dein Gläubiger müßte ein ganz hartes Herz haben — 

ſonſt wird es gewiß eintreffen, was man im Sprich⸗ 

wort ſagt: Ein gutes Wort findet eine gute 

Statt. — Sollte auf dein Bitten und Flehen dir 

der Glaͤubiger auch nicht die ganze Schuld erlaſſen, 

und koͤnnte wegen ſeiner eigenen Umſtaͤnde fie dir nicht 

erlaffen, fo wie der gütige Herr im Gleichniſſe fie ganz 

erließ, ſo wirſt du es doch vielleicht dahin bringen, 

daß er dir die Haͤlfte, oder einen Theil ſchenkt. Und 

ſo auch dieſes nicht geſchaͤhe, fo wird er dir doch nach⸗ 
ö ſehen und laͤnger Gedult haben. Er wird doch zufrie⸗ 
den is wenn du ihm einſtweilen etwas auf Abſchlag 
R 4 be⸗ 


264 Daß chriſtlich ſei, der Geld ausleiht, 


bezahleſt, und wegen des uͤbrigen dir billige Friſten 
ſetzen, daß du auf ſolche Weiße nach und nach als ein 
ehrlicher und redlicher Mann noch bezahlen kannſt , und 
endlich aus deiner Noth herauskoͤmmſt! 

Das wären die Pflichten ahriſtlicher Schuldner, 
gegen ihre Gläubiger. a 


a „* * 1 K 
Es find, lieben Zuhoͤrer! ohne Zweifel heute unter 
euch Gläubiger ımd Schuldner gegenwaͤrtig. Ihr 
1 Hat keinem unter euch heute das Herz ge. 


klopft, als ich die Pflichten eines ehriſtlichen Glaͤubi⸗ 
gers zeigte? Hat nicht manchem ſein Gewiſſen und 


Herz geſagt, daß er bisher in viele. Stücken kein chriſt⸗ 
licher Glaͤubiger geweſen, ſondern unbillig und hart 


gegen arne ungluͤckliche Schuldner verfahren habe? 
Euch ermahne ich jezt, erkennet vor Gott, daß ihr un⸗ 
recht und unchriſtlich gehandelt habt. Bereuet eure 
Suͤnden, bittet ſie Gott um Jeſu willen demuͤthig ab, 
und faſſer den ernſten Vorſag, euch kuͤnftig zu beſſern, 
und menſchenfreundlicher gegen arme ungluͤckliche 
Schuldner zu handeln. Suchet den Schaden, den 
eure Haͤrte bisher verurſacht hat, ſo viel möglich fünf. : 
tig wieder gut zu machen. Gteifet dem ungluͤcklichen 
Schuldner, den ihr durch euer unbilliges und hartes 
Verfahren, in misliche umſtaͤnde geſetzt, oder wohl 
gar Zu Geunde gerichtet habt, von Stund an unter die 
Arme, helft ihm wieder auf, und trocknet die Tränen 4 
8155 ganzen unglücklichen Familie wieder ab, die ſie 
er ber eure 58 gegen ſevathſen hat. Ware 
aber 
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aber der arme Schuldner ſchon aus Gram über fein, 
Ungluͤck, in welches ihn eure Haͤrte ſtuͤrzte, geſtorben, 
fo erweiſet feiner binterlaſſenen Witwe und feinen Kin 
dern Gutes. Und wären dieſe auch nicht mehr vor⸗ 
handen, ſo nehmet euch deſto menſchenfreundlicher an⸗ 
derer Armen an, und unterftügt fie mit eurem Gelde. 
Und ihr Schuldner! die ihr heute hier zugegen 
ſeid — was ſagte euer Herz dazu, als wir euch die 

Pflichten ehriſtlicher Schuldner zeigten? Seher ihr in 
dem Bilde des christlichen Schuldners das Eurige? 
Oder — ſagte euch euer Herz, daß 105 böfe lͤderli⸗ 
che gottloſe Schuldner waͤret? 

Verklagt euch euer Gewiſſen jezt; fage es euch 
daß ihr bisher nicht ehriſtliche Schuldner geweſen, daß 
ihr eure Gläubiger nicht als eure Wohlthaͤter ge. 
ſchaͤtzt — ihnen nicht Wort gehalten — aus Nach⸗ 
laſſigkeit die Zinſen nicht bezahlet — oder wohl gar 
argliſtig darauf umgegangen, ſie um ihr Geld zu brin⸗ 
gen — und habt ihr etwa gar ſchon manchen redli⸗ 
chen Glaͤubiger um das Geld, das er euch geliehen, 
gebracht, fo ſchaͤmet euch heute Lor euch ſelbſt, ſchaͤ⸗ 
met euch vor der Welt, ſchaͤmet euch vor Gott, und 
fallet in demuͤthiger Reue über eure boͤſe Thaten vor 
Gott, dem allmaͤchtigen und gerechten nieder, und Bor 

Ach Gott zuͤrne nicht Fa 

Gehe nicht ins Gerich , ei 
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Koͤnnet ihr das, um was ihr eure redlichen Glaͤubi⸗ 
ger gebracht habt, „ wieder herausgeben, ſo thuts den 
Augenblick. Ihr muͤſſet es thun. Könner ihrs nicht 
8 Br ganz 
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ganz wieder geben, ſo gebet die Halfte, ſo gebet nur 
einen Theil, ſo gebet nur etwas wieder. Seid ihr 
auch dieſes nicht mehr im Stande, ſo bekennt nur euer 
Unrecht vor eurem Glaͤubiger, ſo demuͤthiget euch nur 
vor ihm, ſo bittet ihn nur flehentlich, daß er euch das 
ihm zugefügte Unrecht vergebe, ſo dienet ihm nun we⸗ 
nigſtens wo ihr nur koͤnnet, ſo erweiſet ihm nur alle 


Gefaͤlligkeiten von nun an. Und wäre euer Glaͤubiger 


ſchon geſtorben, ſo dienet ſeinen Hinterlaſſenen, ſo er⸗ 
weiſet nur ſeinen Kindern alle moͤgliche Gefaͤlligkeiten, 
die ihr ihnen zu erweiſen im Stande ſeyd.— 

Ach, wenn doch alle Glaͤubiger und Schuldner das 


thaͤten, was fie nach unferer Anweiſung gegen einander 


thun ſollten — warlich es wuͤrde eine große Summe 
des Elendes in dieſer Welt weniger ſeyn. Da wuͤr⸗ 
den ſo manche Witwen und Waiſen in der Welt nicht 
ſeufzen, da wuͤrden wir die Thraͤnen der Betrogenen 
nicht ſehen, da würden wir nichts von ſchweren Schuld⸗ 
proceſſen hoͤren, daruͤber viele vollends um das Ihrige 
gebracht werden, da würde der arme aber redliche und 
ungluͤckliche Mann, nicht ohne Unterſtützung bleiben — 
man wuͤrde nicht Kinder ohne Vater und Mutter ver⸗ 
laſſen, und ohne Erziehung in der Welt herumlaufen, 
‚amd endlich verderben fehen — in der Werfftätte des 


armen Handwerksmanns, wuͤrde man nicht Hunger 


und Verzweiflung finden, man würde nicht hören, daß 
hie und da ein redlicher braver Mann aus Gram und 

Kummer in der Blüͤthe ſeiner Jahre geſtorben ſei. 
Kurz — tauſend Verdruß, tauſendfaͤltiges Elend 
ate wuͤrden in Pers Want zu finden ſeyn, 
wenn 


7 
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wenn alle Gläubiger ſich ehriſtlich gegen ihre Schuld⸗ 
ner, und alle Schuldner ſich eich gegen 1a Glan 
biger bewieſen. 

Ein jeder lern alſo ſeine Lektion, 


So wird es gut im Hauſe, ſo wird es gut auf Erden 
ſtohn. Amen, 
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Wie der hie und da noch sense 


Aberglaube, bei Führung der Haus: 


5 wirthſchaft ganz ohne Grund, und 


ſehr ſchaͤdlich ſei. 


Eine Predigt 


am vierundzwanzigſten Sonntag nach Trini⸗ 


tatis 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 
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N Hicchſter laß uns doch auf Erden, 


Fromm und caͤglich weiſer werden. 


5 ** 
*. * 


gise Chriften! Ihr nennet eure Pfarrer immer 


Seelſorger, und ihr nennt ſie mit Recht ſo, denn 


ö ſie ſind dazu da, daß ſie durch fleiſigen treuen und deut⸗ 
lichen Unterricht, euch verſtaͤndiger machen ſollen, wel⸗ 


ches eurer Seelen Wohl allerdings befördert, 

Bliebet ihr unwiſſend und unverſtaͤndig, ſo koͤnn⸗ 
tet ihr auch nicht glücklich ſeyn, weder in dieſem noch 
in jenem geben; denn ihr wuͤßtet ja nicht, wie ihrs an⸗ 
dufangen hättet, daß ihr glücklich würde, = | 

=> Wol⸗ 


Des Aberglaubens Truͤgerei. 269 


Wollen euch aber die Prediger zu eurem Gluͤck und 
Woh verſtaͤndiger machen, fo muͤſſen fie immer recht 
genau auf euch acht haben, um dahinter zu kommen, 
worinnen ihr etwa noch unverſtaͤndig und unwiſſend ſeid. 
Und wenn fie ſehen, wo es euch fehlet, fo muͤſſen ſie ſich 
nun alle Mühe geben, euch die Augen aufzuthun. 
Alsdann ſind ſie rechte Seelſorger, die naͤmlich für das 
Wohl und Gluͤck eurer Seelen in der That ſorgen. 

Ich habe dahero auf euch als euer Pfarrer, der 
das Wohl eurer Seelen von Herzen wuͤnſcht, bisher 
immer acht gehabt, um zu erfahren, woran es doch 
liege, daß ihr nicht fo recht gluͤcklich ſeid. Da habe 
ich nun leider vieles an euch wahrgenommen, das euer 
Wohlſeyn und Gluͤck hindert, und welches bloß daher 
rüber, daß ihr noch in vielen Stocken unpesfhändig, 
und unwiſſend ſeid. 

Unter dieſen Dingen, die 155 ungläcklich ma⸗ 
Pe „iſt beſonders eins — das euch nicht nur übers. 
haupt, ſondern auch vornemlich eurer zeitlichen Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit im Hauſe ſchaͤdlich iſt, und fie: verhindert. 
Und — was meint ihr wohl — daß dieſes ſei? — 
Der Aberglaube iſts, den ich bei euch entdeckt habe. 
Dahero mag ich mich wohl der Worte des Apoſtels 
Pauli, womit er Apoſtelg. 17, 22. die Einwohner zu 
Athen beſtrafte, auch an euch bedienen. Ich ſehe 
euch, daß ihr in allen Stuͤcken allzuaberglaͤu⸗ 
big ſeid. — Ja — ihr ſeid aberglaͤubig, wenn. 
auch nicht in allen Stücken, doch in ſehr vielen Stuͤ⸗ 
cken. Ihr ſeid auch wie die Athenienſer, ſogar bei eu⸗ 
rem Gottesdienſt aberglaͤubig. Ihr glaͤubt namlich, 

f auch 
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auch bei manchen Dingen, die in der Kirche vorgehen 
und beim oͤffentlichen Gottesdienſt geſchehen, zuviel, 
und legt mancher aͤuſerlichen Ceremonie, die bloß zur 
Erbauung dienen ſoll, eine wuͤrkliche Kraft bei, die 
ſie nicht hat, und nicht haben kann. So ſtehen noch 
viele unter euch in der Einbildung, daß zum Exempel 
das Kreutz, das wir Prediger in der Kirche noch ma⸗ 
chen, eine wuͤrkliche Kraft habe, und Seegen bringe, 
oder vor Boͤſem und Ungluͤck bewahre, und es waͤre 
dahero gar nicht gut, wenns der Prediger vergäße, und 
zu machen unterließ. Dieſe Meinung ift aber ganz 
ohne Grund, und alſo ein Aberglaube. Denn was 
kann doch dieſe Figur dem Menſchen helfen. Man 
hegt auch noch mehr dergleichen aberglaͤubige Meinun⸗ 
gen von Dingen, die beim Gottesdienſt geſchehen. 

Ich will aber davon jezt nicht reden, ſondern von 
einem andern Aberglauben, den ſo viele bei ihrer 
Haushaltung, und bei Fuͤhrung der Wirthſchaft im 
Hauſe noch hegen und aͤuſern, und der ihnen ſehr groſ⸗ 
ſen Schaden thut, will ich heute zu euch reden, euch 
die Augen aufthun, und dafür warnen. V. U. 


Evangelium, Matth. 9, 18,26. 


Ich habe die groͤſte Hochachtung gegen den Herrn 
Jeſus, und glaube, daß er durch ſeine Gotteskraft 
die ſchwerſten Krankheiten habe heilen koͤnnen. Daß 
aber ſogar ſein Kleid die Kraft gehabt, Kranke, die 
es angerührt, geſund zu machen, glaube ich nicht. 
Wenn dahero nach unſerm Evangelio das kranke Weib 
bel ſich ſeldſt dachte und ſagte: Möchte ich ae 5 
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Kleid anruͤhren, ſo wuͤrde ich geſund, ſo erklaͤre 
ich fie für eine Aberglaͤubige, die etwas glaubte, 
wozu ſie keinen Grund hatte; denn in dem Rock Jeſu 
konnte doch warlich die Kraft nicht ſtecken „ ihren Blut⸗ 
fluß zu ſtillen, das hätte fie einſehen koͤnnen, wenn 
ſie nicht ein einfaͤltiges aberglaͤubiges Weib geweſen 
wäre. Der menſchenfrrundliche Jeſus uͤberſah die 
aberglaͤubige Einbildung dieſes Weibes, und machte 
ihr deswegen keine Vorwuͤrfe, weil er ein großes Zur 
trauen zu ihm bei ihr fand. Man darf alſo aus dem 
Stillſchweigen Jeſu nicht ſchlieſen, daß ihre Einbil⸗ 
dung gegruͤndet geweſen. So ſagt auch der Evange⸗ 
liſt Markus Kap. 5, 30. ausdruͤcklich, daß die Kraft, 
die Krankheit dieſes Weibes zu heilen, nicht von dem 
Rock Jeſu, ſondern von Jeſu ſelbſt ausgegan⸗ 
gen ſei. Denn es heiſt daſelbſt: Und Jeſus fuͤhl⸗ 
te alsbald an ihm ſeloſt die Kraft, die von ihm 
(nicht von ſeinem Rock) ausgegangen war. An 
dieſem Weibe, lieben Chriſten, koͤnnt ihr nun ſehen, 
was der Aberglaube uͤberhaupt iſt. Es iſt ein Glau⸗ 
be ohne Grund, und wer aberglaͤubig iſt, glaube 
alſo zuviel, oder mehr als er glauben ſoll, weil keine 
wahre gegründete Urſache da iſt, warum er fo glaubt. 
Leute, die wie dieſes Weib zuviel oder mehr glauben 
als fie ſollen, und deswegen Aberglaͤubig beifen, 
giebts auch zu unſern Zeiten noch viel in der Welt, be⸗ 
ſonders in eurem Stande. Da trift man noch haͤu⸗ 
fig ſehr abergläubige Meinungen, bei Fuͤhrung der 
Hauswiethſchaft an. Wider dieſe aberglaͤubige Mei⸗ 
nungen will ich heute reden, ihre Schaͤdlichkeit zeigen, 
und 
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und jedermann dafür warnen. Zu dem Ende ſtelle 
ich vor: 


Wie der hie und da noch gewöhnliche 
Aberglaube, bei Fuͤhrung der Haus⸗ 
wirthſchaft ganz ohne Grund, und 
ſehr ſchaͤdlich ſei. 
Ich werde zeigen 
1. A e abet ganz ohne Grund 
san 
2. Was er denen, die ihn hegen für groß 
ſen Schaden bringe. 


Erſter Theil. 


Der geh che bela den man bei Fuͤhrung 
der Hauswirthſchaft, hie und da immer noch hegt und 
aͤuſſert, bezieht ſich uͤberhaupt auf dieſe zwei Stuͤcke: 

1) Daß man von gewiſſen Dingen, in ſeiner 
Hauswirthſchaft, Nutzen und Vortheil hofft und er⸗ 
wartet, von welchen man aber natuͤrlicher Weiſe 
keinen Nutzen und Vortheil erwarten kann. Und daß 
man ö 

2) hingegen von gewiſſen Dingen, Schaden und 
Verluſt bei ſeiner Wirthſchaft fuͤrchtet, von denen man 
doch natuͤrlicher Weiſe, keinen Schaden und Verluſt 
zu fuͤrchten hat. 

Erſtlich, erwartet man bei Fuͤhrung der 
Haus wirthſchaft, von gewiſſen Dingen Nutzen 
und Vortheil, wovon ſich doch natuͤrlicher Wei⸗ 


ſe keiner erwarten laßt — So glauben zum ee 1 
. 
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pel viele, es gäbe gewiſſe gluͤckliche Tage, daran 
es gut ſei, zu ſaͤen und zu pflanzen, oder dies 
und jenes in der Wirthſchaft anzuſtellen, und 
vorzunehmen. 

Daher ſehen ſolche Leute ſehr auf dieſe Tage, und 
wählen fie zu ihren Verrichtungen. Haben fie nun an 
dieſen Tagen geſaͤet und gepflanzet, fo bilden fie ſich 
ſteif und feſt ein, es muͤſſe auch ganz gewiß gut gera⸗ 
then. Hat aber eine ſolche Einbildung wohl Grund, 
lieben Chriſten? Nein, ſie hat gar keinen Grund, wie 
ich euch jezt zeigen will. Denn, wenn das ſo ſeyn ſoll⸗ 
te, wie man ſich einbildet, ſo muͤßte entweder der lie⸗ 
be Gott in der heiligen Schrift, ausdruͤcklich und 
deutlich, dergleichen glückliche Tage, daran gut zu ſaͤen 
und zu pflanzen waͤre, bekannt gemacht haben, oder 
es muͤßte eine gewiſſe und lange Erfahrung es lehren, 
daß es ſolche Tage gebe. Und alsdann waͤre die Sa⸗ 
che gewiß, und hätte ihren Grund. Da das aber 
nicht ſo iſt, und die heilige Schrift kein Wort von ſol⸗ 
chen gluͤcklichen Tagen redet, auch die Erfahrung nichts 
davon weiß, ſo iſts Einbildung und Aberglaube, und 
weiter nichts. Die Erfahrung lehrt vielmehr das Ge⸗ 
gentheil, nämlich, daß die Leute, die auf dergleichen 
vermeinte gluͤckliche Tage viel hielten, und ſie immer 
bei ihrer Ausſaat waͤhlten, demungeachtet oft ſehr 
ſchlechtes Getreide gebauet, oder wohl gar einen gaͤnz⸗ 
lichen Mis wachs erlitten haben. 

Wiſſet ihrs nicht ſelbſt aus eigener Erfahrung, die 
ihr noch auf ſolche gluͤckliche Tage immer viel haltet, 
daß es euch ſo gegangen iſt? — Ihr wurdet oft durch 

II. Th. S ganz 
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ganz unbequeme Witterung, oder weil ihr zur Frohne 
mußtet, abgehalten, den vermeinten gluͤcklichen Tag 
zur Ausſaat eures Getreides zu waͤhlen; und doch ge⸗ 
rieth euer Getreide, und ihr hattet eine gute Ernte, 
ob ihr gleich an einem andern Tag gefäet hattet. Es 
giebt auch unter euch noch Leute, die nichts auf ſolche 
Tage halten, und daher ſaͤen und pflanzen, wenns ihnen 
beliebt, und dieſe bauen doch eben ſo viel wie ihr, die 
ihr nur die eingebildeten guten Tage zur Ausſaat neh⸗ 
met, ja ſie bauen oft noch mehr als ihr. Da ſeht ihrs 
ja doch, daß es mit eurer Einbildung nichts iſt. Ich 
weiß wohl was unter andern Urſachen mit dran Schuld 
iſt, daß ihr dieſer unvernünftigen Tagewaͤhlerei bis⸗ 
her ergeben geweſen ſeid, und immer auch noch jezt 
darauf haltet. Das — ſind die Calender, die ihr 
euch jaͤhrlich kauft, und darinnen ihr leſet. Leidet 
ſtehts freilich immer noch in dieſen Calendern, es ſei 
an dieſem und jenem Tage gut ſaͤen und pflanzen, an 
andern Tagen ſei es aber nicht gut. Auch ſtehts ſogar 
darinne, an welchem Tage ein gutes oder boͤſes Zei⸗ 
chen regiere. Allein lieben Chriſten! Der Calender 
iſt das Buch gar nicht dem ihr in dieſem Stuͤcke glau⸗ 
ben muͤſſet. Es koͤmmt zwar vieles darinnen vor, das 
zuverlaͤſſig gewis iſt, allein auch vieles das falſch iſt, 
Rund das ihr verwerfen muͤſſet. Und dahin gehören 
eben die ſogenannten guten und boͤſen Zeichen, und 
die angegebenen gluͤcklichen und ungluͤcklichen Ta⸗ 
ge, die darinnen ſtehen. Es ruͤhrt dieſes alles noch aus 
dem Heidenthum her; denn die Heiden hielten viel auf 
in. Einfluß des Er und der Himmelszeichen. 
Man 
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Man ſollte aber dergleichen heidniſches Zeug nicht in 
einen ehriſtlichen Calender mehr ſetzen; es iſt eine große 
Schande für ein chriftliches Land, wo ſolche Calender 
verfertiget, und zur Verbreitung des Aberglaubens, 
beſonders unter gemeinen Leuten verkauft werden. Gott 
regiere die aufgeklaͤrten Landesherren, die Aberglauben 
und Vorurtheile unter ihren Voͤlkern ausrotten wollen, 
daß fie bald beſſere Calender in ihren Laͤndern einführen 
laſſen. Behaͤlt der gemeine Mann die gewoͤhnlichen 
Calender, ſo iſts noch lange nicht zu hoffen, daß er ſei⸗ 
nen Aberglauben ablegen wird; denn dieſe ſind eben 
Schuld, daß er fo viel einfaͤltiges Zeug noch glaubt. — 
Manche unter euch erwarten auch von dem 
Gebrauch gewiſſer Dinge, oder bloß von ge⸗ 
wiſſen Zeichen und Figuren Nutzen und Vor⸗ 
theil, bei Fuͤhrung ihrer Wirthſchaft. Sie 
kaufen zum Exempel gewiſſe Wurzeln von herumgehen⸗ 
den Leuten, die zu dieſem und jenem gut ſeyn ſollen. 
Dieſe haͤngen fie nun entweder im Haufe, oder in Staͤl⸗ 
len auf, und laſſen ſie oft gar unter die Thuͤrſchwellen 
vergraben. Eben das thun fie bisweilen bloß mit ei⸗ 
nem Zettel, auf welchem gewiſſe Worte oder Zeichen 
und Figuren geſchrieben ſind. Andere bemahlen alle 
Thuͤren im Haufe, beſonders die Thüren der Viehſtaͤl⸗ 
le mit drei Kreutzen, welches ebenfalls ſehr gut ſeyn, 
und Gluͤck und Seegen in der Wirthſchaft befoͤrdern 

ſoll. 25 
Alle dieſe Mittel, lieben Chriſten, ſowohl die im 
Haus hangende ſogenannte Gluͤckswurzel, als auch der 
mit Worten und Figuren beſchriebene Zettel, und die 
| S 2 an 
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an die Thuͤren gemahlte drei Kreutze, koͤnnen natuͤr⸗ 
llicher Weife die Kraft nicht haben, die man ihnen bei⸗ 
legt. Ueberlegts nur einmal ſelbſt recht mit Verſtand: 
Wie kann eine Wurzel, die nur da im Hauſe haͤngt, 
oder unter die Thuͤrſchwelle vergraben iſt, die Wuͤr⸗ 
kung haben, daß nun zum Exempel euer Vieh geſund 
bleibt, wohlſtehet, und viel Nutzen giebt? Noch eher 
moͤglich waͤrs, daß eine Wurzel ſo etwas thun koͤnnte, 
wenn ihr ſie eurem Vieh unter das Futter menget und 
mit zu freſſen gaͤbet. Daß aber noch ſolche Leute her⸗ 
umgehen, und ſolche Wurzeln, ingleichen ſolche be⸗ 
ſchriebene Wunderzettel euch zum Kauf anbieten und 
anpreißen, beweißt weiter nichts, als daß es Men⸗ 
ſchen giebt, die von eurer Unwiſſenheit und Einfalt 
leben, und euch ums Geld bringen wollen, denn es 
„find die ſchaͤndlichſten Betruͤger. — 
Eben fo wenig kann das dreifache Kreutz, das 
ihr gewoͤhnlich an die Thuͤren mahlet, euch Seegen 
oder Nutzen in der Wirthſchaft bringen. Sagt — 
lieben Chriſten, wie es moͤglich ſei, daß euch dieſe 
Figur etwas helfen kann? — Ja — fprecht ihr viel⸗ 
leicht: die Pfarrer machen ja das Kreutz auch in der 
Kirche, bei vielen Gelegenheiten, und doch wohl nicht 
umſonſt — es muß doch zu etwas gut ſeyn? — Ich 
weiß wohl, lieben Freunde, daß euer Aberglaube, 
in Abſicht des dreifachen Kreutzes, mehrentheils von 
der Gewohnheit des Kreutzmachens in der Kirche 
herrührt. Allein, es hat dieſes Kreutz, das wir 
Pfarrer noch in der Kirche machen, auch da keine ei⸗ 
enlleche und ee ſoudern iſt eine bloße 
Cere⸗ 
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Ceremonie, welche von unſern frommen Vorfahren ein⸗ 
gefuͤhrt worden iſt, um das Volk immer an den ge⸗ 
kreutzigten Herrn Jeſum zu erinnern. 

Und die Erfahrung lehrts auch, daß alle dieſe 
Mittel nichts helfen. Ich weiß ſelbſt, daß diejenigen 
unter euch, die viel auf ſolchen Aberglauben halten, 
und die Gluͤckswurzel und Wunderzettel immer in ihrem 
Hauſe haben, und alle Thuͤren mit drei Kreutzen 
bemahlen, einen Schaden und Verluſt nach dem an⸗ 
dern, in ihrer Haushaltung, und beſonders an ihrer 
Viehzucht erlitten haben, und von Zeit zu Zeit noch 
erfahren. Wären dieſe Dinge aber fo kraͤftig als man 
glaubt, fo müßte das gar nicht geſchehen ſeyn, und 
noch geſchehen. Aus meiner eigenen Erfahrung kann 
ich euch ver ſichern, daß man von ſolchen aberglaͤubi⸗ 
gen Mitteln, nicht erſt Gluͤck und Seegen bei ſeiner 
Wirthſchaft erlange. Ihr wiſſet, daß ich, ehe ich 
verpachtete, meine Feld⸗ und Hauswirthſchaft, die bei 
der hieſigen Pfarre iſt, ſelbſt drei Jahr beſorgt habe. 
Dabei habe ich alle dergleichen aberglaͤubige Dinge ver⸗ 
mieden, auch den Meinigen nicht verſtattet, daß ſie 
Aberglauben ausuͤbten. Und doch bin ich dieſe drei 
Jahre immer glücklich in meiner Hauswirthſchaft ges 
weſen, und habe nie auch den geringſten Schaden er⸗ 
litten; ſo, daß ihr euch ſelbſt daruͤber gewundert habt, 
daß mir alles ſo gluͤckte. Da ſeht ihrs nun auch an 
meinem Exempel ſelbſt, daß es mit dieſen Mitteln 
nichts ſei, und daß alle, die ihr Vertrauen auf ſie ſetzen, 
abergläubige Leute find, die etwas glauben, dazu 
ſie doch keinen Grund haben. 
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So befuͤrchten nun 
zweitens, viele bei ihrer Hauswirthſchaft Scha⸗ 
den und Ungluͤck, von Dingen, die entweder gar 
nicht ſtatt finden, oder von denen ſie natuͤrli⸗ 
cherweiſe, nichts zu befuͤrchten haben. 

Da fuͤrchten ſich manche, beſonders vor dem Teu⸗ 
fel, und glauben, der koͤnne ihnen ſehr viel Schaden 
bei ihrer Hauswirchſchaft zufügen, und fie vornehmlich 
um ihre Viehnutzung bringen. Solche Leute haben 
dabei die wunderliche und ſehr Tächerliche Einbildung, 
der Teufel ſchleppe oft Butter, Kaͤſe und Milch aus 
ihrem Hauſe, und bringe es andern, die mit ihm ein 
Verſtaͤndnis unterhielten, und einen Bund mit ihm 
gemacht haͤtten. Sie berufen ſich auf den ſogenann⸗ 
ten Drachen, der in der Luft ziehe — das wäre ja 
der leibhaftige Boͤſe — der Teufel, der trage eben 
den Nutzen vom Vieh aus dem Haufe, in andere 
Haͤuſer. Dieſe Meinung, lieben Freunde, iſt grund⸗ 
falſch, und ruͤhrt von einer großen Unwiſſenheit bei 
euch her. Es iſt uͤberhaupt das ganz unrichtig, wenn 
ihr denkt: der Teufel koͤnne euch in eurer Hauswirth⸗ 
ſchaft Schaden thun, und euch beſonders die Vieh⸗ 
nutzung nehmen, wegtragen und andern geben. Wo 
ſteht in der heiligen Schrift nur ein Wort davon, daß 
der Teufel fo. etwas thun koͤnne, oder gethan habe? — 
Wenn euch der Teufel bei eurer Hauswirthſchaft ſo ge⸗ 
faͤhrlich werden koͤnnte, fo hätte der liebe Gott euch ge⸗ 
wis in der heiligen Schrift etwas davon geſagt, und 
euch vor ihm auch in dieſem Fall gewarnt, und euch 
gezeigt, wie ihr ihm da widerſtehen ſolltet und koͤnn⸗ 

tet. 
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tet. Ihr koͤnnts dem lieben Gott, der auch euren irdi⸗ 
ſchen Wohlſtand will und beſorgt, doch wohl zu trauen, 
daß er das wuͤrde gethan haben? Da nun aber die gan⸗ 
ze heilige Schrift von dieſer Gewalt und Macht des 
Teufels ſchweigt, ſo iſt auch an der ganzen Sache 
nichts. © 

Und ihr glaubt ja, daß der Teufel ein Geiſt fei? 
Wie iſts aber moͤglich, daß er als ein Geiſt, Butter, 
Kaͤſe, Milch und andere Dinge aus dem Haufe tra⸗ 
gen kann, da er keine koͤrperlichen Glieder, und tes. 
der Haͤnde noch Fuͤße hat? 

Der ſogenannte Drache aber, auf den ihr euch 
immer beruft, und welchen ihr vor den leibhaftigen Teu⸗ 
fel haltet, iſt ein ganz natuͤrlich Ding ). Es iſt 
ein Feuerklumpen, der aus Schwefel und Salpeter- 
duͤnſten, die beſonders im Fruͤhjahr, und zur Herbſt⸗ 
zeit aus der Erde ſteigen, und ſich hernach in der Luft 
entzuͤnden, beſteht. Weil dieſe entzuͤndeten Duͤnſte 
leichte ſind, ſo werden ſie von der Luft hie und dahin 
bewegt, und ſo lange fortgetrieben, bis ſie ſich endlich 
verzehren und verloͤſchen. Eben ein ſolch natürliches 
Feuer iſt auch der ſogenannte Irrwiſch *), den vie⸗ 
le von euch aus Unwiſſenheit, auch noch vor ein teuf⸗ 
liſches Geſpenſt halten, und ſich davor fürchten. ö 

Daß aber der fogenannte Drache der oft in der 
zuft hinzieht, ſich pflegt an die Feuereſſen zu fegen, 
oder gar in dieſelben hineinzufahren, ruͤhrt daher, weil 

| S 4 er 

*) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 366. 

**) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 366. 
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er ſich wegen ſeiner Leichtigkeit dahin bewegen laͤßt, 


wo Zugluft iſt. Nun wißt ihrs ja ſelbſt, daß bei 


allen Feuereſſen Zugluft iſt. Und dahero ſehet ihr, 

daß auch dieſer Umſtand, wenn der fliegende Drache 

in dieſe oder jene Eſſe hineinfaͤhrt, natuͤrlich iſt. 
Nicht wenige unter euch, fuͤrchten auch von der 


Hexerei, und von den Leuten, die ſich ihrer Mei⸗ 


nung nach auf Hexerei verſtehen, Schaden und Un⸗ 
glü in ihrer Hauswirthſchaft. Sie glauben namlich, 
manche Leute haͤtten mit dem Teufel einen Bund ger 
macht — der gebe ihnen nun die Macht, durch aller⸗ 
hand Zauberkuͤnſte, andern den Nutzen von der Wirth⸗ 
ſchaft zu entziehen, und ſich zuzuwenden, oder ſonſt 
ihnen einen Schaden bei der Haushaltung zuzufügen. 


Auch dieſe Meinung iſt ohne Grund, wie die vor⸗ 


her angezeigte vom Teufel ſelbſt. Denn, wenn der 
Teufel als ein Geiſt, euch bei eurer Wirthſchaft keinen 
Schaden thun, und da er keine koͤrperlichen Gliedmaa⸗ 
ſen hat, euch nichts aus dem Hauſe tragen kann, ſo 
kann er eine Macht, die er ſelbſt nicht hat, und nicht 


haben kann, andern nicht verleihen und mittheilen. 


Das ſehet ihr doch wohl ein? — 
Euer Glaube an Hexerei “) ruͤhrt ebenfalls bei 


euch von der Unwiſſenheit her, da ihrs nicht einſe⸗ 


het, wie dies und jenes ganz natuͤrlich zugehe, wovon 
ihr Schaden in eurem Hauſe und bei eurer Wirthſchaft 
leidet. Weil ihrs euch nun nicht zu erklaͤren wiſſet, 
wie das, was euch wiederfaͤhrt zugehe, ſo glaubt ihr, 
es 

*) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 361366. 
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es gehe nicht mit eee 1 zu, fondern fü 
Hexerei. 

So habt ihr oft Schaden in eurer Würhſchaſt, 
und beſonders nicht allezeit den gehoͤrigen rechten Rutzen 
von eurem Vieh. Die Kuͤhe geben entweder nicht 
viel Milch, oder die Milch iſt nicht allezeit ſo gut wie 
ſie ſeyn ſoll, oder wenn ſie auch die gehoͤrige Milch ge⸗ 
ben, ſo koͤnnet ihr doch davon nicht ſo viel Butter ma⸗ 
chen, als etwa andere von ihrem Vieh machen. Da 
heiſts nun gleich bei euch: Unſer Vieh muß behext 
ſeyn. Eure Meinung iſt aber ganz falſch, denn die 
Urſachen davon ſind ganz natuͤrlich, nur daß ihrs nicht 
einſehet, und oft nicht einfehen wollet, weil ihr eins 
mal ſteif und feſt an Hexerei glaubet. Hoͤrt alſo nur 
aufmerkſam an, was ich euch jezt ſage. Wenn euer 
Vieh den gehoͤrigen Nutzen nicht giebt, den es geben 
ſoll und kann, und den andere von ihrem Vieh haben, 
ſo ſind die Urſachen davon folgende: Es iſt naͤmlich, 
entweder eine unordentliche ſchlechte Fuͤtterung in 
eurem Hauſe, da man dem Vieh nicht genug Futter 
giebt, oder man fuͤtterts ohne alle Ordnung; Oder ihr 
habt etwa ſchlecht Futter, welches man bei manchen 
Haushaltungen oft antrift; Oder ihr habt etwa keine 
gute Art von Vieh, worauf viel ankommt; Oder es 
ift auch euer Vieh oft eine Zeitlang krank, und da kann 
es freilich nichts, oder doch nur wenig geben. Wenn 
ihr einige von dieſen Urſachen bei eurer Viehwirthſchaft 
entdeckt, ſo duͤrft ihr euch gar nicht wundern, wenns 
euch an der gehörigen Viehnuzung fehlet. Da muͤßt 
ihr nun dahin ſehen, daß dieſe Urſachen kuͤnftig weg⸗ 
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fallen, alsdann werdet ihr gewiß auch den Nutzen von 
eurem Vieh haben, den andere haben. Manchen 
leuten will auch das Vieh nicht wohl ſtehen, wie 
man gewoͤhnlich zu ſagen pflegt. Es iſt naͤmlich das 
Wieh immer krank, und gehet auch wohl von Zeit zu 
Zeit immer ein Stuͤck nach dem andern drauf. Das 
pflegt man nun wieder der Hexerei zuzuſchreiben, und 
es iſt doch natuͤrlich. Denn da iſt entweder die 
ſchlechte und unordentliche Fütterung, und oft die nach⸗ 
läßige Abwartung des Viehes, oder die ſchlechte und 
ungeſunde Beſchaffenheit der Viehſtaͤlle ſchud. Wenn 
man dieſes alles aͤnderte, ſo wuͤrde auch gewiß das Vieh 
beffer ſtehen. Manchmal träge ſichs auch zu, daß 
die Kühe eine blutige Milch geben, welches man auch 
der Hexerei ſchuld giebt; da doch auch dabei alles na⸗ 
tuͤrlich zugeht. In ſolchem Fall iſt euer Vieh entwe⸗ 
der krank, oder es hat von einem ſcharfen Kraut auf 
der Weide gefreſſen, welches hie und da waͤchßt. Iſt 
euer Vieh wieder geſund, oder laſſet ihrs nicht mehr 
dahin huͤten, wo ſolche ſcharfe aͤzende Kraͤuter mach. 
fen, fo hoͤrt auch das Blutmelken von felbft auf. 
Einer aberglaͤubigen Meinung muß ich noch ge. 
denken, die manche unter euch noch haben, und die 
wahrhaftig eine der abgeſchmackteſten und laͤcherlichſten 
iſt. Es befuͤrchten nämlich dieſe Leute von dem füge» 
nannten Bilſenſchnitter, (man nennt ihn in man⸗ 
chen Gegenden auch Bilmenſchnitter) daß er ihnen 
von ihrem Getreide und Feldfruͤchten die Haͤlfte, oder 
doch einen Theil entwenden koͤnne, und das geſchehe 
ſo: Es ſei ein Mann im Orte ein Zauberer, der gehe 
an an 
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an einem gewiſſen beſtimmten Tage ſehr fruͤh vor der 
Sonnen Aufgang, mit einer am Fuße befindlichen 
Scheere, dieſem oder jenem durchs Getreide, und 
ſchneide von Ecke zu Ecke quer durch, einen ſchmalen 
Gang. Davon habe er nun den Vortheil, daß wenn 
der Mann, deſſen Getreide er auf die beſchriebene 
Weiſe durchſchnitten habe, um ſeine Garben dreſche, 
dieſer nur die Hälfte, oder einen Theil von den Koͤrnern 
bekomme, die andere Haͤlfte, oder der uͤbrige Theil 
Koͤrner, aber alsdann auf eine unſichtbare Weiſe, in 
ſein Haus und auf ſeinen Boden gebracht wuͤrde. 

Bei Behauptung dieſer aberglaͤubigen Meinung, 
beruft man ſich darauf, daß man wuͤrklich ſolche ſchmale 
durchſchnittene Gaͤnge, im Getreide hie und da antref⸗ 
fe, und daß es Leute gebe, die dergleichen Bilmen⸗ 
ſchnitter wollten geſehen haben. Daß man biswei⸗ 
len ſolche ſchmale Gaͤnge im Getreide findet, wo das 
Getreide wie abgeſchnitten ſcheint, iſt wahr; es ruͤhrt 
das aber von natuͤrlichen Urſachen her, und man weiß 
es nun, daß es theils der Haaſe, theils eine große 
Art von Feldmaͤuſen thue. Das Vorgeben derer aber, 
die den ſogenannten Bilmenſchnitter wollen geſehen, 
und uͤber dieſer vorgeblichen Verrichtung angetroffen 
haben, iſt weiter nichts als eine grundloſe Lüge, 
dadurch ſie einfaͤltige deute zum Beſten haben wollen. 
Aber — ſprecht ihr vielleicht nun — woher kommts 
denn, daß mancher wuͤrklich nur halb ſo viel Koͤrner 
von ſeinem Getreide driſcht als der andere, der doch ſein 
Feld gleich darneben hat? Das kann doch nicht mit 
rechten Dingen zugehen? — Warum denn nicht, 

lieben 
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lieben Freunde? Ueberlegt nur alles recht, und unter⸗ 
ſucht auch bei dieſem Fall die Sache gruͤndlich, ſo wer⸗ 
det ihr den rechten natürlichen Bilmenſchnitter, 
der euch die Hälfte Körner von eurem Getreide nimmt, 
entweder in eurer eigenen Perſon, oder in der Beſchaf⸗ 
fenheit eurer Felder antreſſen. Ihr dreſcht nur im⸗ 
mer halb ſo viel von euren Garben, als eure angren⸗ 
zende Nachbarn. Aber ſeyd ihr auch ſo gute Feld⸗ 
und Hauswirthe wie fie? — Beſtellt ihr auch eure 
Aecker fo ordentlich, und jo gut wie fie? —- eben zu 
der geſetzten gewoͤhnlichen ſchicklichen Jahrszeit wie ſie 2 
Duͤngt ihr auch eure Aecker fo gut und reichlich wie ſie, 
und koͤnnt ihr fo reichlich duͤngen? — Habt ihr bei 
euren Haͤuſern auch ſo gute Felder wie ſie haben? — 
Dieſes alles muͤſſet ihr erſt unterſuchen, ehe ihr an den 
zauberiſchen Bilmenſchnitter denkt, der euch die 
Hälfte Körner wegzaubern ſoll. Findet ihr nun bei 
einer genauen Unterſuchung, daß das alles nicht ſo bei 
euch bisher geweſen iſt wie bei euren Nachbarn, und 
daß manches nicht hat ſo geſchehen koͤnnen wie es bei 
euren Nachbarn geſchehen iſt; waret ihr nämlich nach⸗ 
laͤßig bei Beſtellung und Bearbeitung eurer Felder, 
habt ihr eure Aecker nur ſchlecht oder halb geduͤngt, 
habt ihr bei der Ausſaat immer die beſte Zeit vorbei 
gelaſſen, habt ihr wohl gar ſchlechtere Felder, die ſtei⸗ 
nigt, oder naß ſind — ſo duͤrft ihr euch nun nicht 
wundern, daß euer Getreide nur die Haͤlfte Körner 
giebt — es geht ſehr natuͤrlich zu, und iſt an keinen 
Bilmenſchnitter zu denken. Bisweilen, wenn ihr auf⸗ 
merkſam genug ſeyd, werdet ihr wohl gar den Bil⸗ 
ö men⸗ 
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menſchnitter in den Perſonen der Eurigen, in euren 
Hausleuten finden, die weil ihr die Gewohnheit habt, 
das Getreide, das ihr dreſcht, nicht gleich aufzuheben, 
und aus den Scheunen wegzuſchaffen, dieſe Gelegen⸗ 
heit benutzen, und euch manchen Scheffel heimlich ent⸗ 
wenden. Und dieſe ſuchen euch dahero oft mit Fleiß 
in eurer aberglaͤubigen Meinung vom Bilmenſchnitter 
recht zu beſtaͤrken, damit ſie euch deſto ſicherer beſteh⸗ 

len koͤnnen. Gehen euch denn die Augen nicht ein. 
mal auf — und wollt ihr denn gar eech einmal klug 
werden? — 

Und ſehet auch nur das ungereimte und Laͤcher⸗ 
liche bei der Meinung vom Bilmenſchnitter ein. 
Sagt, wie iſt das moͤglich, daß wenn der Bilmen⸗ 
ſchnitter euer Getreide durchſchnitten hat, nun ſo oft 
ihr etwas davon ausdreſchet, die Hälfte Koͤrner in fein 
Haus und Boden hinkommen kann, ohne daß ihrs ſe⸗ 
het und gewahr werdet? Kann ein Korn unſichtbar 
werden? Oder kann der Bilmenſchnitter eure Augen 
blenden? — Das wären ja lauter Wunder, die ent⸗ 
weder der e oder der Teufel thun 
muͤßte! 

Es kann aber weder = Teufel, 5 noch ein Menſch 
ein Wunder thun. Wer alſo ſo etwas noch glaubt, 
der iſt ein einfaͤltiger unwiſſender Menſch. 

Schaͤmet euch dahero, der fo laͤcherlichen als un. 
gereimten Meinung vom Bilmenſchnitter. 

Ich koͤnnte noch mehr ſolche abergläubige Mei⸗ 
nungen anfuͤhren, welche viele noch bei Fuͤhrung ihrer 
Hauswirthſchaft haben, und ſie widerlegen. Allein 


ich 
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ich wuͤrde zu weitlaͤuftig werden. Genug, ſie haben 
eben fo wenig Grund, als die, die ich angefuͤhrt habe. 
Jezt will ich nur noch 


Zweiter Theil 


zeigen, wie ſchaͤdlich dieſer Aberglaube ſei. 8 
Erſtlich, hindert der Aberglaube, bei 
Fuͤhrung der Hauswirthſchaft die Menſchen 
an einer wahren Gottes furcht und Froͤmmig⸗ 
keit, wodurch ſie Gottes Wohlgefallen und 
Gnade, und beſonders ſeinen Seegen in ihrer 
Haushaltung verliehren. 
Aberglaͤubige Leute find nicht gottesfürchtig und 
fromm. Waͤren ſie wahrhaftig fromm, ſo wuͤrden 
fie ihr Vertrauen allezeit allein auf Gote fegen, und 
nicht auf aberglaͤubige Dinge und Mittel. Bei dem 
Gebrauch aberglaͤubiger Mittel denken ſie, es koͤnne 
ihnen nun gar nicht fehlen, und ſie muͤßten nun lauter 
Gluͤck und Seegen in ihrem Hauſe haben. Da ver⸗ 
geſſen ſie auch wohl das Gebet zu Gott, oder werden 
doch dabei nachlaͤßig und kalt. Im Grunde, lieben 
Chriſten — iſt ſolcher Aberglaube auch eine Abgoͤt⸗ 
terei, welche im erſten Gebot unterſagt iſt: Du ſollſt 
keine andere Goͤtter haben neben mir — das 
iſt: Du ſollſt neben mir, als dem wahren Gott, keine 
Goͤtter dir machen oder einbilden, auf welche du dein 
Vertrauen, eben ſo wie auf mich ſetzeſt. Indem aber 
der Aberglaͤubige ſein Vertrauen auf das gute Zeichen, 
und den guten Tag im Calender, oder auf die im Hau⸗ 
ſe haͤngende, oder vergrabene Gluͤckswurzel, oder auf 
die 
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die an die Thuͤren gemahlte drei Kreutze ſetzer, und 
von dieſen Dingen nun zuverlaͤßig Gluͤck und Seegen, 
in feiner Haushaltung hofft und erwartet, ſo ſtellet er 
ja hiermit dieſe neben Gott, und ſetzet ſein Vertrauen 
auf ſie wie auf Gott, und oft verlaͤßt er ſich wohl ganz 
allein darauf. Iſt das nicht Abgoͤtterei? — 
Der Aberglaube ziehet euch alſo von Gott ab, daß 
ihr ihn nicht mehr als den einzigen Geber alles Guten 
anſehet und verehret, euer haͤusliches Glück nicht mehe 
ganz allein bei ihm ſuchet, und von ihm erwartet, und 
nicht mehr euer ganzes Vertrauen auf ihn ſetzet. Wie 


euch nun diefer Aberglaube von Gott abwendet, daß 


ihr euch nämlich nicht fo gegen ihn verhaltet, wie ihr 
ſollt, ſo hindert er euch auch an dem was ihr als Chri⸗ 
ſten und rechtſchaffene Menſchen eurem Naͤchſten ſchul⸗ 
dig ſeyd; und giebt euch beſonders Veranlaſſung, 
manchen eurer Mebenmenfchen Unrecht zu thun, zu 
kraͤnken und zu beleidigen. 

Denn, da ihr als aberglaͤubige Leute immer in 
dem Wahn ſtehet, daß es Hexenmeiſter und Hexen 
gebe, ſo haltet ihr gemeiniglich die an eurem Orte vor 
ſolche, die im beſſern Wohlſtand ſich befinden als ihr, 
und mit denen es beſſer in der Hauswirchfchaft gehet 
als bei euch. Da thut ihr aber ſchon durch dieſe Mei⸗ 
nung euren Nebenmenſchen, die unſchuldig find unrecht, 
und beleidiget ſie, weil ihr ihnen etwas Boͤſes zutrauet 
und zuſchreibet, das ohne Grund iſt, und das iſt ſchon 
unchriſtlich. Aber dabei bleibts nicht, ſondern ihr 
haſſet nun auch ſolche Leute, die ihr vor Hexen haltet, 
weil ihr fie als boͤſe deute, und beſonders als eure Dies 

be 
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be anſehet, die euch durch Zauberkuͤnſte das Eurige 
nehmen. Ihr feindet ſie wohl gar bei Gelegenheit 
wuͤrklich an, und erweiſet ihnen wenigſtens keine Ge⸗ 
faͤlligkeiten, wie ihr doch als Chriſten ſchuldig ſeyd. 
Ja — ihr verſaget ihnen wohl gar menſchenfreundli⸗ 
che Huͤlfleiſtungen, um die ſie euch erſuchen. Ihr 
borget ihnen zum Exempel das nicht, was ſie aus 
eurem Hauſe oft zu ihrem Gebrauch auf eine kurze Zeit 
von euch bitten. Theils thut ihr das, weil ihr fie haſ⸗ 
jet, theils weil ihr dabei wieder eine abergläubige Mei⸗ 
nung habt, als koͤnnten ſie euch mit dem, was ihr ih⸗ 
nen aus eurem Hauſe liehet, mancherlei Schaden in 
eurer Haushaltung thun. Sehet ſo bringt euer Aber⸗ 
glaube euch auch dazu, daß ihr die ſchuldige chriſtliche 
Menſchenliebe gegen euren Naͤchſten vergeſſet. Ein 
ſolch unchriſtlich Verhalten, das aus eurem Aberglau⸗ 
ben fließt, kann nun dem lieben Gott gar nicht ge⸗ 
fallen. Und da er deswegen an euch keinen Wohlge⸗ 
fallen hat, ſo entzieht er euch auch ſeinen Seegen in 
eurem Hausſtande, und ihr koͤnnt immer in eurer 
Wirthſchaft nichts vor euch bringen, und es will in 
keinem Stuͤck nicht recht mit euch fort, ob ihr gleich 
alle euch bekannte aberglaͤubige Mittel braucht, ja ihr 
leidet von Zeit zu Zeit großen Schaden, und habt 
manchen Unfall in eurer Haushaltung, davon man in 
andern Haͤuſern, wo die Leute auf den Aberglauben nichts 
halten, nichts hoͤrt. Kurz — euer Aberglaube bei 
Fuͤhrung der Hauswirthſchaft, hindert euch an einer 
wahren Froͤmmigkeit, und das kann euch keinen See⸗ 
gen bringen. Aber es gehet auch N 

i zwei⸗ 
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zweitens, ganz natuͤrlich zu, wenn euch 
euer gewoͤhnlicher Aberglaube, bei der Wirth⸗ 
ſchaft ſelbſt, in eurer Wirthſchaft che 
Verluſt und Schaden zuziehet. — 


Daß euch euer Aberglaube, oft bei eurer Haus⸗ 
wirthſchaft großen Schaden bringt, iſt gewiß, und 
die Erfahrung lehrts oft. Und es kann nicht anders 
kommen. Hört nur aufmerkſam, was ich jezt ſagen 
werde. 


Pi 


Manche halten viel, wenn fie faen wollen, auf die 
Tage, woran ein ſogenanntes gutes Zeichen im Calen⸗ 
der ſtehet, und welche in demſelben als gute Tage zum 
ſaͤen ausdruͤcklich angegeben find. Da naͤhmen fie nicht 
wie viel, und ſaͤeten an einem andern Tage. Dieſer 
Aberglaube hat aber ſchon viele um die ganze Ernte, 
wenigſtens um eine gute Ernte gebracht. Oft iſt an 
dieſen vermeinten gluͤcklichen Tagen, die uͤbelſte und 
unbequemſte Witterung, es regnet und iſt ſtuͤrmiſch. 
Solche Leute ſaͤen aber demohngeachtet an dieſen Tagen, 
das Wetter mag ſo unbequem und ſtuͤrmiſch ſeyn als es 
will, weil es einmal nach ihrer Einbildung gute Tage 
find. Nun iſts aber naturlich, und es lehrts auch 
eine lange Erfahrung, daß der Saame, der unter Re⸗ 
gen und Sturm ausgeſaͤet wird, nicht ſo gut aufgehet 
und waͤchſet, als der, welcher bei ſtiller und bequemer 
Witterung geſaͤtt wird. Wenn nun ſolche Hauswir⸗ 
the wenig oder nichts darnach bauen, was iſt anders 
ſchuld, als ihr aberglaͤubiger Eigenſinn, daß fie nur 
an dem vermeinten guten Tag ſaͤen wollten, und nicht 
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darauf ſahen, was an dieſem Tage vor Wetter war. 


Ich habe immer auf ſolche Tagewaͤhler genau acht ge⸗ 


habt, und oft geſehen, daß ſie deswegen gemeiniglich 
ſchlechte Ernten hatten, weil ſie bei der Ausſaat nicht 
auf bequeme und ſchickliche Witterung, ſondern 2 
auf das gute Zeichen im Calender ſahen. 


Dieſe abergläubige Tagewaͤhlerei hat auch ſchon 
oft gemacht, daß Hauswirthe erſt ſehr ſpaͤt, und zu 
ganz ungewoͤhnlicher Zeit fäen konnten. Sie wollten 
nun einmal den guten und gluͤcklichen Tag erwarten. 
Andere füeten, weil ſehr bequeme und gute Witterung 
war, fie aber nicht. Inzwiſchen fiel anhaltendes hef⸗ 
tiges Regenwetter ein. Nun konnten ſie an dem gu⸗ 
ten Tag nicht faen. Das üble Wetter hielt lange an. 
Daruͤber verſtrich die Jahrszeit. Als anderer Leute 
Saamen ſchon groß war, und in den Schoß trat, ſien⸗ 
gen dieſe erſt an ihren Acker zu bereiten, um zu ſaͤen. 
Was konnten ſie nun bauen? Wenig oder nichts. Und 
daran war ihre Tagewaͤhlerei ſchuld. 


Lieben Freunde! Seyd ihr etwa bisher dieſer aber⸗ 
glaͤubigen Tagewaͤhlerei ergeben geweſen, und ihr müfe 
ſet ſelbſt geſtehen, daß fie euch Schaden gebracht hat, 
ſo werdet doch nun klug, und lernt es einſehen, daß je⸗ 
der Tag Gottes Tag iſt, naͤmlich unter Gottes Re⸗ 
gierung ſtehet. Saͤet und pflanzet dahero, wenn die 
gewoͤhnliche Jahrszeit koͤmmt, und bequeme gute Wit⸗ 


terung iſt. Sehet nicht nach dem guten Zeichen im 


Calender, der, welcher ihn gemacht hat, iſt ein Menfch, 


der durchaus ar wiſſen kann, welcher Tag gut oder 
bolſe 
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boͤſe iſt. Streuet euren Saamen im Vertrauen auf 
Gott aus. Denn alles iſt auch bei eurem Saͤen an 
Gottes Seegen, und an ſeiner Gnade gelegen. So 
wie die Tagewaͤhlerei oft Schaden in der Hauswirth⸗ 
ſchaft verurſacht hat, ſo iſt auch mancher Schaden von 
der aberglaͤubigen Meinung entſtanden, als ob man 
wegen der im Hauſe habenden Gluͤckswurzel, oder des 
ſogenannten Hausſeegens, oder wegen der an die Thuͤ⸗ 
ren gemahlten drei Kreutze, vor allem Schaden und 
Unglück im Haufe, und bei der Wirthſchaft ſicher ſei. 


Denn da man ſich auf dieſe aberglaͤubige Dinge 
verließ, ſo brauchte man bei eintretender Geſahr, und 
bei bedenklichen Fällen, die eigentlichen rechten na⸗ 
tuͤrlichen Huͤlfs⸗ und Rettungsmittel nicht, weil 
man glaubte, man habe fie nicht noͤthig, darüber ge⸗ 
rieth man aber in Schaden. Manchem wurde zum 
Exempel fein Vieh krank. Allein er gieng nicht zum 
verſtaͤndigen und ordentlichen Vieharzt, denn er be⸗ 
ſorgte keine Gefahr, weil er ſich auf ſeine gebrauchten 
aberglaͤubigen Vorſichtsmittel verließ. Inzwiſchen 
nahm natürlicher Weiſe oft die Krankheit des Viehes 
zu, und es giengen ſolchen deuten bisweilen viele Stuͤck 
drauf, welches wohl nicht geſchehen waͤre, wenn ſie 
bei Zeiten die rechten natuͤrlichen Mittel angewendet 
hätten, Manche ſuchten wohl in dergleichen Fall Huͤlfe 
fuͤr ihr krankes Vieh, ſie giengen aber eben aus Aber⸗ 
glauben hin zu einem ſogenannten klugen Mann, oder 
klugen Frau, und ließen für ihr Vieh thun, oder 
buͤßen, wie mans gewoͤhnlich nennt. Da dieſes 
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natuͤrlich nichts helfen konnte, fo verlohren fie oft ihr 
beſtes Vieh, und kamen dadurch ſehr zuruͤck. Alles 
dieſes was ich euch jezt geſagt habe, iſt nicht etwa er⸗ 
dichtet, ſondern in der Erfahrung gegründet, denn 
ſolche Faͤlle find oft geſchehen, und tragen ſich auch noch 
immer zu. Ja — lieben Freunde, wenn ihr auf⸗ 
richtig ſeyn wollt, ſo muͤßt ihr ſelbſt geſtehen, daß ihr 
oft einen anſehnlichen Schaden in eurer Wirthſchaft era 
litten habt — bloß durch euren Aberglauben. 


Drittens, fo ſetzt euch euer Aberglaube im⸗ 
mer in Furcht, daß ihr nie ein recht ruhiges und 
vergnuͤgtes Leben bei eurer Wirthſchaft fuͤhren 
koͤnnt. 


Ein aberglaͤubiger Menſch iſt beſtaͤndig furchtſam. 
Er fuͤrchtet ſich, wo eigentlich nichts zu fuͤrchten iſt. 
Indeſſen fürchtet er ſich doch — und. räumt immer 
von Schaden und Verluſt, den er leiden koͤnne. Das 
macht nun fein Leben traurig, und er iſt deswegen ein 
ſehr elender Menſch. 


Heute ſieht er etwa den ſogenannten Drachen, das 
ganz natürfiche Ding durch die Luft ziehen, und da 
erſchrickt er, macht drei Kreutze vor ſich, denn er 
denkt: er werde ihm den Nutzen von ſeinem Vieh holen 
und wegtragen wollen. Ein andermal wird er etwa 
abgehalten, daß er im guten Zeichen nicht ſaͤen kann, 
daruͤber iſt er nun in Angſt, weil er denkt, er koͤnne 
nun nichts bauen, und werde eine ſchlechte Ernte haben. 


Koͤmmt etwa von on Ohrgeſahr eine Perſon in ſein Haus, 
die 
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die er vor eine Hexe haͤlt, fo erſchrickt er, denn er 
denkt, ſie komme ihm einen Schaden in ſeiner Haushal⸗ 
tung zu thun. Sieht er eine Kraͤhe des Morgens auf 
ſeinem Haus ſitzen, oder hat er etwa des Nachts ein 
Geheul, das von einer Katze, oder Nachteule herruͤhrte, 
gehoͤrt — ſo haͤlt er das alles vor uͤble Anzeigen, daß 
ihm oder den Seinigen etwas Widriges widerfahren 
werde. — Kurz, ein ſolcher Aberglaͤubiger wird nie 
ruhig, feines Lebens nie froh, er ſtehet mit Furcht fruͤh 
auf, er iſſet mit Furcht, er legt ſich mit Furcht ſchla⸗ 
fen — und kann deswegen auch oft nicht ſchlafen. — 
Seid ihr nicht elende Leute, ihr Aberglaͤubigen! 
Laſſet doch euren Aberglauben, denn er thut euch 
viertens, auch Schaden an eurer Ehre. 
Wie? an unferer Ehre? — Ja — ich ſage es noch⸗ 
mals — euer Aberglaube thut euch Schaden an eurer 
Ehre. Denn Leute, die vernünftig denken und es wife 
fen, daß der Aberglaube nichts weiter als thörichte 
Einbildung iſt — und ſolche Leute giebts heut zu 
tage viel in der Welt, auch in eurem Stande, — 
dieſe halten nichts von euch, ſie lachen vielmehr uͤber 
eure Thorheit, und ſagens wohl oft gar öffentlich: ihr 
waͤret dumme, unwiſſende und einfaͤltige Men⸗ 
ſchen. Das iſt nun gar ein uͤbler Ruf, in dem ihr ſte⸗ 
het. Leget dahero doch ja euren Aberglauben ab, da⸗ 
mit ihr der klugen und vernuͤnftigen Welt nicht mehr 
zum Spotte ſeid, und niemand mehr Urſache findet, 
euch wegen eurer abgeſchmackten Meinung auszulachen. 
Und endlich bedenkt noch 
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- fünftens, was euer Aberglaube bei eurer 
Kinderzucht, wenn ihr Kinder habt, für groß, 
ſen Schaden thut. 

Wenn eure Kinder von Kindheit an, euren Aber⸗ 
glauben mit anhoͤren, und oſt ſehen was ihr vor aber⸗ 
glaͤubige Dinge im Hauſe vornehmet, ſo iſt nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß eure Kinder einmal eben ſolche aber⸗ 
glaͤubige Leute werden als ihr ſeid. Denn was Kin⸗ 


der von ihren Eltern ſehen und hoͤren, das lernen ſie auch, 


haltens vor wahr und recht. Ihr verderbt alſo eure 
Kinder, daß ſie dereinſt auch ihr Vertrauen nicht auf 
Gott ſetzen, ſondern auf aberglaͤubige Mittel. Ihr 
macht aus ihnen auch ſolche furchtſame Leute wie ihr 
ſeid, die ſich beftändig vor allem fürchten, und ihres 
Lebens nie froh werden. Ihr ſeid Schuld, daß ſie 
einſt auch als aberglaͤubige Leute keinen Seegen bei 
ihrer Hauswirthſchaft haben, ſondern immer einen 
Schaden und Verluſt nach dem andern leiden. — Ihr 
ſeid Schuld, daß einſt, weder Gott noch vernünftige 
Menſchen, an euren Kindern einen Wohlgefallen ha⸗ 
ben. Kurz — ihr macht dadurch, daß ihr eure 
Kinder im Aberglauben auferziehet, fie ungluͤcklich, 
wie ihr jezt ungluͤcklich ſeid. Und da der Aberglaube, 
auch, wie ich gezeigt habe, die Menſchen an einer wah⸗ 
ren Gottesfurcht und Froͤmmigkeit hindert, ſo kanns 
ſogar geſchehen, daß eure Kinder auch in der Ewig⸗ 
keit nicht gluͤcklich werden. Das alles habt ihr nun 
zu verantworten, ihr Eltern! weil ihr daran Schuld 
ſeid. Ach! ſo laſſet doch ab von eurem Aberglauben 
auch um eurer Kinder willen. 
Aber 
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Aber — ſprecht ihr jezt vielleicht bei euch ſelbſt: 
„ wie werden wir denn dieſen ſchaͤdlichen Aberglauben 
loß ? Wir haben denſelben einmal von Kindheit auf 
eingeſogen, da unſere Eltern ebenfalls ſehr abergläubige 
Leute waren.“ Folgt nur meinem Rath, lieben Freun⸗ 
de, den ich euch jezt gebe, und ihr werdet gewiß, we⸗ 
nigſtens nach und nach allen euren Aberglauben able⸗ 
gen, und vernünftige und verftändige Leute werden. 
Mein Rath iſt nun dieſer; 


Glaubt nichts, als was euch deutlich und aus⸗ 
druͤcklich in der heiligen Schrift zu glauben anbefoh⸗ 
len wird. Sehet alles was in der Natur geſchieht, 
und was euch etwa widerfaͤhrt, bloß vor naturlich 
an. Und unterſucht es jedesmal recht genau, ſo wer⸗ 
det ihr auch immer natuͤrliche Urſachen finden. Soll⸗ 
tet ihrs aber nicht allezeit gleich einſehen koͤnnen, wie eine 
Sache natuͤrlich zugeht, ſo haltet ſie deswegen nicht vor 
uͤbernatuͤrlich. Haltet nur mit der Unterſuchung an, 
endlich werdet ihr doch darhinter kommen. Wenn ihr 
aber auch bei manchen Dingen nicht darhinter kommen 
konntet, wie ſie natuͤrlich waͤren; ſo ſind ſie deswegen 

doch natuͤrlich; denn es geſchehen viele Dinge in der 
Natur, man ſieht und hoͤrt ſie, und doch kann man 
es nicht einſehen, wies mit ihnen zugeht. 5 


Glaubt beſonders vom Teufel und boͤſen Gei⸗ 
ſtern und deren Macht nicht zuviel, das iſt, glaubt 
nicht mehr davon als in der heiligen Schrift ſteht, und 
die Vernunft ſagt — und beide ſagen wenig davon. 

T 4 Gehet 
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Gehet auch immer nur mit verſtaͤndigen und vernuͤnf⸗ 
tigen Leuten um, und vermeidet wo moͤglich den Um⸗ 
gang mit unwiſſenden und aberglaͤubigen Menſchen. 
Euren Calender, den ihr euch jaͤhrlich kauft, haltet 
nicht vor ein Buch, das in allen Stuͤcken zuverlafig, 
denn es machen ihn Menſchen, und es iſt noch viel 
unrichtiges und aberglaͤubiges Zeug drinnen. 


Leſet auch bisweilen auffer der Bibel ein ander gu⸗ 
tes Buch. Es wird beſonders jezt manch ſchoͤnes 
Buch fuͤr euch geſchrieben, daraus ihr verſtaͤndiger 
werden koͤnntet, wenn ihrs laͤſet. — 5 


Kauft euch doch ſolche Buͤcher, und ſehet einige 
Groſchen nicht an. Ihr werft ja wohl manchmal 
etliche Groſchen, ja einige Thaler ganz unnuͤtz weg, 
und habt nichts davor. Manche Buͤcher, die fuͤr euch 
beſonders geſchrieben ſind, koſten auch gar nicht viel. 
Und ihr Fönne doch viel daraus lernen. Da iſt zum 
Exempel das unvergleichliche Noth⸗ und Huͤlfs⸗ 
buͤchlein, das ich euch ſchon ofte angepriefen habe — 
das kauft ja. Daraus koͤnnt ihr in vielen Stuͤcken 
kluͤger werden, auch bei eurer Hauswirthſchaft. Es 
ſtreitet dieſes ſchoͤne Buͤchlein auch beſonders wider den 
gewoͤhnlichen Aberglauben im Hauſe, und bei Fuͤhrung 
der Wirthſchaft, und zeigt, daß er nichts als Einbil⸗ 
dung und Thorheit ſei ). Ihr, die ihr bisher immer 
fo aberglaͤubig bei allen euren Verrichtungen im Haufe 

x gewo⸗ 
*) Noth, und Huͤlfsbuͤchlein S. 267. f 
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geweſen ſeid! ſchafft euch dieſes Büchlein ja an, und 
leſet fleiſig darinnen; fo werdet ihr wie ich hoffe, auch 
die Thorheit mancher eurer bisher gehabten aberglaͤubi⸗ 
gen Meinungen einſehen, und kluͤger, verſtaͤndiger 
und glücklicher werden. Das gebe Gott! Amen. 


25 Eine 
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Eine Anweiſung, wie man auch bei 

boͤſen und ſchlechten Zeiten, gar 

wohl mit Gott zufrieden ſeyn 
kann. 

Eine Predigt 
am Sonntag Jubilate, 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie ihr auch bei der boͤſen Zeit, 
Mit eurem Gott zufrieden ſeid. 


Nun Gott! da du die Welt regierſt, 
Wie dürfe ich aͤngſtlich zagen? 
Ein Leid, in welches du mich fuͤhrſt, 
Soll mich nie niederſchlagen. 
Ich hoff auf dich, 
Du laͤſſeſt mich, 
Bald deine Huͤlfe ſchauen, 
Dir, dir, will ich vertrauen. 
BERLIN » u 
Iſch kanns euch nicht verhehlen, lieben Chriſten! 
daß ihr mir bisher groͤſtentheils gar nicht gefallen 
phabt. Und warum? werdet ihr ſagen. Wegen eurer 
e mit den ‚rigen Zeiten, und wegen 
eures 
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eures beſtaͤndigen Klagens und Gewinſels daruͤber, ge⸗ 
fallt ihr mir nicht. „Ach! daß Gott erbarm! hoͤr ich 
euch jezt immer klagen: Wie ſind doch die Zeiten ſo 
boͤß, es iſt nicht nur das Brod, ſondern auch alles 
andere was man nur anſieht, ſo theuer, man kanns 
kaum mehr erſchwingen. Es iſt auch keine Hoffnung, 
daß es wohlfeiler werden wird. Die Preiße ſteigen 
taͤglich Höher. Dazu liegt die Nahrung. Es kann 
nun leicht auch noch ein Krieg dazu kommen. N 
wills da werden? — Daß Gott erbarm! —’ 

Hoͤrt an, lieben Chriſten! daß ihr jezt immer ſo 
klagt, iſt ganz unrecht, denn ihr verrathet dadurch 
eure Unzufriedenheit mit Gott, der doch ſolche Zeiten 
geſchickt hat. Ihr ſollt aber als Chriſten, auch bei 
ſchlechten und böfen Zeiten mit Gott zufrieden ſeyn. 
Und ihr koͤnnt auch mit ihm zufrieden ſeyn, wenn ihr 
nur alles recht bedenkt. Zu dieſer Zufriedenheit mit 
Gott, auch bei ſchlechten Zeiten, will ich euch heute 
eine Anweiſung geben. V. U. 


Evangelium, Joh. 16, 1623. 


Da der Herr Jeſus im heutigem Evangelio, ſei⸗ 
nen Juͤngern, ſein Leiden und Sterben, und ſeine 
Trennung von ihnen in den Worten verkuͤndigte: Ue⸗ 
ber ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſehen — 
ſo waren ſie mit dieſer Ankuͤndigung gar nicht zufrie⸗ 
den, ſondern wurden traurig darüber, Das ruͤhrte 
aber daher, weil ſie nicht wuſten und bedachten, wie 
gut und nuͤtzlich der Hingang Jeſu für alle Men⸗ 
ſchen, und auch fuͤr ſie ſei. Denn Si fie alles da» 
1 0 bei 
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bei recht bedacht und überlege, fo hätten fie vielmehr 


eine Freude über dieſe Nachricht Jeſu haben füllen. 


Und ſo iſts mit euch auch, lieben Chriſten! die ihr 
jezt mit den gegenwaͤrtigen ſchlechten Zeiten fo unzufrie⸗ 
den ſeid, und daruͤber klagt und winſelt. Ihr be⸗ 
denkt und überlege nichts, wie die Juͤnger Jeſu. Wenn 
ihr bei gegenwaͤrtiger ſchlechten Zeit, alles recht bedaͤch⸗ 
tet, wie ihr ſolltet, fo waͤrt ihr gewiß! mit dem lieben 
Gott zufrieden, und wuͤrdet nicht ſo klagen! Ich will 

euch dahero heute 
Eine Anweiſung geben, wie ihr auch 
bei ſchlechten und boͤſen Zeiten, gar 

wohl mit Gott zufrieden ſeyn koͤnnt. 

Da muͤßt ihr aber dreierlei bedenken. : 
1. Die guten Zeiten, die euch der liebe 
Gott ſchon hat erleben und genieſen 

laſſen. 


2. Daß ſchlechte und boͤſe Zeiten auch 
gut ſind, und Gott dabei es gut meine. 


3. Daß boͤſe und ſchlechte Zeiten nicht 
lange dauern — und allezeit gute Zei⸗ 
ten darauf folgen. 


Erſter Theil. 

Wollt ihr auch bei ſchlechten und boͤſen Zeit mit 
Gott zufrieden ſeyn, fo muͤßt ihr erſtlich bedenken: 
Daß euch der liebe Gott auch gute Zeiten hat 
erleben und genieſen laſſen. 5 

nd 


Mir eurem Gott zufrieden ſeid. 301 


Und ihr wißt das ja ſelbſt, und werdet euch daran 
erinnern. Ihr habt ſchon ſehr wohlfeile Zeit erlebt, 
da ihr das Brod ſowohl, als andere Sachen um einen 
ſehr geringen Preiß kaufen konntet. Ihr habt ſehr 
fruchtbare Zeiten erlebt, wo in euren Scheuren und 
Böden, nicht Raum genug für Getreide, Früchte 
und Futter war. Ihr habt Zeiten erlebt, wo die 
Nahrung uͤberaus gut gieng, und ihr wohl einen Tha⸗ 
ler Geld haͤttet ſpahren und eruͤbrigen koͤnnen, wenn 
ihr gewollt hättet, Jezt bei dieſen ſchlechten Zeiten 
wärs gar gut, wenn ihr dieſes letztere gethan haͤttkt. — 

Dieſe guten Zeiten aber, die ihr ſchon erlebt habt, 
und bei welchen ihr euch wohl und gluͤcklich befandet, 
kamen ja doch auch von eurem lieben Gott, der alt 
ein guter Vater euch ſo wohl that? — 

Habt ihe das ſchon vergeſſen, ihr, die ihr jezt fü 
N mit ihm ſeid? So ſind die meiſten Men⸗ 
ſchen. Wenn der liebe Gott, nachdem er ihnen viel 
Gutes erwieſen, und fie manche gute Zeit geniefen laſ⸗ 
ſen, ihnen nun etwa hierauf einmal ſchlechte Zeiten 
ſchickt, da iſt alles vorige genoſſene Gute ganz und 
gar wee 
Iſt das aber recht? Iſt das nicht ein großer Un⸗ 
dank gegen Gott, daß ihr jezt bei den ſchlechten Zei⸗ 
ten die guten Zeiten ganz vergeſſet, die euch Gott ſo 
oft gab, und jezt ſo thut, als wenn euch Gott nie eine 
Wohlthat erwieſen hätte? — Aber daher ruͤhrts eben, 
daß ihr jezt ſo unzufrieden mit Gott ſeid — ihr ſehet 
nur aufs gegenwaͤrtige Boͤſe, und das vergangene und 
e Gute bedenkt ihr nicht, und wollts nicht be⸗ 
delta 
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denken. Das ſollt ihr aber nicht thun. Ihr ſollt viel⸗ 
mehr bei gegenwaͤrtiger Noth, ſo bei euch denken, und 
euch ſo beruhigen: 

„Es iſt wohl wahr, wir leiden jezt bei dieſer 
„ ſchlechten Zeit, und es wird uns ſehr ſchwer durch⸗ 
„zukommen. Allein der liebe Gott hat uns ſonſt 
„ ſchon ſehr viel Gutes gethan, und manche recht gute 
„Zeit erleben laſſen, daß wir wohl Urſache haben, 
„ jezt dieſe ſchlechte Zeit, die er auch geſchickt hat, ges 
„ dultig zu ertragen, mit ihm zufrieden zu ſeyn, und 
y nicht wider fein Verhängnis zu klagen. — 

So mein Chriſt, ſollſt du bei gegenwaͤrtiger 
ſchlechten Zeit denken, und geſinnt ſeyn. Du ſollſt 
mit der chriſtlichen Kirche getroſt und fröhlich fingen: 

Gott hat mich bei guten Tagen, 

Oft ergößt. 

Sollt ich jezt, 
N Nicht auch etwas tragen? 
Und ihr habt um ſo mehr Urſache, auch bei ſchlechten 
Zeiten mit Gott zufrieden zu ſeyn, wegen der vorigen 
guten Zeit, die ihr gehabt, wenn ihr dabei bedenket: 
Daß euch der liebe Gott alle die vorigen guten 
Zeiten, bloß aus Gnaden und Barmherzigkeit, 
ohn all euer Verdienſt und Wuͤrdigkeit gab. 
Denn hattet ihr die vorigen guten Zeiten, mit eurer 
Froͤmmigkeit und Tugend etwa verdient? — Fragt 
einmal heut euer Gewiſſen? Was wird euch das ant⸗ 
worten? — Gar keine guten Zeiten hätte euch der liebe 
Gott erleben laſſen follen, wenn er mit euch nach eurem 
Verdienſt haͤtte handeln wollen. Und — doch hat 
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ers nicht gethan, ſondern euch manche gute Zeit in 
eurem Leben geſchenkt — der guͤtige und gnaͤdige Va⸗ 
ter! — Da er euch nun jezt einmal auch ſchlechte Zeit 
ſchickt, ſo ſeid mit Gott zufrieden, und ertragt ſie ge⸗ 
dultig — denn dieſe habt ihr eigentlich verdient — 
jene gute Zeiten hattet ihr aber gar nicht verdient! 


Zweiter Theil. 


Woll ihr auch bei ſchlechten Zeiten mit Gott zu⸗ 
frieden ſeyn, fo müßt ihr zweitens bedenken, daß 
auch ſchlechte Zeiten gut ſind, und daß es Gott 
dabei gut meine. Das will nun freilich vielen un⸗ 
verſtaͤndigen Chriſten gar nicht in den Kopf. Und 
vielleicht ſehen das manche auch unter euch nicht ſo recht 
ein. Aber bedenkt nur einmal folgendes: Ihr glaubt 
doch, daß der liebe Gott die ganze Welt regiere, und 
nichts ohne ſeinen Willen geſchehen koͤnne? Ja ſprecht 
ihr, das glauben wir, denn es ſteht in der Schrift 
Sir. u. 14. Es koͤmmt alles von Gott, Gluͤck 
und Ungluͤck. Nun ſo glaubt ihr doch auch ferner, 
daß alles was der liebe Gott thut, und ſchickt, gut 
ſei? Denn das ſagt die heilige Schrift auch ausdruͤck⸗ 
lich, beſonders Pf. 25, 10. wo es heiſt: Die Wege 
des Herrn — darunter iſt die Weltregierung Got⸗ 
tes zu verſtehen — find eitel Güte — das iſt alles 
was Gott bei ſeiner Weltregierung thut — ſchickt, iſt 
gut, ganz gut, und er hat dabei die beſten Abſichten. 
Und — wie koͤnnte auch der Gott der Liebe, 
ders mit allen ſeinen Geſchoͤpfen ſo herzlich meint, und 
beſonders der Menſchen Vater iſt, etwas thun, das 
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ihnen ſchaͤdlich waͤre? Das iſt ganz und gar unmoͤg⸗ 
lich. — Da nun der liebe Gott bisweilen auch ſchlech⸗ 
te Zeiten ſchickt, wie er jezt thut, ſo muͤſſen dieſe auch 
gut ſeyn, und er kann dabei keine andere als gute Ab⸗ 
ſichten haben. 

Ueberhaupt find ſchlechte Zeiten gewiß fürs Ganze 
gut, wenn ſie auch in dieſem und jenem beſondern 
Falle und Verhaͤltniß nicht gut ſcheinen, und etwa den 
Menſchen beſchwerlich vorkommen. — Da iſt jezt die 


Alang anhaltende Duͤrre — worüber ihr bisher fo ges 


klagt habt, und noch immer klagt — gewiß, in An⸗ 
feyung der ganzen Weltregierung Gottes ſehr gut, 
ja noͤthig. Freilich koͤnnen wir Menſchen den Nutzen 
davon nicht ſo anz gewiß angeben, und einſehen. 
„Aber dieſe Dürre thut doch großen Schaden an den 
Feldfruͤchten, ſprecht ihr. Es wird darauf eine elende 
Ernte folgen. Und dann wirds natürlich noch theurer 
werden.“ Antwort: Das muß ja doch nicht noth⸗ 
wendig ſo kommen, wie ihr denkt. Und der allmaͤch⸗ 
tige Gott kann ohngeachtet dieſer Dürre euch eine gute 
Ernte geben. Aber geſetzt, es geſchieht dadurch eini⸗ 
ger Schaden an den Feldfruͤchten, und die Ernte ge⸗ 
rieth nur ſchlecht; ſo kann doch dieſe Duͤrre in der 
Natur, vielleicht einen unermeßlich großen Schaden 
und Ungluͤck abwenden, und hingegen den größten 
Nutzen ſtiſten. Vielleicht braucht Gott dieſe Duͤrre, 
um die vielen faulen und giftigen Waſſerduͤnſte zu ver⸗ 
trocknen, die eine allgemeine Peſt uͤber den Erdboden 
gebracht haͤtten, woran viele Millionen nuͤtzlicher Men⸗ 
ſchen haͤtten ſterben müffen, und woran auch ihr ger 
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ſtorben wäree! — Und — wer weiß — was Gott 
ſonſt fuͤr gutes durch dieſe Duͤrre in der Welt ſtiften 
will? Wer hat des Herrn Sinn erkannt? — 

Befonders hat Gott allezeit bei ſolchen Begeben⸗ 
heiten, und alſo auch bei ſchlechten Zeiten, die Befz 
ferung der Menſchen zur Abſicht. Wir haben jezi 
üble Zeiten. Dadurch follen wir kluͤger, verſtaͤn⸗ 
diger und beſſer und froͤmmer werden. Meints 
nun da der liebe Gott nicht gut mit uns? — 

Und die Menſchen werden auch beſſer, durch 
ſchlechte Zeiten — wenn gleich nicht alle — doch 
viele — oder doch manche. 

Das Brod iſt jezt theuer — es iſt ſchwer zu ver⸗ 
dienen, die Nahrung geht ſchlecht. — Sieht ſich da 
nicht mancher, der bei guter und wohlſeiler Zeit, lie. 
derlich in den Tag hineinlebte, genoͤthigt, jezt wirth⸗ 
ſchaften zu lernen, und eine kluge Eintheilung zu ma⸗ 
chen? Mancher, der bei guter und wohlfeiler Zeit, 
immer mehrentheils muͤßig gieng, lernt jezt arbeiten 
und fleiſig ſeyn. Mancher, der bei guten Zeiten, im⸗ 
mer im Wirthshauſe war, und in Freſſen und Sau⸗ 
fen lebte — bleibt jezt zu Hauſe, und gewoͤhnt ſich bei 
dieſer theuren Zeit ſein Saufen ab, denn er kann das 
Geld dazu nicht mehr erſchwingen. 

Mancher, der bei guten Zeiten Gott vergaß, und 
gar nicht, oder wenig betete — ſucht bei gegenwaͤrti⸗ 
ger Noth das Gebetbuch hervor, und erfüllt die Wor⸗ 
te der Schrift: Herr, wenn Truͤbſal da iſt, ſo 
ſucht man dich Eſaia 26, 16. Mancher Bauers. 
mann, der bei fruchtbaren Jahren, immer etwa dach⸗ 
I. Th. n N te, 
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te, es waͤre ſeine gute Beſtellung die Urſache, daß er 
viel baue, der ſieht jezt bei der anhaltenden Duͤrre, 
die ſeinen Acker entbloͤßt es demuͤthig ein: daß ohne 
Gottes Gedeihen alle ſeine Arbeit umſonſt ſei, und 
lernt Gott fuͤrchten, und ihm allein vertrauen. Kurz, 
ſchlechte Zeiten machen viele Menſchen kluͤger, ver⸗ 
ſtaͤndiger und beſſer. Und — das iſt auch Gottes 
Abſicht dabei. Meints da der liebe Gott nicht gut? — 


Dritter Theil. 


Endlich drittens, muß der Menſch, der bei 
ſchlechten Zeiten mit Gott zufrieden ſeyn will, auch 
bedenken: Daß die boͤſen und ſchlechten Zeiten 
nicht lange dauren, und daß gute Zeiten dar⸗ 
auf folgen. 

Jeſus ſuchte ſeine Juͤnger, die jezt betruͤbt waren, 
damit zufrieden zu ſtellen, daß er ihnen kuͤnftig eine 
beſſere Zeit verſprach: Eure Traurigkeit ſoll in 
Freude verkehret werden. Und mit dieſen Ges 
danken koͤnnt ihr euer Herz auch zufrleden machen: 
Es wird beſſer werden. Auf dieſe ſchlechte und 
böfe Zeit, wird ganz gewiß wieder gute Zeit kommen, 
Ja — lieben Chriſten! das koͤnnt ihr zuverlaͤßig hof⸗ 
fen. Der liebe Gott hats bei feiner weiſen und guͤti⸗ 
gen Weltregierung ja immer ſo gemacht, vom Anfang 
bis hieher, daß wenn die ſchlechte Zeit, eine zeitlang 
gedauert, hierauf gute Zeit gefolgt iſt. — Ihr duͤrft 
ja nur, ihr Erwachſenen und Alten! euren Lebenslauf 
einmal durchgehen, fo habt ihrs ſelbſt erfahren, daß 
der liebe Gott es allezeit ſo gemacht hat. Ihr habt 
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ſchon manchmal boͤſe Zeit erlebt — aber darauf allen 
zeit wieder gute. — Ihr habt Theurung ſchon ausge⸗ 
ſtanden, aber auch darnach wohlfeiles Brod gegeſſen. 
Ihr habt Kriege erlebt, aber auch hernach eines lan⸗ 
gen Friedens euch erfreuet. Oft gieng die Nahrung 
nicht recht eine Zeitlang, aber einige Jahre darauf 
gieng ſie wieder herrlich. Gott machts immer wie 
ein rechter Vater. Er nimmt zwar die Ruth und 
züchtige das Kind. Aber er hoͤrt auch auf und legt 
die Ruthe wieder weg, und erfreut das Kind wieder 
mit Wohlthaten. 

Nun, lieben Chriſten! ſo wird auch der liebe 
Gott, ſeine vaͤterliche und wohlmeinende Ruthe, dieſe 
theure und ſchlechte Zeit, womit er uns ſeine Kinder, 
bisher zu unſerer Beſſerung gezuͤchtigt hat, gewiß auch 
wieder weglegen. Aber wenn? — Antwort: Viel⸗ 
leicht bald, wenn wir uns nur beffern laſſen. 

Martert euch alſo nicht mit dem aͤngſtlichen Ge⸗ 
danken: Es kann noch ſchlimmer, noch theurer werden. 
Habt ein beſſer Vertrauen auf euren Vater im Him⸗ 
mel. Denn obs gleich bei gegenwaͤrtiger Duͤrre, das 
Anſehen nicht hat, als wenn eine reiche Ernte erfol⸗ 
gen werde, ſo kann doch der allmaͤchtige Gott, der 
uͤberſchwenglich thun kann, alles beſſer machen als wir 
denken. Er kann auch, bei einer nicht reichen Ernte, 
uns ſeegnen und erhalten. Ja — wider alles menſch⸗ 
liche Denken kann er bald wieder wohlfeile Zeit ſchicken. 

Wenn Jeſus heut im Evangelio zu feinen Juͤn⸗ 
gern ſagte: Ueber ein kleines, ſo werdet ihr mich 
ſehen, ſo daͤucht mich, als wenn das die Stimme des 
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himmliſchen Vaters jezt an uns wäre: Ueber ein klei⸗ 
nes, fo werdet ihr mich ſehen, als einen allmaͤchti⸗ 
gen Gott — der auf dieſe ſchlechten und theure Zei⸗ 
ten, wohlfeile und gute Zeiten folgen laͤßt. Seid ge⸗ 
troſt, verzagt nicht — Ueber ein kleines, werdet 
ihr mich fo ſehen. Und dann werdet ihr gerührt 
fingen: 
So kömmt Gott eh wirs uns verſehn 
Und laͤſſet uns viel guts geſchehn, Amen. 


5 Gute 
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Gute Nachbarn. 


Eine Predigt 
am neunzehnten Sonntag nach Trinitatis 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie ihr auch gute Nachbarn feid, 
Helft, wo ihr koͤnnt, und meidet Streit. 


Laß mich mit Nachbarn allezeit 
Vergnuͤgt und ehriſtlich leben 

Nicht etwa zum Verdruß und Streit, 
Mit ihnen, Anlaß geben, 8 
Behuͤlflich ſeyn, bei ihrer Noth, 
Das lehre mich — du frommer Gott! 


* 
*. ne 


gisen Chriſten! Man hoͤrt in der Welt oft fagen: 
Ein guter Nachbar ſei nicht mit Geld zu be⸗ 
zahlen. Mit dieſem Sprichwort will man andeuten: 
Gute Nachbarn waͤren ſehr hoch zu ſchaͤtzen, und es 
ſei etwas uͤberaus gutes und ſchoͤnes, wer gute Nach⸗ 
barn habe. Und das iſt ohne Zweifel wahr. Da⸗ 
hero denn auch unſer ſeeliger Luther, in ſeiner Ausle⸗ 
gung der vierten Bitte, im Vater unſer, gute Nach⸗ 
barn mit zum täglichen Brod rechnet, und dadurch 
anzeigen will, daß wir gute Nachbarn oft eben fo noͤ⸗ 
thig als das tägliche Brod hätten, g 

1 So 
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So viel iſt gewiß, daß wir oft unſer taͤgliches 
Brod gar nicht erwerben, wenigſtens nicht ſicher und 
ruhig geniefen, oder doch nicht ſicher behalten koͤnnten, 
wenn wir nicht behuͤlfliche, redliche, ehrliche, und 
friedfertige Nachbarn haͤtten. Es iſt dahero gewiß 
ein großes Ungluͤck, wer neben boͤſen und gottloſen 
Nachbarn wohnen und leben muß. Daruͤber wird nun 
in der Welt häufig geklagt. Ach! ich habe recht üble 
und boͤſe Nachbarn, heiſts oft. 

Ich glaub dirs, lieber Chriſt! und bedaure dich, 
denn du biſt wuͤrklich ſehr übel dran. Aber — ich 
frage dich dabei auf dein Gewiſſen: Biſt denn du auch 
ſelbſt ein guter Nachbar? Biſt du nicht etwa zum 
Theil mit dran Schuld, daß du boͤſe Nachbarn haft? — 
Heute kannſt du dich pruͤfen, und ſollſt dich pruͤfen, 
da ich zeigen werde, was gute Nachbarn ſind. V. U. 


Evangelium, Matth. 9, 178. 


Ich habe die Meinung, daß die Leute, welche 
nach unſerm Evangelio, den Gichtbruͤchigen einen 
Menſchen, der an ſeinen Gliedern vom Schlag ge⸗ 
laͤhmt war, auf feinem Bette hin zu dem Herrn Jeſus 
trugen, Nachbarn von ihm, die nahe bei ihm wohn⸗ 
ten, geweſen ſind. 

Meine Meinung iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, da es 
noch heut zu Tage immer zu geſchehen pflegt, daß, wenn 
ein kranker Menſch zum Doktor oder Chirurgus ge⸗ 
ſchafft, und gefahren werden muß, ſich mehrentheils 
die Nachbarn dazu erbieten, oder doch dazu willig fin- 
den laſſen, wenn ſie drum erſucht werden. So oft 
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das nun geſchieht, iſts eine nachbarliche Gefaͤlligkeit, 
und Dienſtſertigkeit, die aus Liebe und Mitleid ent 
ent 
Der Evangeliſt Markus, der dieſe naͤmliche Ge 
ſchichte Kap. 2. erzaͤhlt, ſagt es waͤren an der Zahl 
viere geweſen, die den Gichtbruͤchigen zu dem Herrn 
Jeſus gebracht haͤtten. Um ſo wahrſcheinlicher iſts 
nun, daß unter dieſen vieren, doch einige von ſeinen 
Nachbarn befindlich waren. \ 
Sie erwiefen ſich gegen den Gichtbruͤchigen als 
gute Nachbarn, und verrichteten dadurch, daß ſie ihm 
zur Kur ſeiner Krankheit behuͤlflich waren, ein rechtes 
Nachbarſtuͤck, wie man im gemeinen Leben zu reden 
pflegt. Das ſoll mir nun Anlaß geben, euch heute 
zu zeigen, was zu guten Nachbarn erfordert wird. 
Ich ſtelle dahero vor: N 
Gute Nachbarn. 
Das ſind ſolche: 
1. Die einander lieben, und ein gutes a 
trauen zu einander haben. 
2. Die einander behuͤlflich ſeyn, wo ſi e nur 
koͤnnen. 
3. Die vertraͤglich mit einander leben. 


4. Die ehrlich gegen einander ſeyn. 
Erſter Theil. 

Das Wort Nachbar, hat oft eine weitlaͤuftige 
Bedeutung, und da werden auch die Einwohner eines 
andern Landes, das an unſer Vaterland grenzt, unſere 
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Nachbarn genennt. Wir verſtehen aber heute nur 
vorzuͤglich die Menſchen darunter, welche ſehr nahe bei 
einander wohnen, ſo daß entweder ihre Haͤuſer nicht 
weit von einander ſtehen, oder ſie doch mit ihren Aeckern, 
Gaͤrten, Wieſen, an einander grenzen. Solche Leute 
ſollen nun gute Nachbarſchaft halten. Wenn das 
aber geſchehen ſoll, fo muͤſſen fie vor allen Dingen 
einander lieben, und ein gutes Zutrauen zu 
einander haben. Ueberhaupt ſoll ja ein jeder Menſch 
den andern, das iſt, feinen Naͤchſten, wer er auch 
fei, lieben. Das will der liebe Gott haben, dahero 

ſteht in der heiligen Schriſt: 3 B. Moſ. 18, und 
Matth. 5, 43. Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben 

wie dich ſelbſt. Daraus folgt nun, daß die vor⸗ 

nemlich einander lieben ſollen, die ganz nahe beiſam⸗ 

men wohnen und leben, er die naͤchſten Nachbarn 

ſind. Denn, lieber Chriſt! die ſind ja vor allen an⸗ 

dern deine Naͤchſten. Du ſiehſt ſie taͤglich, gehſt 

täglich mit ihnen um, und haft mit ihnen immer zu 
thun. Da fehlt es dir ja gar nicht an Gelegenheit, 

ihnen deine Lebe zu beweiſen. Gewiß, es iſt etwas 

ſchoͤnes, wenn Nachbarn einander lieben. Der Alt⸗ 

vater Sirach rechnete es ſchon zu ſeiner Zeit, unter die 
drei ſchoͤnen Dinge, wenn die Nachbarn ſich lieb 

haben, wie ihr im 25 Kap. feines Buchs, im r. und 2. x 
leſen koͤnnt. 


Es iſt das unter andern, beſonders deswegen 
etwas ſchoͤnes, weil daraus für Nachbarn ſelbſt, viel 
gutes entſteht. Es entſteht zufoͤrderſt daraus, die 
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ſo noͤthige nachbarliche Freundſchaft, und das 
gute Vernehmen zwiſchen ihnen. 


„ Ihr hört bisweilen jemand ſagen: da die Nach⸗ 
„ barn halten recht zuſammen, und ſind rechte gute 
„Freunde. Sie ſind immer bei einander, und be⸗ 
„ gegen einander auf das liebreichſte. Sie geben ein. 
„ ander kein boͤſes Wort, und zum Zank koͤmmts unter 
„ihnen niemals. Haben ſie ja etwas mit einander 
„auszumachen, ſo bereden fie ſich daruͤber freundſchaft⸗ 
„lich, wie ſie es machen wollen, und wies werden 
„ſoll.“ Sagt — iſt das nun nicht etwas ſchoͤnes, 
wenn Nachbarn auf ſolchem Fuß mit einander leben? 
Und woher rührt ein fo ſchoͤnes freundſchaftliches Bes 
zeigen? — Daher, daß ſie einander lieben. — Aus 
ſolcher gebe entſtehen aber auch ferner, die nachbar⸗ 
lichen Gefaͤlligkeiten, und die ſo noͤthige Dienſt⸗ 
fertigkeit. Wenn Nachbarn gegen einander nicht 
dienſtfertig find, und einander keine Gefaͤlligkeiten thun, 
fo koͤnnen fie nicht neben einander zufrieden und gluͤck⸗ 
lich leben. Das ſeht ihr gewiß ſelbſt ſchon ein, lie⸗ 
ben Chriſten! und ich darf euchs nicht erſt weitlaͤuftig be⸗ 
weiſen. Hätte der elende Gichtbruͤchige heute wohl 
koͤnnen zu dem Herrn Jeſus kommen, und Huͤlfe bei 
ihm erlangen, wenn er undienſtfertige Nachbarn gehabt 
hätte? — Nein. Da ihm aber feine Nachbarn die 
Gefaͤlligkeit erzeigten, und hintrugen, fo konnte der 
ungluͤckliche Menſch Huͤlfe erlangen. Seht, was ges. 
fällige und dienſtfertige Nachbarn fir nuͤtzliche Leute 
ſind! Was treibt aber Nachbarn an, einander Gefaͤl⸗ 
a u 5 lig⸗ 
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ligkeiten zu erweiſen? Antwort: Die Liebe, die fie ge⸗ 
gen einander haben. 

Lieben Nachbarn einander aufrichtig, ſo haben 
ſie auch ein gutes Zutrauen zu einander. Und 
das iſt ſehr noͤthig, wenn fie gute Nach barſchafft hal⸗ 
ten wollen. Argwohn muß zwiſchen guten Nachbarn 
gar nicht ſtatt finden. Wo dieſer einreißt, da iſts 
mit der guten Nachbarſchafft aus. Dieſer Argwohn 
beſteht aber eben darinne, daß Nachbarn einander 
nichts gutes, fondern vielmehr Boͤſes und Arges zus 
trauen, und einander bald in dieſem, balo in jenem 
uͤblen Verdacht haben. 

An ſolchen argwoͤhniſchen Nachbarn fehlts nun in 
der Welt gar nicht. Da hoͤren wir oft jemand ſagen; 
„„Mein Nachbar iſt falſch — er redet mir Boͤſes 
nach — Es koͤmmt mir auch immer in meinem Haus 
und Hof, bald dieß, bald jenes weg — wer wird 
mirs ſonſt nehmen, als mein Nachbar?“ — Wenn 
manche auch nicht ſo ſagen, ſo denken ſies doch im 
Herzen. Zu ſolchen argwoͤhniſchen Nachbarn mag 
man wohl fagen, was Jeſus im heutigen Evangelio 
zu den Schriftgelehrten ſprach: Warum denket ihr 
fo arges in eurem Herzen? Warum feib ihr ſo arg⸗ 
woͤhniſch gegen euren Nachbar? Muͤßt ihr denn gleich 
ohne hinlaͤnglichen Grund und Beweiß, eurem Nach⸗ 
bar ſo etwas Arges zutrauen? Er ſoll falſch ſeyn, von 
euch Boͤſes geredet haben. Woher wißt ihr das ge⸗ 
wiß? — Es habens uns die und die geſagt. Aber — 
iſts auch wahr, was euch die und die geſagt haben? 
Wißt ihr nicht, daß die und die Klaͤtſcher, boͤſe Ver: 
kaum 
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laͤumder und Lugner find, die ein Vergnügen dran fin⸗ 
den, euch gegen euren Nachbar aufzuhetzen? 

Es iſt euch bisher immer aus eurem Haus und 
Hof etwas entwendet worden. Ihr habt euren Nach⸗ 
bar im Verdacht. Warum denkt ihr ſo Arges, 
gegen ihn in eurem Herzen? — Habt ihr ihn denn 
darüber erwiſcht, oder habt ihr tuͤchtige Zeugen, die 
ihn dabei angetroffen haben? Nein ſprecht ihr. Aber 
wer wills fonft thun? heiſts. Er wohnt ja gleich nes 
ben uns? So — iſt das ſchon zum Beweiß genug? — 
Koͤnnen nicht auch Leute, die weit von euch wohnen, 
euch beſtehlen? — Geſchieht das nicht ſehr oft in der 
Welt? — ; 

Ach! lieben Chriſten! ſeid doch ja nicht gleich fo 
argwoͤhniſch gegen eure Nachbarn. Es iſt das nicht 
nur unbillig und unchriſtlich, wenn ihr ſie gleich ohne 
hinlaͤnglichen Grund und Beweiß, in uͤblem Verdacht 
habt, ſondern es iſt für euch auch gar nicht gut; denn 
dieſer Argwohn rottet die nachbarliche Liebe aus und 
zerſtoͤhrt die Freundſchaft, die unter Nachbarn fo 
noͤthig if. Ihr werdet boſe auf euren Nachbar, 
den ihr in Verdacht habt, und weil ihr oft euren Arg⸗ 
wohn verrathet, und zu erkennen gebt, ſo wird euer 
Nachbar nun auch boͤſe auf euch. — Es kommt wohl 
gar zwiſchen euch und ihm zum Zank. Ihr vergeht 
euch etwa da mit anzuͤglichen Worten. Da iſt der 
Streit und Proceß fertig. Ach! wie viel Exempel 
haben wir in der Welt, daß Nachbarn die laͤngſte Zeit 
ihres Lebens, mit einander in lauter Verdruß und 

Streit zugebracht, und einander um viel Geld gebracht 


haben. 
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haben. Und das ruͤhrte bloß daher, weil ſie Argwohn 
gegen einander hatten, und einander bald dieß bald je⸗ 
nes Arge zutrauten, und Schuld gaben. ö 

Huͤtet euch alſo ihr Nachbarn dafuͤr. Trauet ein⸗ 
ander vielmehr immer Gutes zu, und liebt einander; 
denn gute Nachbarn müffen vor allen Dingen ein⸗ 
ander lieben, und ein gutes Zutrauen m einan⸗ 
der haben. 


Zweiter Theil. 


Zoeitens, find gute Nachbarn ſolche, die 
einander behuͤlflich find, wo ſie nur koͤnnen. — 
Die Leute, welche nach unſerm Evangelio, den elen⸗ 
den Gichtbruͤchigen zu dem Herrn Jeſus hintrugen, 
waren behuͤlfliche Nachbarn! Er konnte unmoͤglich 
ſelbſt dahin gehen. Vermoͤgen hatte er vielleicht auch 
nicht, um ein ordentliches Fuhrwerk zu bezahlen. Das 
wuſten ſeine Nachbarn. Sie erbarmten ſich dahero 
ſeiner, und beſchloſſen mit einander, ihn dahin zu tra⸗ 
gen. Wie edel und ſchoͤn dachten dieſe Leute! So 
ſchoͤn und edel ſollt ihr, lieben Chriſten, nun auch ges 
gen eure Nachbarn denken, wenn ſie eurer Huͤlfe und 
eures Beiſtands benoͤthigt find. Ihr ſollt euch ſogleich 
bereit und willig finden laffen, ihnen beizuſpringen. 
Und, wenn ihr die heilige Schrift leſet, ſo findet ihr 
viele Stellen, daraus ihr ſehet, daß es Gottes Wille 
fei, ihr ſollt eurem Naͤchſten, und dahero beſonders 
euren Nachbarn, die ja vornemlich eure Naͤchſten 
ſind, behuͤlflich ſeyn. Paulus ſagt 1 Tim. 6, 18. 
ausdrücklich. Die Reichen ſollen behuͤlflich ſeyn. 
88 Den 
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Den Reichen befiehlt er dieſes freilich beſonders, weil 
die am beſten im Stande ſind, andern behuͤlflich zu 
ſeyn, er ſchließt aber die Armen davon nicht aus; Denn 
auch dieſe koͤnnen bei vielen Faͤllen, ihren Naͤchſten 
und Nachbarn beiſtehen und helfen, wenn ſie nur wollen. 


Und bedenkt nun ferner folgendes: Ihr braucht 
ja die Huͤlfe eurer Nachbarn, ſehr oft auch? Und ob 
ihr ſie vielleicht auch etwa heut, und jezt nicht braucht, 
ſo wiſſet ihr doch nicht, ob ihr ſie nicht Morgen, oder 
kuͤnftig braucht. Kein Nachbar kann den andern 
entbehren, ſagt das gemeine Sprichwort. Und das 
iſt ja unwiderſprechlich wahr, denn die Erfahrung be⸗ 
weißts. Wie viel Umſtaͤnde giebts nicht oft, da 
Nachbarn einander dienen, beiſpringen und behuͤlftich 
ſeyn muͤſſen! Auch der reiche Nachbar, kann fogar den 
aͤrmſten Nachbar, bei vielen Faͤllen nicht entbehren, 
ſondern muß denſelben oft um Beiſtand anſprechen, ſo 
ſauer es auch immer feinem Hochmuth ankommen mag. 
Seid alſo, ihr Nachbarn, einander behuͤlflich, wo ihr 
nur koͤnnt, denn es hat einer den andern noͤthig. Wer 
etwa bisher des Nachbars Beiſtand noch nicht ge⸗ 
braucht hat, der denke ja nicht, daß er ihn auch fer⸗ 
ner nicht brauchen werde. 

O! es kann gar bald und unvermuthet euch ein 
Unfall begegnen, wo euch vor allen andern, nur euer 
Nachbar am beſten beiſtehen und helfen kann. Und 
wie gut wirds euch alsdann daͤuchten, wenn euer gut⸗ 
herziger Nachbar, euch mit allen ſeinen Kraͤflen, gerne 
und willig dienet, und euch zu retten fuhr, 

Nun, 
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Nun, ſo wirds auch eurem Nachbar jezt gut 
daͤuchten, wenn ihr ihn bei der Noth, die er jezt hat, 
nicht verlaſſet, ſondern ihm behuͤlflich ſeid, daß er 
daraus koͤmmt. Und eure Huͤlfe, bie ihr ihm heute 
erweiſet, wird ihn antreiben, euch Morgen, oder Ue⸗ 
bermorgen, Huͤlfe zu beweiſen, wenn ihr ſie braucht. 
Lieben Chriſten! denkt doch hier an jene goldene Worte 
Jeſu Suca 6,31. Wie ihr wollet, daß euch die 
Leute thun ſollen, alſo thut ihnen auch ihr. 

Aber — wie kann ich meinem Nachbar be⸗ 
haͤlflich ſeyn? — ſprichſt du vielleicht. Antwort: 
du kannſts theils durch guten Rath, theils mit wuͤrk⸗ 
licher That. Hat etwa dein Nachbar die Einſicht 
nicht, die du haſt — iſt nicht ſo klug wie du, und 
du ſiehſt, daß er jezt aus Mangel eigener Klugheit 
etwas anfaͤngt, daß ihm Gefahr und Schaden brin⸗ 
gen kann, ſo biſt du als ſein guter Nachbar ſchuldig, 
ihm einen guten Rath zu geben, daß er nicht in Ver⸗ 
druß, Schaden und Noth geraͤth. 

Wuͤſteſt du wohl guten Rath fuͤr deinen Nach⸗ 
bar, du verſchwiegeſt ihm aber denſelben, und dein 
Nachbar haͤtte nun Schaden; ſo waͤrſt du Schuld 
daran, und du waͤrſt alsdann kein guter Nachbar von 
ihm, da du ihm mit deinem guten Rath nicht behuͤlf⸗ 
lich wareſt. Vergehe dich alſo ja nicht auf ſolche 
Weiſe gegen deinen Nachbar! 

Man kann aber auch mit wuͤrklicher That ſei⸗ 
nem Nachbar behuͤlflich ſeyn; wenn man nämlich, 

fo ofts Noth thut, ihm mit feinen Kräften und Vers 
mögen dienet und beiſpringt. In der Noth erkennt 
man 
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man einen guten Freund, und auch einen gu⸗ 
ten Nachbar. Und wie manche Noth trift oft einen 
Menſchen, wobei ihm niemand beſſer beiſpringen kann 
als der Nachbar. Ich will nur jezt des einzigen Falls 
gedenken, wenn bei jemand Feuer auskoͤmmt. Wer 
kann ihm da am beſten und gleich beiſpringen, und 
das Feuer daͤmpfen helfen — als die naͤchſten Nach⸗ 
barn? Bei dieſem und andern Ungluͤcksfaͤllen, ſo oft 
ſieeurem Nachbarn begegnen, ſollt ihr, lieben Chriſten! 
unverzuͤglich da ſeyn, und euren Nachbarn zu helfen 
ſuchen, wenn ihr gute Nachbarn heiſen und ſeyn 
wollet ). Die Leute alſo, welche bei der in der ver⸗ 
gangenen Woche entſtandenen Feuersbrunſt, ſogleich 
ihren Nachbarn zu Huͤlſe eilten, Hand zum Lͤſchen an⸗ 
legten, und mit allen ihren Kraͤften bis an den hellen 
Tag arbeiteten, daß das Feuer gedaͤmpft wuͤrde, waren 
gute und rechtſchaffene Menſchen, denn die waren 

ihren Nachbarn in Feuersnoth ſogleich behuͤlflich. 
Und deswegen gefallen ſie auch Gott und Menſchen 

wohl, weil ſie gute Nachbarn waren. 


Dritter Theil. 


Drittens, find gute Nachbarn ſolche, die vers 
traͤglich mit einander leben. Das will der liebe 
Gott auch haben, weil Nachbarn, ſonſt nicht zufrie⸗ 
den ruhig und gluͤcklich neben einander leben koͤnnen. 
Ihr wißt, lieben Chtiſten, daß der Herr Jeſus im⸗ 
mer den Menſchen friedfertige Geſinnungen empfiehlt 
f und 
*) Noth und Höͤlfsbuͤchlein S. 444. 
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und einſchaͤrft. Und das thun auch feine Apoſtel an 
vielen Orten. Hoͤrt nur was beſonders Paulus Ebr. 
12, 14, ſagt: Jaget nach dem Frieden mit jeder⸗ 
mann. Gebt euch alle erſinnliche Mühe, will er ſa⸗ 
gen, daß ihr mit allen euren Nebenmenſchen, beſon⸗ 
ders mit denen, mit welchen ihr immer umgehen muͤßt, 

vertraͤglich lebet. 
Und uͤberlegt nur auch, lieben Chriſten! wie ihr 
euch felbft ungluͤcklich macht, wenn ihr befonders mit 
euren Nachbarn unvertraͤglich lebt. Ihr habt als⸗ 
dann ohne Zweifel ein hoͤchſt elendes Leben. Denn 
ihr habt immer täglich Verdruß und Aergernis. Es 
koͤmmt faft täglich zwiſchen euch und ihnen zum Wort⸗ 
wechſel und Zank. Da fallen Reden, daruͤber ihr 
euch durch und durch aͤrgert, und deswegen wohl gar 
krank werdet. — Da freſſet ihr euch das Leben ab. 
Das iſt noch nicht alles. Ihr kommt wohl im Zank 
und Zorn ſo ſehr zuſammen, daß ihr einander vor Ge⸗ 
richte verklagt. Weil ihr euch nun beide im Zorn zu⸗ 
weit vergangen, ſo muͤßt ihr auch beide Strafe und 
Unkoſten geben. Da bringt ihr einander um fo viel 
ſchoͤnes Geld, das ihr ſauer habt verdienen muͤſſen. 
Das geht euch! nun in eurer Haushaltung ab. Und 
wißt ihr nicht genug Exempel, daß unvertraͤgliche Nach⸗ 
barn, einander durch immerwaͤhrende Proceſſe ganz 
herunter gebracht haben? — Hört mans nicht oft er⸗ 
zaͤhlen, daß da und dort, Nachbarn endlich einander 
um Haus und Hof gebracht haben? „Ei — das iſt 
vp alles wahr, wird vielleicht jezt mancher bei ſich ſpre⸗ 
„chen. Es iſt gar ein elendes und ungluͤckliches ges 
a y ben, 


\ 
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„ben, wenn man mit dem Nachbar uneinig lebt. 
„Aber — was kann ich dafuͤr. Es heiſt im Sprich⸗ 
„wort: Man kann nicht laͤnger Friede haben, 
„als der Nachbar will. Ich habe nun einmal 
„einen ſo unfriedlichen Nachbar, der nicht raſten und 
1 . kann, bis ein Zwiſt entſteht.“ 


Aber — hoͤre lieber Chriſt! biſt du nicht etwa 
auch an der immerwaͤtzrenden Uneinigkeit mit deinem 
Nachbar Schuld? Haft du nicht etwa durch unuͤber⸗ 
legte, anzuͤgliche Reden, durch Klaͤtſchereien, durch 
Undienſtfertigkeit, deinem Nachbar Anlaß zum Ver⸗ 
druß und Zank mit dir gegeben. Oder haſt du etwa 
durch Unachtſamkeit und Nachlaͤßigkeit, deinem 
Nachbar Schaden an ſeinem Haab und Gut zuge⸗ 
füge? — 


Pruͤfe dich aufrichtig. Haft du das gethan, ſo 
haſt du ja auch Holz zum Feuer getragen, das dich 
brennt. Beſſere dich dahero, und huͤte dich, daß du 
deinem Nachbar kuͤnftig nicht weiter Gelegenheit zur 
Uneinigkeit mit dir giebſt. 


Ach! nein ſpricht etwa mancher, das iſt bei mir 
der Fall gar nicht. Ich huͤte mich vor allem was mei⸗ 
nem Nachbar verdruͤßlich ſeyn kann. Aber — wer 
kann ſich genug huͤten! Es iſt mein Nachbar ein eigen⸗ 
ſinniger zorniger Kopf, mit dem man gleich BE 
man mags machen wie man will, 


Es 7 ſeyn, lieber Chriſt! daß etwa dein Nach⸗ 
bar ſo ein wunderlicher Mann iſt, wie du klagſt. Al⸗ 
II. Th. = lein, 
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lein, weißt du nicht, daß du als ein Chriſt ihm fo 


viel als moͤglich nachgeben ſollſt? — Iſt dein Nach⸗ 
bar ein Menſch, der geſchwind zornig wird, ſo ſei deſto 
vorſichtiger, daß du ſeinen Zorn nicht reizeſt. Und 
wird er ja zornig, ſo ſei du nur gelaſſen, rede ihm nur 


liebreich zu, ſo wirſt du auch feinen Zorn ſtillen x). 


Gedenke nur an die Worte Salomo Spruͤchwoͤrt. 15, 1. 
Eine linde Antwort ſtillt den Zorn. 8 


Vierter Theil. 


Viertens, find gute Nachbarn die, welche ehr⸗ 
lich gegen einander ſind. Lieben Chriſten! zum 
ehrlichſeyn gegen einander gehoͤrt gar viel. Allein 
heute ſetze ich das ehrlichſeyn guter Nachbarn gegen 
einander bloß darinnen. Daß ein Nachbar dem 
andern ſein Eigenthum nicht nur laͤßt, ſondern 
11 daſſelbe auch zu behuͤten und bewahren 
ſucht. 


Kein Menſch darf dem andern ja etwas entwen⸗ 


den, es geſchehe durch groben Diebſtahl, oder durch 


Bevortheilung und Betruͤgerei; denn Gott hat im ſie⸗ 
benden Gebot geſagt: Du ſollſt nicht ſtehlen. So 
ſollen nun beſonders Nachbarn einander nicht beſteh⸗ 
len. Wenn ſie das aber thun, ſo begehen ſie gegen 
einander eine große Suͤnde, und es gereicht ihnen auch 
zur groͤſten Schande. 


Dar 


*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 402. 404. 
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Dahero ſagt Sirach Kap. 41, 22. Ein Nach⸗ 
bar ſchaͤme ſich des Stehlens. Ach! wenn doch 
fo manche Nachbarn ſich des ſchaͤmten. Aber da höre 
man in der Welt häufig über unehrliche Nachbarn kla⸗ 
gen: Ich habe uͤble Nachbarn heiſts, hie und da. 
Da iſt nichts in meinem Haus und Hof, und auf mei⸗ 
nem Felde vor ihnen ſicher. Wo ſie mir nur etwas 
entwenden koͤnnen, ſo thun ſie es. Sogar das Brenn⸗ 
holz tragen fie mir vor der Thuͤre weg. 


Auch das iſt unehrlich gegen ſeinen Nachbar ge⸗ 
handelt, und ein wahres Diebesſtuͤck, wenn man ſeine 
Grenze ſchmaͤhlert, ihm nach und nach ſeinen Grund 
und Boden wegackert, oder wohl gar die Kain: und 
Grenzſteine ausgraͤbt und wo anders hinſetzt, dadurch 
des Nachbars Eigenthum verkuͤrzt wird. f 


Das geſchieht ſo oft in der Welt von Nachbarn. 
Biſt du, der du das thuſt, ehrlich gegen deinen 
Nachbar? Nein. Ein Dieb und Raͤuber biſt du, 
den Gott und Menſchen verabſcheuen, wie auch die 
Schrift ſagt: 5 B. Moſ. 27, 7. Verflucht ſei, 
wer ſeines Naͤchſten Grenze engert. 


Wir Menſchen duͤrfen aber, nach dem ſiebenden 
Gebot, unſern Naͤchſten, nicht nur, nicht beſtehlen, 
ſondern es heiſt auch in der Auslegung deſſelben: Wir 
ſollen ſein Gut und Nahrung helfen beſſern und 
behuͤten. Dahero muß ein guter Nachbar auch im⸗ 
mer darauf ſehen, daß ſein Nachbar an ſeinem Gut 
und Eigenthum keinen Schaden leide. Sieht er, 

＋ 2 ſein 
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fein Nachbar koͤnne etwa auf dieſe oder jene Weiſe, in 
ſeiner Haushaltung, auf ſeinem Felde, Wieſen, oder 
an ſeinem Vieh etwas einbuͤßen, ſo muß er demſelben 

die Gefahr zeigen, und ihn warnen, wenn er ein ehr⸗ 
licher Nachbar von ihm ſeyn will. Er muß auch be⸗ 
ſonders es verhuͤten, daß ſeinem Nachbar, weder 

durch ſein Hausgeſinde, noch durch ſein Vieh Scha⸗ 
den an feinem Eigenthum zugefügt werde. Es thut 
manchmal das Vieh dem Nachbar Schaden. Dar⸗ 
aus entſteht oft großer Verdruß zwiſchen Nachbarn. 
Es iſt unvernuͤnftiges Vieh heiſts, das weis viel da⸗ 
von obs Schaden thut. Das iſt wahr. Deinem 
Vieh iſts auch nicht zuzurechnen, weils unvernuͤnftig iſt. 
Aber — du biſt der Herr deines Viehes, und biſt 
vernuͤnftig. Du ſollſt alſo auf dein Vieh acht haben, 

oder acht haben laſſen, daß es deinem Nachbar nicht 
Schaden thut. Wenn es aber doch etwa einmal durch 

Nachlaͤßigkeit deines Geſindes geſchehen iſt, ſo muß 

du deinem Nachbar den Schaden, den ihm dein Vieh 

gethan hat, verguͤten. Das iſt deine Schuldigkeit, 
und es iſt billig, und geſchieht von Rechtswegen. 


* Pr * 


Lieben Chriſten! wer unter euch bisher ein guter 
Nachbar geweſen iſt, der ſei es auch ferner allezeit, ſo 
wird er das Vergnuͤgen haben, mit ſeinen Nachbarn 
ein ruhiges und gluͤckliches Leben zu fuͤhren. Und da 
wird er dem lieben Gott wohl gefallen, und alle Men⸗ 
ſchen werden ihn lieb haben und ehren. Wer aber 
bisher kein guter chriftlicher Nachbar geweſen iſt, der 

1 f bitte 
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bitte Gott und feinen Nachbarn ſeine Sünden ab, und 
beſſere ſich — und bete täglich 


Laß mich mit Nachbarn allezeit 

Vergnuͤgt und ehriſtlich leben 

Nicht etwa zum Verdruß und Streit 
Denſelben Anlaß geben. 
Behuͤlflich ſeyn — bei ihrer Noth — 
Dis lehre mich — du frommer Gott! 


5 
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Die thoͤrichte und ſchaͤdliche Gewohn⸗ 
heit unter gemeinen Leuten, daß ſie 
bei Krankheiten lieber Quackſalber, 

als ordentliche Aerzte brauchen. 


Eine Predigt 8 
am vierzehnten Sonntag nach Trinitatis 
uͤber f 


das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie der Guackſalber großes Heer, 
Such bringt ums Geld, und ſchadet ſehr. 


Gott laß mich doch mit Sorgfalt meiden, 
Was meines Körpers Wohlſeyn ſtöhrt, 

Daß nicht, wenn ſeine Kraͤfte leiden, 
Mein Geiſt, den innern Vorwurf hört, 
Du biſt der Stohrer deiner Ruh, 

Du zogſt dir ſelbſt das Uebel zu! 


* * + 


Len Chriſten! Als ich vor dreizehn Jahren hier 
mein Lehr- und Predigtamt antrat, ſo wurde ich 
gar bald gewahr, daß ihr groͤſtentheils fo manche ganz 
falſche Meinungen hattet, und ſehr ſchaͤdliche Gewohn⸗ 
heiten unter euch im Schwange giengen. 

| | Das 
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Das that mir nun im Herzen weh, weil ich fah, 
daß ihr euch und die lieben Eurigen dadurch oft in groſ⸗ 
ſes Elend und Ungluͤck ſtuͤrztet. Ich dachte bei mir: 
Du mußt dieſe lieben Leute von dieſen gefährlichen Meis 
nungen und Gewohnheiten abzubringen ſuchen; das 
bringt dein Amt mit ſich. Ich predigte deswegen 
hernach ſo oft mir nur der Tert Gelegenheit dazu gab, 
ernſthaft dawieder, und wenn ich auch auſerdem mit 
euch redete, ſuchte ich euch die Thorheit und Schaͤd⸗ 
lichkeit dieſer Meinungen und F zu zeigen, 
wie ihr alle wiſſet. 

Unter den ſchaͤdlichen Gewohnheiten, die ich bei 
euch antraf, war beſonders eine recht gangbare, und 
das war dieſe: daß ihr, wenn ihr entweder ſelbſt krank 
wurdet, oder eins von den Eurigen, wider die Krank⸗ 
heit nur immer Quackſalber, und nicht rechte und or⸗ 
dentliche Aerzte brauchtet. Ich gab mir alle Muͤhe, 
euch von dieſer hoͤchſtſchaͤdlichen Gewohnheit abwendig 
zu machen. Und Gott ſei Dank! daß ich an vielen 
Runter euch nicht vergeblich gearbeitet habe; denn fie 

ſind durch meine Vorſtellungen verſtaͤndiger worden, 
und brauchen jezt, wenn ihnen oder den Ihrigen etwas 
Bin, nicht mehr Quackſalber, ſondern ordentliche 
und rechte Doktors: worüber ich mich von Herzen 

erde 
Allein, ich muß doch leider, mich heute jener 
Worte Jeſu, die er nach Joh. 3, 10. zu ſeinen Juͤn⸗ 
gern ſagte, auch an euch bedienen und ſagen: Ihr ſeid 
rein, aber nicht alle. Denn es iſt mir wohl be⸗ 
kannt, daß manche unter euch noch ſind, die ſich an 
5 4 e all 
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all mein Predigen und Reden nicht gekehrt haben, und 
die noch immer, wenn ſie krank werden, Scharfrich⸗ 
ter, Bauerndoktor, ſogenannte kluge Leute und See⸗ 
genſprecher brauchen. Sie thuns zwar ſehr heimlich, 
damit ichs nicht erfahren ſoll. Ich erfahrs aber doch 
von Zeit zu Zeit. Ihr dauert mich — denn ihr 
ſeid ſonſt gute brave Leute — daß ihr euch wie blind, 
durch dieſe Gewohnheit in ſo manches große Elend 
bringet. — f 
Ich habe mir dahero heute mit Gott vorgenom⸗ 
men, wider dieſe ſchaͤdliche Gewohnheit eine ganze aus⸗ 
fuͤhrliche Predigt zu halten, in der Hofnung, daß ſie 
endlich ganz aufhoͤren ſoll. Das gebe der gute und 
barmherzige Gott. V. U. 


Evangelium, Luca 17, kr 19. 


Der Herr Jeſus konnte freilich wohl kranke Men⸗ 
ſchen bloß mit Worten kuriren, oder geſund machen; 
wie uns auch das heutige Evangelium ein Exempel da⸗ 

von erzaͤhlt: Denn er ſagte bloß zu den Ausſaͤtzigen: 
Gehet hin und zeiget euch den Prieſtern, und 
indem ſie e wurden ſie rein, das iſt geſund. 
Allein der Herr Jeſus war auch mehr als ein gewoͤhn⸗ 
licher Menſch. Ein gewöhnlicher Menſch muß das 
wohl bleiben laſſen, es wäre denn, daß ihm der liebe 
Gott dieſe auſſerordentliche Gabe gegeben hätte; wie er 
ſonſt bei den Apoſteln that. Dort wars aber noͤthig, 
damit die Menſchen, denen die Apoſtel die Lehre Jeſu 
predigen mußten, aufmerkſam darauf, und geneigt 


gemacht wurden ſie anzunehmen. Heutzutage findet 


die⸗ 


\ 
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dieſe Gabe Krankheiten bloß mit Worten oder Berühren 
zu heilen gar nicht mehr Statt. Wenn ihr dahero 
glaubt, es gaͤbe noch jezt Menſchen, die bloß damit 
Krankheiten kuriren konnten, daß fie gewiſſe Worte, 
entweder ausſprechen, oder auf einen Zettel ſchreiben, 
ſo habt ihr eine ganz falſche Meinung. Ich weiß aber 
wohl, daß euch gewiſſe Leute ſo etwas immer noch weiß 
machen wollen, und ſich ſogar ruͤhmen, daß ſie Krank⸗ 
heiten verſprechen oder verſchreiben koͤnnten. Es 
iſt aber zug und Trug, und Geldſchneiderei. Sie 
gehoͤren mit zum großen Heer der Quackſalber, die 
euch um euer ſchoͤnes Geld, um eure Geſundheit, ja 
oft gar um euer Leben bringen. Werdet doch einmal 
klug, und braucht ſolche Leute ja nicht mehr, wenn ihr 
krank werdet. Ihr begehet die groͤſte Thorheit, wenn 
ihrs thut, und thut euch den groͤſten Schaden. Das 

will ich euch heut zeigen. Ich ſtelle dahero vor: 
Die thoͤrichte und ſchaͤdliche Gewohn⸗ 
heit unter gemeinen Leuten, daß ſie 
bei Krankheiten lieber Quackſalber, 

als ordentliche Aerzte brauchen. 

Wir wollen ſehen 5 
Erſtlich, woher dieſe Gewohnheit unter 
gemeinen Leuten noch komme. 
1 „wie thoͤricht und ſchaͤdlich fie 
et. g 

Erſter Theil. 
Was find Quackſalber? — Antwort: Leute, die 
niemals ordentlich, und wie ſichs gehoͤrt, die Arzenei⸗ 
＋ 3 reifen: 
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wiſſenſchaft erlernt oder ſtudirt haben „ und die dahero 
nicht wiſſen, wie ſie Kranke kuriren ſollen, oder doch 
nicht recht wiſſen; aber demungeachtet immer drauf 


loß kuriren, und den Leuten weis machen, daß ſie al⸗ 
les recht und wohl verſtuͤnden. Namentlich ſind das 


Scharfrichter, Bauerndoktors, die ſogenannten klugen 
Maͤnner und Weiber, Buͤſſer und Seegenſprecher, 
und wie all die Quackſalber noch heiſen mögen *), die 
ſchon ſo unſaͤglich viel Unheil in der Welt angerichtet 
haben, und noch immer anrichten. Eigentlich ſollen alle 
dieſe Leute nicht kuriren, denn es habens chriſtliche und 
weiſe Landesobrigkeiten überall verboten. Sie thuns 
aber doch, wenigſtens, wie man zu ſagen pflegt, un⸗ 
term Wiſche, und weil viele Unterobrigkeiten nicht 


Ernſt genug wider ſie brauchen, ja ſie wohl gar in ihren 


Gerichten hegen und ſchuͤtzen, daß ſie die Leute um⸗ 
bringen koͤnnen wie fie wollen. Weswegen ſolche Ob⸗ 
rigkeiten gewiß dereinſt große RE ws Gott 


haben werden. 


Zu ſolchen Quackſalbern kaufe nun beſonders un⸗ 


ter gemeinen Leuten noch viele, und brauchen ſie, wenn 


ſie krank werden, denn ſie halten vielmehr auf ſie, als 


auf die rechten und ſtudirten Aerzte. Woher ruͤhrt 
das aber? — Das ruͤhrt 


erſtlich daher, daß viele gemeine Leute in 


Abſicht der Krankheit, noch fehr aberglaͤubig 


ſind. Sie brauchen dahero lieber Quackſal⸗ 


ber, weil ſie bei dieſen mit ihrem Aberglanben 


Gehoͤr 
) Noth'⸗und Huͤlfsbuͤchlein S. 370. 
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Gehoͤr finden, und darinnen noch recht beſtaͤrkt 
werden. Das geſchieht aber freilich bei rech⸗ 
ten und ordentlichen Aerzten nicht. — 

Manche unter euch, lieben Chriſten, halten ihre 
Krankheiten oft nicht vor natuͤrlich. Sie glauben 
naͤmlich, es gehe dabei nicht mit rechten Dingen zu, 
ſondern es waͤren ihnen ſolche Krankheiten gethan, 
das iſt von boͤſen Leuten, durch loſe Kuͤnſte, an den 

Hals gehext und gezaubert worden. Kommen: fie 
nun zu rechten und ordentlichen Doktorn, und ſagen 
ihnen das, ſo lachen dieſe ſie freilich aus, und ver⸗ 
weiſen ihnen ihren Aberglauben, ſagen ihnen auch wohl 
unters Geſicht, daß fie einfaͤltige deute waͤren, wenn fie 
ſo etwas glaubten. Das ſteht ihnen nun gar nicht an, 
weil ſies einmal ſteif und feſt glauben, ihre Krankheit 
ruͤhre von Hexerei her. Dahero gehen oder ſchicken 
ſie lieber zu Quackſalbern. Da finden ſie mit ihrem 
Aberglauben nicht nur Gehoͤr, ſondern werden erſt noch 
recht darinnen beſtaͤkt. Ei ja wohl, heiſts, ſeid ihr 
uͤber etwas Boͤſes gekommen. Ihr habt einen 
Feind, einen boͤſen Nachbar, der 5 dieſe 
Krankheit hat thun laſſen. 

Aber, lieben Chriſten! wie koͤnnt ihr nun noch 
ſo etwas glauben? Werdet doch einmal verſtaͤndig. 
Es find ja alle Krankheiten, fie mögen heiſen, wie fie 
wollen, natürlich, fie kommen nämlich von natuͤr⸗ 
lichen Urſachen, von Fehlern und Unreinigkeiten in 
eurem Körper, und von natürlichen Umſtaͤnden, wel⸗ 
che die in eurem Koͤrper befindlichen Unreinigkeiten 
rege machen, her. Die Fehler und Unreinigkeiten 

bringt 
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bringt ihr aber ſelbſt in euren Koͤrper, dadurch, daß 
ihr euch nicht ſo verhaltet, wie ihr euch verhalten follt, 
Ihr eſſet und trinket oft mehr als euer Körper vertra⸗ 
gen kann. Ihr aͤrgert euch, daß euch die Galle in 
den Magen, und in die Eingeweide tritt. Ihr greift 
euch zu ſehr bei der Arbeit an. Ihr erhitzt euch zu 
ſehr, und trinkt gleich darauf. Ihr macht oft aus 
Tag Nacht, und aus Nacht Tag. Das alles ſind 
Sünden wider euren Körper; ihr macht nämlich 
dadurch euren Koͤrper nach und nach ſo zu ſchanden, 
daß er krank werden muß. Das geſchieht freilich nicht 
bei allen Leuten gleich, weil manche eine feſte Natur 
haben, die viel vertragen kann. Aber endlich koͤmmts 
doch gewiß. Und ſo ſeid ihr ja ſelbſt daran Schuld, 
daß ihr in dieſe oder jene Krankheit fallet, ihr habt euch 
ſo zu ſagen, die Krankheit ſelbſt gethan. Hoͤrt nur 
einmal was der Altvater Sirach Kap. 38, 15, ſpricht: 
Wer vor ſeinem Schoͤpfer ſuͤndiget, muß dem 
Arzt in die Haͤnde fallen. Damit ſagt er ja ganz 
deutlich, daß jeder Menſch, wenn er krank werde, ſelbſt 
Schuld an ſeiner Krankheit ſei, naͤmlich durch ſein 
übles Verhalten gegen ſeinen Koͤrper. 
Ihr glaubt aber, es koͤnnten boͤſe Leute, die mit 
Hexerei umgiengen, euch, ob ihr gleich noch ſo ordent⸗ 
lich gelebt, und euren Körper nicht ſelbſt verderbt hat. 
tet, doch krank machen, und euch, wie ihr ſprecht, 
eine Krankheit an den Hals zaubern, und Fehler 
und Unreinigkeiten in euren Körper hineinbringen, wenn 
auch gar keine vorher ſchon darinnen gewefen waͤren. 
Das koͤnnte nämlich, wie ihr euch einbildet dadurch 
ge⸗ 
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geſchehen: wenn ſie euch etwas ſchaͤdliches in den 
Weg hinlegten, oder hingoͤſſen, daruͤber ihr 
weggehen muͤßtet, oder wenn ſie gewiſſe Worte 
über euch ausſpraͤchen, wenn fie euch ſaͤhen und 
euch beſchrien, oder wenn ſie etwa einen Zet⸗ 
tel mit ſolchen Worten beſchrieben, unter eure 
Thuͤrſchwelle ſteckten — — und was ihr etwa 
noch für wunderliche Dinge euch einbilden moͤget *). 
Allein uͤberlegts nur einmal recht, ſo werdet ihr 
ſehen, wie es ganz unmoͤglich iſt, daß ihr bloß durch 
ſo etwas koͤnnt krank werden. Es muͤſſen, wie ich euch 
ſchon geſagt habe, durchaus ſchon Fehler und Unrei⸗ 
nigkeiten in eurem Koͤrper vorhanden ſeyn, wenn ihr 
krank werden ſollt. Sind dieſe aber nicht da, fü koͤn— 
nen ſie nicht jezt dadurch in euren Koͤrper kommen, 
daß euch etwa jemand beſchreiet, und eine Krankheit 
anwuͤnſcht, oder euch etwas in den Weg hinlegt, 
hinſtreut, oder hingießt — oder einen Zettel un⸗ 
ter eure Hausthuͤr ſteckt. Wie kann dadurch euer 
Blut gleich ſcharf und unrein werden, wenns nicht 
ſchon ſcharf und unrein war? — Wie kann dadurch 
eure Lunge, eure Leber, euer Magen verderbt werden, 
wenn ſie nicht ſchon laͤngſt verderbt waren? — Sehet 
ihrs nun nicht ein, wie laͤcherlich und abgeſchmackt eure 
Meinung iſt? — Laſſet alſo einmal davon ab. Und 
wenn euch die Quackſalber in ſolchem Aberglauben noch 
immer zu beſtaͤrken ſuchen, ſo ſage ich euch, daß dieſe 
Leute wohl groͤſtentheils ſelbſt viel zu klug ſind, als daß 
5 ik 
*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 362. 
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ſie das glauben ſollten, was ſie euch weis machen. 
Sie ſtellen ſich nur als wenn ſie noch ſo etwas glaubten, 
damit ſie euch ferner betruͤgen, und ums Geld brin⸗ 
gen koͤnnen. Denn, wenn ſie euch klug machten, ſo 
kaͤmet ihr nicht wieder zu ihnen, ſondern gienget zu 
rechten Doktorn. Und, wovon wollten ſie alsdann 
leben? — 

„Ja — ſpricht vielleicht mancher jezt: wie geht 
„ aber das zu? Es iſt einer bisher friſch und geſund 
„geweſen, und hat ihm in ſeinem ganzen Leben noch 
„keine Ader weh gethan. Jezt geht er aber etwa 
„auf einem Wege, da iſt etwas hingeſtreut, z. E. 
„Erbſen oder Eierſchaalen, oder etwas hingegoſſen, 
„oder es liegt ein zuſammengewickeltes Pappier da. 
„Daruͤber geht er weg. Und kaum iſt er druͤber weg, 
„ ſo faͤhrts ihm auf einmal gleich ins Bein, und be» 
„ koͤmmt von Stund an heftiges Reiſen daran, daß er 
y ſich nicht zu laſſen weiß, und bringt oft lange Zeit 
„zu ehe ers wieder los wird. — Das hat ſich ja ſchon 
„oft ſo zugetragen, und traͤgt ſich noch zu. Ich weiß 
„viel Exempel davon. Geht das auch natuͤrlich und 
„ mit rechten Dingen zu?” — 

Leber Freund! ich raͤum dirs ein, und muß dirs 
einraͤumen, daß ſich ſo etwas ſchon oft zugetragen hat, 
und noch zutraͤgt, denn es find mir ſelbſt ſolche Exem⸗ 
pel bekannt worden. Das raͤum ich dir aber nicht ein, 
daß es Hexerei oder Zauberei iſt, wie du denkſt. Es 
iſt auch bei ſolchen Faͤllen alles natuͤrlich, und an 
keine Hexerei zu denken. Der Menſch, dem ſo etwas 


5 „hat Gichtſchaͤrfe in ſeinem Blute und 
Leibe. 


Euch bringt ums Geld, und ſchadet ſehr. 333 


Leibe. Davon rührt dieſer Zufall her, und nicht von 
den Dingen, die da auf dem Wege liegen, uͤber welche 
er weggeht. „Warum fuhrs ihm aber eben jezt erſt, 

„ da er über ſolche Dinge hingeht, und nicht ſchon 
„laͤngſt ins Bein, wenns von der Gichtmaterie her⸗ 
„rühren ſoll, die ſchon in feinem Körper vorhanden 
„war?“ — Darauf will ich dir wieder antworten, 
lieber Freund! Hoͤr dahero nur folgendes an, und uͤber⸗ 
legs recht. Es wird ein Menſch, ungeachtet er Un⸗ 
reinigkeiten, Schleim und Schärfe in feinem Leibe hat, 
nicht allezeit augenblicklich davon krank. Das ge⸗ 
ſchieht oft nicht eher, als bis die unreine Materie im 
Körper durch gewiſſe Umſtaͤnde rege gemacht, und in 
Gaͤhrung geſetzt wird. — 

Daß der Menſch, indem er jezt auf dem Wege 
dahin gieng, jaͤhling Reiſen im Beine bekam, ruͤhrte 
davon her, daß jezt gerade ein ſolcher Umſtaͤnd da war, 
der, die ſchon laͤngſt in feinem Körper befindliche Gicht⸗ 
fihärfe rege machte, und in Bewegung ſetzte. Viel⸗ 
leicht war er ſehr ſtark gelaufen, und hatte ſich erhitzt! 
Vielleicht hatte er kurz vor ſeinem Ausgang, ſich hef⸗ 
tig, und durch und durch geaͤrgert! — Oder da es 
zur Winterszeit war, hatte er ſich vielleicht ſehr erkaͤl⸗ 
tet; Oder hatte dem Tag zuvor auf den Zorn oder 
Hitze gleich getrunken! Oder hatte etwa ſonſt ſich übel 
gegen feinen Körper verhalten, und zwar kurz vorher 
ehe er ausgieng. Dadurch brachte er nun die Krank⸗ 
beitsmaterie in Gaͤhrung, und jezt ſieng fie nun an zu 
wuͤrken, da es ihm ins Bein fuhr. Ja — auch 
das will ich zugeben, wenns etwa ein aberglaͤubiger 

Menſch 
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Mienſch war, daß er über dieſe Dinge, die da auf dem 
Wege lagen, als er fie ſah, ſich jaͤhnling entſetzte, 
und daß durch dieſes Erſchrecken, ſein dickes und un⸗ 
reines Blut gleich zu ſtocken anfieng, wodurch in dem 
Augenblick Reiſen im Beine entſtund. Denn es iſt 
ja bekannt, daß ein Menſch oft bloß von der Einbil⸗ 
dung, und vom Erſchrecken krank werden kann, weil 
dadurch die im Koͤrper befindlichen Unreinigkeiten gleich⸗ 
ſam aufgeweckt werden, und nun zu wuͤrken anfangen. 
Und alſo giengs ja auch hier ganz natuͤrlich zu? — 
Endlich giebts freilich leider boͤſe Menſchen in der 
Welt, die andere krank machen, ja ums Leben oft 
bringen. Das thun ſie aber dadurch, daß ſie den 
$euren Gift oder andere tödliche Sachen ins Eſſen und 
Trinken heimlich thun). Davon werden ſolche her⸗ 
nach krank, und ſterben wohl gar. Das iſt aber wie⸗ 
der natuͤrlich — und keine Hexerei. — 

Kurz — wenn ihr krank werdet, eure Krank⸗ 
heit ſei welche es wolle — und ihr moͤget nun jaͤhling, 
oder nach und nach krank werden — fo find die Ur⸗ 
ſachen davon natürlich. Legt alſo euren bisher noch 
immer gehegten Aberglauben ab, als wenns bei man⸗ 
chen Krankheiten nicht mit rechten Dingen zugienge, 
und daß man euch durch Zauberei und Hexerei krank 
machen koͤnne. Lauft dahero nicht mehr zu Seegen⸗ 
ſprechern und Quackſalbern, die euch immer noch 
ſo etwas wollen weiß machen. — Sie koͤnnen mit 
ihren vorgeblichen Zaubermitteln euch ewig nicht hel⸗ 

a 8 fen. 
*) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 364 365. 5 
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fen. Ordentliche und rechte Aerzte müffen euch helfen 
durch natürliche. Mittel, denn eure Krankheiten find 
natuͤrlich. 

Zweitens, brauchen viele gemeine Leute bei 
ihren Krankheiten auch deswegen Quackſalber 
lieber, weil ſie glauben, ſie kaͤmen bei ihnen 
wohlfeiler weg, als bei den ordentlichen Dok⸗ 


toͤrn. 
Ihr pflegt immer zu ſagen: Man muß einen 


Groſchen Geld ſpahren, wo man nur kann. Und 


dawider hab ich gar nichts. Ich lobe vielmehr jeden 
unter euch, wenn er eine Ausgabe erſpahrt. Damit 
bin ich aber nicht zufrieden, wenn ihr Geld zu erſpah⸗ 
ren ſucht, wo ihe nicht ſollt. Da ſollt ihr aber gar kein 
Geld ſpahren, wo ihr euch Schaden thut, dadurch, 
daß ihr ſpahret. Wuͤrdet ihr den wohl vor einen klu⸗ 
gen Menſchen halten, der durch die Ausgabe einiger 


Groſchen, oder auch einiger Thaler, einen großen Ge⸗ 


winnſt erhalten Eönnte, der aber lieber den großen Ge⸗ 
winnſt fahren ließ, weil er die paar Groſchen oder paar 
Thaler nicht dran wenden, ſondern erſpahren wollte? — 
Nein — ihr wuͤrdet vielmehr, und das mit Recht 
ſagen: Der Menſch iſt ein Thor, und hat keine Ueber⸗ 
legung. Was hat er nun von ſeiner Spahrſamkeit? 


Er hat ja nun einen viel groͤßern Schaden? — 


Solche Thoren ſeid ihr, die ihr bei euren Krank: 
heiten deswegen lieber zu Quackſalbern ſchicket, weils 
euch da nicht ſo viel koſtet als bei rechten Aerzten. 
Geſetzt, ihr kaͤmet bei Quackſalbern auch wohlfeiler 
weg, und erfpaßrtet etwas, ſo bedenkt doch auch den 

II. Th. 9 große 
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großen Schaden, den ihr euch nun zuziehet. Dieſe 
Pfuſcher koͤnnen euch nun einmal nicht helfen. Ihr 
bleibt entweder ſo ungeſund als ihr bisher waret, oder 
ihr werdet durch ihre untauglichen Mittel noch ungeſun⸗ 
der als vorher, oder ihr ſterbt wohl gar. Dis waͤr 
wahrſcheinlich alles nicht geſchehen, wenn ihr einen 
ordentlichen Doktor gebraucht haͤttet. 

Bedenkt nun einmal den Schaden und das un- 
gluͤck, in welches euch eure unzeitige Spahrſamkeit ſtuͤr⸗ 
zen kann. Ueberhaupt muß ich euch ſagen, daß ein 
Menſch ganz unvernuͤnftig handelt, wenn er da etwas 
an Geld erſpahren will, wo, von Wiederherſtellung ſei⸗ 
ner verlohrnen Geſundheit die Rede iſt. Geht Ge⸗ 
ſundheit nicht uͤber alles in der Welt? — Habt ihr 
einmal dieſe verlohren, ſo habt ihr alles verlohren. 
Hoͤrt nur was Sirach ſagt Kap. 30, 15. Geſund und 
friſch ſeyn, iſt beſſer denn Gold, und ein geſun⸗ 
der Leib beſſer denn groß Gut. Und wenn ihr 
nun auch bei ordentlichen Doktorn wuͤrklich mehr geben 

muͤßt, ſo werdet ihr doch mit Gottes Huͤlfe durch die⸗ 
ſe wieder ſo geſund als vorher, und bleibt am Leben. 
Da koͤnnt ihr nun nebſt den Eurigen wieder fleiſig 
arbeiten, und koͤnnt eurer Hauswirthſchaft wieder recht 
vorſtehen, und die paar Thaler gar bald verdienen und 
erwerben, die ihr dem ordentlichen Doktor habt geben 
muͤſſen. Und ſo iſt ja die Scharte auch wieder aus⸗ 
gewetzt. 

Allein, lieben Freunde! Ich geb euchs nicht ein⸗ 
mal zu, daß ihr bei Quackſalbern wohlfeiler wegkommt, 
als bei ordentlichen Aerzten. Es giebt unter den rech⸗ 
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ten Doktorn ſehr viele, die es ſehr billig mit den Leuten 
machen, beſonders mit Leuten von eurem Stande; 
denn ſie wiſſen einmal, daß dieſe nicht viel dran ſetzen 
wollen, und oft auch nicht viel dran zu ſetzen haben *). 
Hingegen hoͤrt man hie und da die Klage, daß die 
Quackſalber die Leute, und oft ſehr arme recht geprellt 
haben. Ihr wiſſet wohl ſelbſt Exempel davon. Ja 
vielleicht iſt mancher unter euch, der von Quackſalbern 
‚um ſehr viel Geld gebracht worden iſt. Dieſe Be⸗ 
truͤger machens gemeiniglich ſo: ſie fordern nicht viel 
auf einmal, etwa vier oder fuͤnf Groſchen. Dadurch 
locken ſie die Leute an. Allein, ſie beſtellen die abge⸗ 
ſchickten Bothen fleiſig wieder. Etwa im zu⸗ oder 
abnehmenden Mond, oder alle Freitage, oder an einem 
Tag, wo ein Heiliger, oder ein gutes Zeichen im Ca⸗ 
lender ſteht. Da muͤßt ihr wieder kommen — heiſts. 
So oft ſie nun wieder kommen, muͤſſen ſie wieder vier 
oder fünf Groſchen, auch wohl noch etwas mehr ge⸗ 
ben. Da miffen fie nun den Leuten immer einen blauen 
Dunſt vor die Augen zu machen, daß ſie fein oft wie⸗ 
der kommen muͤſſen. — Wenn das nun eine Zeitlang 
fo fortgeht, fo machen die oft gegebenen fünf Groſchen 
und das Bothenlohn, endlich eine anſehnliche Summe 
aus, und mehr als ein gewiſſenhafter ordentlicher Dok⸗ 
tor genommen haͤtte. Wenn ihr aber, lieben Freunde! 
vor dieſes viele Geld, ſo ihr dem Quackſalber geben 
muͤſſet, nur noch geſund wuͤrdet, ſo moͤchte es immet 
ſeyn. 90 5 werdet ihr aber auch nicht. Ihr werdet 
. Y 2 wohl 
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wohl noch kraͤnker, wenn ihr nicht gar ſterbt. So 
habt ihr alſo euer Geld gerade zum Fenſter hinausge⸗ 
worfen. 

Drittens, brauchen gemeine Leute lieber 
Quackſalber, weil dieſe immer recht prahlen und 
groß thun mit ihren Wunderkuren, und den 
Patienten gleich geſchwinde und gewiſſe Huͤlfe 
verſprechen. — 

Das thun freilich gewiſſenhafte rechte Aerzte alles 
nicht. Sie prahlen nicht, dazu ſind ſie zu verſtaͤndig 
und beſcheiden. Sie verſprechen auch nie, daß ſie ge⸗ 
ſchwinde und gewiß helfen wollen; weil ſie als ver⸗ 

ſtaͤndige und gewiſſenhafte Männer wohl wiſſen, wie 
ſchwer die meiſten Krankheiten zu heben ſind, und wie 
viel Zeit dazu gehoͤre, ſie recht und gruͤndlich zu kuri⸗ 
ren. Ueberdem wiſſen ſie auch, daß der gelehrteſte 
und geſchickteſte Arzt oft etwas verſehen, und ſehlen 
kann. Es heiſt dahero immer bei ſolchen verſtaͤndigen 
und rechten Doktorn: Wir wollen ſehen, was wir mit 
Gottes Huͤlfe thun koͤnnen. Sie zucken auch wohl bei 
manchen Krankheiten die Achſeln, und geben zu ver⸗ 
ſtehen, daß gar nicht viel zu thun ſei. 

Das ſteht euch aber gar nicht an. Ihr ll den 
Augenblick, oder in ſehr kurzer Zeit Huͤlfe haben. Ihr 
verlangt gewiſſe und zuverlaͤßige Huͤlfe. — 

Da ſind nun freilich die Quackſalber ſo recht nach 
eurem Wunſche, und wie ihr ſie haben wollt. Dieſe 
plaudern euch die Ohren recht voll von ihren Wunder⸗ 
kuren, die fie in der halben Welt bei Hohen und Nied⸗ 
rigen wollen gethan haben, und reden euch da viel vor 
N von 
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von ihren geheimen und Eräftigen Wundermitteln, die 
alle Doktors in der Welt nicht wuͤßten, aber gerne 
wiſſen moͤchten. „Da heiſts: Ach! eure Krankheit 
„ hat gar nichts zu bedeuten. Ich hab fie ſchon tau 
„ ſendmal kurirt. Damit wollen wir bald fertig wer⸗ 
„ den. In acht — aufs laͤngſte in vierzehn Tagen, 
3, Fönnt ihr wieder über Stock und Stein laufen. 

Das iſt recht, denkt ihr —- und gebt euer Geld 
willig hin, und glaubt ſchon, es ſei euch geholfen *). 
Aber — ihr armen Leute! wie werdet ihr betrogen! 
Warum laßt ihr euch aber auch ſo betriegen? Wendet 
doch nur euren natürlichen Menſchenverſtand recht an, 
ſo koͤnnt ihrs ja gleich einſehen, daß es mit ſolchen 
Prahlereien nichts iſt, und nichts ſeyn kann; denn 
wenn dieſe Pfuſcher das alles thun könnten, was fie 
gethan zu haben vorgeben, oder noch thun zu wollen 
ſich ruͤhmen, ſo waͤren das die weiſeſten und gelehrte⸗ 
ſten Menſchen auf Gottes Erdboden, und muͤßten mit 
Gotteskraft ausgeruͤſtet ſeyn. N 

Ich will euch jezt ein Exempel erzaͤhlen, daraus 
ihr ſehen koͤnnt, was von den Prahlereien ſolcher Quack⸗ 
ſalber zu halten ſei. — Es hat ſich dieſes Exempel 
noch dazu, ſelbſt hier in dieſer Gemeine, vor mehrern 
Jahren zugetragen. Es hatte ein Einwohner hier 
fihon ſeit vielen Jahren die Lungenſucht. Das Uebel 
nahm endlich ſo zu, daß er ſehr elend und ganz bett⸗ 
laͤgerig wurde. Er hatte heimlich zu einem Quackſal⸗ 
ber etliche Stunden von hier geſchickt. Dieſer verord⸗ 

Y 3 nete 
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nete ihm auſſer wenigen Hausmitteln einen Zettel zum 
anhaͤngen, und ließ ihm durch den Bothen verſpre⸗ 
chen: in vierzehn Tagen muͤſſe er friſch und geſund wie⸗ 
der in die Kirche gehen koͤnnen. Dis hat mir der 
Kranke ſelbſt etwa drei Stunden vor ſeinem Ende be⸗ 
kannt. Aber — was geſchah? Ehe noch die viezehn 
Tage um waren, ſtarb der Mann. So lief die Auf⸗ 
ſchneiderei und Prahlerei dieſes Quackſalbers ab. 

Viertens, iſt das auch eine Urſache, daß 
gemeine Leute lieber Quackſalber Srauchen: weil 

dieſe keine Diaͤt, oder ſtrenge Lebensordnung 
bei Krankheiten vorſchreiben, wie die ordentli⸗ 
chen Aerzte. 

Ein ordentlicher Doktor, der Audi hat, läßt euch 
freilich, wenn ihr krank ſeid, nicht alles unter einan⸗ 
der hineineſſen und trinken. Er verbietet euch viel⸗ 
mehr dis und jenes, z. E. alles Fett, Schweinfleiſch, 
hitzige Sachen und Getraͤnke, Wein, Brantewein, und 
ſo weiter. Aber — das muß er euch verbieten, eben 
weil er ein rechter verſtaͤndiger Arzt iſt, der wohl weiß, 
wie ſchaͤdlich alle dieſe Sachen, beſonders in Krank⸗ 
heiten ſind. 

Ihr denkt freilich, daß euch dieſe Dinge nichts 
ſchaden koͤnnten, weil ihr ſie bei geſunden Tagen im⸗ 
mer genoſſen, und ſie euch da nichts geſchadet haben. 
Aber jezt iſts ein anders. Ihr ſeid krank. Euer Magen 
iſt ſchwach, und eure Eingeweide ſind ſchwach. Die 
koͤnnen alſo jezt das nicht verdauen und vertragen, was 
ſie ſonſt wohl verdauen und vertragen konnten, da ſie 
ſtark waren. 
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Woybllet ihr nun aber dieſe Sache dennoch genieſen, 
ſo werdet ihr kraͤnker, und eure Krankheit wird ſchwe⸗ 
rer — die Kur waͤhret laͤnger — ja — ihr koͤnnt 
wohl gar daruͤber ſterben muͤſſen, wenn ihr etwa viel 
von dieſen Sachen zu euch nehmet. Das weiß nun 
der rechte und gewiſſenhafte Doktor, darum verbietet 
er euchs. Und ihr ſolltet ihn deshalb verehren und 
ihm danken, weil ers ſo gut meint. Aber — nein 
das ſteht euch bei ordentlichen Doktorn eben nicht an, 
daß ſie euch ſo viel Vorſchriften machen. Da gefallen 
euch die Quackſalber viel beſſer. Das ſind Doktors 
nach eurem Wunſch. „Eßt und trinkt, was euch 
„ſchmeckt, und was ihr wollet — ſagen fie zu euch. 
„Da mein Wundermittel ſteht fuͤr allen Schaden. 
„Das muß euch doch helfen.“ — Aber eben daraus, 
daß euch ſolche Quackſalber groͤſtentheils kein Verhal⸗ 
ten bei euren Krankheiten vorſchreiben, ſondern euch 
alles eſſen und trinken laſſen, was ihr begehrt, koͤnntet 
ihr ſehen, wenn ihr euren Verſtand brauchen wolltet, 
daß ſie entweder ganz unwiſſende Menſchen ſind, die 
die Kur der Krankheiten nicht verſtehen, oder ganz un⸗ 
gewiſſenhaft, daß es ihnen einerlei iſt, ihr moͤget ges 
ſund werden oder nicht, ihr moͤget leben oder ſterben, 
wenn ſie nur bezahlt werden. 


Fuͤnftens, werden gemeine geute in ihrer 
Gewohnheit, Quackſalber zu brauchen dadurch 
beſtaͤrkt, daß man bisweilen Exempel hat, daß 
Leute, die ſolche Pfuſcher gebraucht, wieder ge⸗ 
ſund worden ſind. 
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Da heiſts. Je — er hat ja ſchon vielen Men⸗ 
ſchen geholfen, der iſt geſund worden, jener iſt geſund 
worden. Es muß doch kein unrechter Mann feyn, — 


8 Freilich kann man das nicht laͤugnen, daß hie und 

da vielleicht einer geſund worden iſt, der Quackſalber 
gebraucht hat. Ich ſage euch aber, lieben Chriſten, 
daß dieſes dem Quackſalber und feinem Mitteln gae 
nicht zuzuſchreiben iſt. Denn, wie kann ein Menſch 
eine Krankheit kuriren, die er nicht kennt, und vielwe⸗ 
niger die rechten Heilmittel weiß? Aber — ich bin 
doch wieder geſund worden, ſprichſt du. Das iſt 
wahr. Das haſt du aber nicht dem Quackſalber, den 
du gebraucht haſt, nicht ſeinem Pulver, das etwa aus 
Menſchen⸗ und Thierknochen bereitet war, nicht feinen 
hitzigen Tropfen, nicht ſeinem mit Worten und Zei⸗ 
chen beſchriebenen Zettel, den er dir zum Anhaͤngen 
gab, zuzuſchreiben, nein, denn alle dieſe Dinge konnten 
unmoͤglich helfen; ſondern deiner guten ſtarken Natur 
und Leibesbeſchaffenheit haſt dus zu danken, daß du 
davon gekommen, und dismal dem Tod entlaufen biſt. 
Man hatj a Exempel genug, daß Leute, die krank waren, 
von ſich ſelbſt ohne das Geringſte zu brauchen wieder 
geſund worden ſind. Und ihr pflegt bei ſolchen Exem⸗ 
peln gemeiniglich die Anmerkung zu machen: Die Na⸗ 
tur hac ſich ſelbſt geholfen): Und ihr ſagt mit Recht 
ſo. Laſſet euch alſo dadurch nicht irre machen, wenn 
etwa einer wieder geſund wird, der einen Quackſalber 
i 5 5 brauch⸗ 
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brauchte. Der Quackſalber half . nicht, die Nas 
tur half ſich ſelbſt. 

So hab ich euch die Urſachen e warum 
viele unter gemeinen Leuten die Gewohnheit noch haben, 
Quackſalber zu brauchen, wenn fie krank find, Nun 
will ich aber auch zeigen, 

Zweiter Theil 
wie thoͤricht und ſchaͤdlich dieſe Gewohnheit ſei, um 
euch, die ihr ſie noch habt, davon abzuſchrecken. 

Erſtlich, iſts ganz thoͤricht, wenn man bei 
Krankheiten Quackſalber und nicht ordentliche 
Aerzte braucht, | 

Damit ihr das nun recht einfehen moͤget, will ich 
euch jezt fagen, was alles zu einem rechten Arze, der 
Krankheiten naͤchſt Gott gluͤcklich kuriren will, erfor⸗ 
dert wird. Er muß den Koͤrper des Menſchen von 
auſſen und von innen, nach allen auch den kleinſten 

Theilen kennen. Er muß wiſſen, was die Eingeweide 
im menſchlichen Koͤrper nuͤtzen, zu was ſie da ſind, 
und was jedes vor eine Beſchaffenheit hat. Er muß 
alle Arten von Krankheiten dem Namen nach kennen, 
er muß die Kenntzeichen dieſer Krankheiten wiſſen, er 
muß wiſſen, woher eine jede Krankheit entſteht. Er 
muß alle Heilmittel, und dahero ſo viel tauſend Kraͤu⸗ 
ter, und andere Sachen, daraus die Heilmittel zube⸗ 
reitet werden, kennen. Er muß die Kraͤfte von allen 
dieſen Kraͤutern und Sachen genau wiſſen. Er muß 
wiſſen, wie dieſe Kraͤuter und Sachen zubereitet und 
zuſammen geſetzt werden, damit ſie zu Arzeneien dien⸗ 
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lich ſind. Er muß genau wiſſen, wie viel von dieſen 
Arzeneien den Kranken, in dieſer und jener Krankheit 
zu geben iſt. — Kurz — ein rechter Arzt muß er⸗ 
ſtaunlich viel wiſſen, und noch viel mehr als ich jezt 
erzähle habe!). Und das alles muß er nicht etwa nur 
ſo obenhin wiſſen, nein, ganz gruͤndlich und recht muß 
ers wiſſen. Dahero muß er von Jugend auf drauf 
lernen, und deswegen auf Schulen und Univerſitaͤten 
gehen, und lange da bleiben, und ſozuſagen Tag und 
Nacht über den Büchern liegen. 5 
Zu ſolchen Aerzten aber, die fo lange Zeit und 
mit ſo vielem Fleiß die Arzeneiwiſſenſchaft ordentlich 
ſtudirt, und gruͤndlich erlernt haben, gehet ihr nicht, 
wenn ihr krank werdet, ſondern zu Leuten, die ganz etwas 
anders von Jugend auf getrieben haben, die nie Zeit 
und Fleiß auf Erlernung der Arzeneiwiſſenſchaft ge⸗ 
wendet haben, und auch nicht wenden konnten, weil 
ſie eine andere Handthierung treiben mußten. Ihr 
ſprecht zwar; ſie ſind uͤber gute Buͤcher gekommen, und 
habens daraus gelernt, Krankheiten zu kuriren. Allein, 
wenn fie auch etwa über ein gutes Buch gekommen 
ſind, ſo verſtunden ſie es doch nicht, oder doch vieles 
darinnen nicht recht, und nur halb, weil in ſolchen 
Buͤchern, wenn ſie auch deutſch geſchrieben ſind, doch 
viele Woͤrter vorkommen, die aus dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen herkommen. Wie koͤnnen fie nun ſol⸗ 
che Woͤrter richtig verſtehen, da ſie dieſe Sprachen 
nie glam haben? Was folgt alſo daraus? Daß ſie 
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vieles nicht recht begreifen, die Arzeneien falſch ma⸗ 
chen, und unrecht anwenden. Mit einem Wort, ſie 
ſind und bleiben Stuͤmper und Pfuſcher. 


Sagt — iſt das nun wohl vernünftig und ver 
ſtaͤndig von euch, daß ihr in einer ſo wichtigen Sa⸗ 
che, als die Wiederherſtellung eurer Geſundheit iſt, 
euch ſolchen unwiſſenden Stuͤmpern und Pfuſchern 
anvertrauet? — Ihr muͤßt ja doch auf alle Faͤlle das 
zugeben, wenn ihr aufrichtig ſeyn wollt, daß ein ordent⸗ 
licher und rechter Doktor, in der Arzeneiwiſſenſchaft 
mehr wiſſen kann und muß, weil er ſie von Jugend 
an erlernt hat, als ein Quackſalber der fie nur fo. bei⸗ 
ber erlernt hat? — Ein ordentlicher Arzt muß doch 
wohl mehr wiſſen als der Scharfrichter, mehr als der 
Hirte im Dorfe, mehr als der Leinweber, mehr als 
eine alte Frau, die nicht einmal Geſchriebenes leſen 
kann, und die oft in ihrem ganzen Leben weiter kein 
Buch, als ihr Morgen und Abendſeegenbuch geleſen 
hat? — Wie koͤnnt ihr doch fo ganz unvernuͤnftig 
ſeyn, und wenn ihr krank werdet, zu ſolchen Leuten 
gehen und ſchicken, und Huͤlfe bei ihnen ſuchen? aa 
fagt mirs? 3 


Wollt ihr euch ein neues Haus bauen laſſen, nicht 
wahr, da geht ihr hin zum ordentlichen Mauer » und 
Zimmermeiſter, und uͤbergebt ihm euren Bau? — 
Warum? Weil ihr wißt, daß es dieſe Leute verſtehn 
wie ein Haus recht erbauet werden muß, da ſie ordent⸗ 
lich von Jugend auf darauf gelernt haben. Kauft ihr 
euch Tuch zu einem neuen Rock, nicht wahr? da geht 
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ihr hin zum ordentlichen Schneidermeiſter, und laßts 
bei ihm machen? Warum? Weil ihr wißt, daß er das 
Schneiderhandwerk von Jugend auf ordentlich erlernt 
hat, und es verſteht, wie er ein Kleid gut und recht 
verfertigen ſoll. Wollt ihr euch einen neuen Wagen 
machen laſſen, nicht wahr, da geht ihr in die Stadt, 
oder an einen andern Ort hin zum Meiſter Wagner? 
Warum? weil ihr wißt, daß er ſein Handwerk ordent⸗ 
lich gelernt hat, und einen guten Wagen machen kann. 
In allen dieſen jezt erzählten Faͤlſen handelt ihr klug 
und verſtaͤndig, denn ihr laſſet eure Haͤuſer, eure 
Kleider, eure Wagen bei ordentlichen Meiſtern verfer⸗ 
tigen, die weil ſie von Jugend auf ire Profeßionen 
erlernt und getrieben haben, auch etwas tuͤchtiges ma⸗ 
chen koͤnnen. 


Aber — euren Koͤrper, eure Geſundheit, die 
doch mehr iſt als Haus, Kleid und Wagen, ja die ein 
verſtaͤndiger Menſch nicht um ein Koͤnigreich hingiebt, 
vertraut ihr nicht Meiſtern in der Arzeneiwiſſenſchaft, 
die dieſelbe ordentlich von Jugend auf erlernt und ge⸗ 
trieben haben, ſondern den unwiſſendſten Pfuſchern und 
Stuͤmpern, etwa einem Scharfrichter, einem Vieh⸗ 
hirten, oder gar einem Seegenſprecher. Handelt ihr 
nun wohl vernuͤnftig und verſtaͤndig — ſagt mirs? 

Muͤßt ihr nicht, wenn ihr aufrichtig ſeyn wollt, jezt 
in eurem Herzen bekennen, daß ihr die thoͤrichſten 
Leute von der Welt ſeid? — Wie thoͤricht ihr han⸗ 
delt, wenn ihr bei euren Krankheiten Quackſalber braucht, 
werdet ihr noch beſſer einſehen, wenn ich euch l 
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zweitens, zeigen werde, daß die Gewohn⸗ 
heit Qua. ſalber zu brauchen, eine der ſchaͤd⸗ 
lichſten in der Welt ſei. — 

Die Quackſalber bringen ſehr viele Menſchen gleich 
ums Leben, oder doch um ihre Geſundheit zeitlebens. 
Ja ich behaupte, daß die Peſt nicht ſo viel Menſchen 
in der Welt dahin gerafft hat, als durch Quackſalber 
ſchon find umgebracht worden, und noch immer umge⸗ 
bracht werden. Es find alſo dieſe Leute die ſchaͤdlich⸗ 
ſten Leute, weil ſie Menſchenmoͤrder ſind. Die Fuͤr⸗ 
ſten ſollten als Vaͤter ihrer Unterthanen, da ihnen die 
Bevölkerung fo ſehr am Herzen liegt, dieſe Unholden 
durchaus in ihren Laͤndern nicht dulten, wenigſtens ihrer 
Quackſalberei Einhalt thun laſſen, und da es nun ein⸗ 
mal durch gelinde Mittel nicht geht, die ſchaͤrfſten brau⸗ 
chen. Die Unterobrigkeiten müffen geſtraft werden, 
welche die Quackſalber ruhig, Menſchen morden ſehen, 
und ganz gleichguͤltig dabei ſind. Hoͤrt, lieben Zu⸗ 
hoͤrer! Ich habe in den dreizehn Jahren, da ich Pfarz , 
rer bei euch bin, 215. Menſchen aus der hieſigen Kirch⸗ 
fahrt begraben. Da ihr beſonders anfangs die Ge⸗ 
wohnheit ſehr hattet, bei Krankheiten Quackſalber zu 
brauchen, ſo behaupte ich gewiß nicht zu viel, wenn 
ich ſage, daß wenigſtens der ſechſte Theil von dieſen 
Geſtorbenen, durch ſolche Pfuſcher ums Leben iſt ge⸗ 
bracht worden. Iſt der Schade nicht entſetzlich? — 
Wie mancher ſeinem Hausweſen noch lang noͤthige, 
fleiſige, nuͤtzliche Hausvater — mag hier auf dem 
Gottesacker liegen, der in ſeinen beſten Jahren an 
Quackſalbereien ſterben mußte! Wie manche junge 
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Woͤchnerin, mit und ohne ihren gebohrnen Kinde mag 
da liegen. Wie manches gutartige und hoffnungsvolle 
Kind, das die Freude der Eltern war — wie man⸗ 
cher Vater — wie manche gute Mutter — die alle 
noch lange haͤtten leben, und der Welt und den Ihri⸗ 
gen haͤtten Nutzen bringen koͤnnen! — Ach! lieben 
Chriſten, mein Herz blutet mir, wenn ich an die 
Quackſalber, an dieſe Menſchenmoͤrder — denke — 
ſie haben mir gewiß ſchon manches von meinen lieben 
Kirchkindern ermordet. — 

Das will ich freilich nicht ſagen, daß folche Quack. 
ſalber die Leute mit Fleiß und Vorſatz ums Leben brin- 
gen. Als ſolche Boͤſewichter will ich fie nicht aunſehen. 
Aber, fie morden doch aus Unwiſſenheit und Unver- 
ſtand, weil ſie die Beſchaffenheit der Krankheiten nicht 
verſtehen, und die rechten Huͤlfsmittel nicht wiſſen, 
ober doch nicht anwenden, wie ſichs gehoͤrt. Und da 
muß es ja natuͤrlich kommen, daß ſie Schaden thun, 
und viele Leute ums Leben bringen. Daß dieſe Pfu⸗ 
ſcher die Krankheiten gar nicht kennen, und ſie nicht zu 
beurtheilen wiſſen, koͤnnt ihr daraus ſchon ſehen, weil 
fie die meiſten fir Fluͤße ausgeben. Es mag einer 
ein Fieber, oder die Schwind - und Waſſerſucht, oder 
eine andere Krankheit haben — fo heifts bei ihnen ein 
Fluß, und nachdem mehr oder weniger Hitze bei dem 
Patienten zu ſpuͤhren, ein heiſer oder kalter Fluß. — 
Sind die Quackſalber dabei gar Seegenſprecher, fo 
geben fie jede Krankheit vor Hexerei und Zauberei aus. 
Dazu koͤmmt noch, daß dieſe Pfuſcher, wenn ſie ja 
mit Arzeneimitteln kuriren, nur etwa zwei oder drei 
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derſelben haben, womit fie alle Krankheiten in der Wolt 
heben wollen. Das iſt aber doch ganz unmoglich; derm 
es iſt ja bekannt, daß jede Krankheit auch ihre ganz 
eigenen Arzeneien erfordert. Ja — es muͤſſen bei 
einer und eben derſelben Krankheit, wohl oft alle Tage 
und alle Stunden, andere Mittel gegeben werden. 
So ſind auch die Arzeneimittel der Quackſalber 
nicht ſo beſchaffen, daß ſie helfen koͤnnen. Sind ſie 
nicht gehoͤrig zubereitet, oder beſtehen aus ſchlechten 
Sachen, die nichts wuͤrken koͤnnen ). Wenn das 
aber auch nicht iſt, und ſie etwa ſchon zubereitete Arze⸗ 
neimittel kaufen, ſo wiſſen ſie doch oft nicht, wo und 
wie ſie dieſelben anwenden ſollen. Ihre Mittel ſind 
auch gemeiniglich viel zu hitzig, und beſtehen aus 
Tropfen, dazu der ſtaͤrkſte Brantewein genommen wor⸗ 
den iſt. Dieſe Tropfen thun ſehr viel Schaden, weil 
Arzeneimittel nicht hitzig ſeyn dürfen. Nur ſehr ſelten 
bei einigen Krankheiten, und bei ganz beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden derſelben, koͤnnen hitzige Mittel gebraucht wer⸗ 
den. Und auch da iſt noch die größte Behutſan keit 
noͤthig. i 
Ich weis wohl, daß ihr auf folche hitzige Arze⸗ 
neien noch immer viel haltet, denn ihr bildet euch ein, 
‚fie wären ſtaͤrkend; dahero denn auch viele unter euch, 
bei ihren Krankheiten gerne Brantewein trinken. Al⸗ 
lein, ihr irret euch ſehr, wenn ihr das glaubt. Hitzi⸗ 
ge Mittel, zumal die aus Brantewein gemacht werben, 
find nicht ſtaͤtkend. Sie ſchwaͤchen vielmehr. Und 
* 5 wenn 
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wenn ſie zur Unzeit gebraucht werden, find fie oft toͤt⸗ 
lich. Wenn euch die Quackſalber hitzige Tropfen, bei 
der Schwindſucht, beim Seitenſtechendenfieber, oder 
bei der Ruhr geben, ſo iſts eben fo viel, als gaͤben fie 
euch Gift — das koͤnnt ihr mir ſicher glauben, lieben 
Chriſten! 

Es waͤr mir vor einigen Jahren ein braver und 
guter Einwohner allhier, der eine junge Frau und ein 
Haus voll kleiner unerzogener Kinder hatte, durch ſol⸗ 
che hitzige Quackſalbertropfen in ſeinen beſten Jahren, 
beinahe ums Leben gebracht worden. Er hatte einen 
ſehr heftigen Blutſturz bekommen. Ich beſuchte ihn, 
und fand ihn aͤuſſerſt ſchwach, und dem Tod nahe. 
Wen braucht er? — fragte ich. Er ſtockte anfaͤng⸗ 
lich, bekannte aber hernach, man habe ihm den Scharf. 
richter zu — — gerathen. Dort ſtuͤnden feine Tro⸗ 
pfen im Fenſter. Ich nahm ſogleich das Glaß und 
koſtete ſie, und befand ſie ſo ſcharf und hitzig, daß ich 
den ganzen Tag die Wuͤrkung derſelben auf meiner Zun⸗ 
ge fühlte. Ich bat ihn um Gotteswillen feines Lebens 
zu ſchonen, und von dem Gebrauch dieſer Tropfen gleich 
abzuſtehen. Er folgte und thats, brauchte auch her⸗ 
nach auf meinen Rath einen rechten Doktor, wurde 
wieder geſund, und lebt zu meiner Freude noch. Hätte 
er den Scharfrichter fort gebraucht — er hätte ſterben 
muͤſſen, denn die hitzigen Tropfen hatten ihm das Blut 
noch alles zum Halſe heraus getrieben. 

Was diejenigen Quackſalber anlangt, die groͤſten⸗ 
theils mit Seegenſprechen umgehen, und die Krank⸗ 


heiten entweder durch gewiſſe Worte verfprechen wollen, 
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oder den Patienten einen Zettel geben, den ſie anhaͤn⸗ 
gen, und bei ſich tragen ſollen, ſo thun ſie mit dieſen 
nichtsbedeutenden Dingen, zwar an ſich ſelbſt keinen 
Schaden; allein dadurch ſtiften ſie doch Schaden, daß 
der einfaͤltige aber glaͤubige Kranke, ſich nun auf dieſe. 
Alfanzereien verläßt, ſicher iſt, und nun keine Arze⸗ 
neien braucht, da er glaubt, er habe fie nicht noͤthig. 
Darüber vergeht die Zeit, die Krankheit waͤchſt, wird 
ſchlummer und oft tödlich, daß ihm auch der rechte 
Doktor nicht mehr helfen kann. Alſo — koͤmmt er 
doch durch den Quackſalber um ſein Leben. 


Geſetzt aber, daß manche Leute, die Quackſalber 
bei ihren Krankheiten brauchen, wieder von dieſen 
Krankheiten aufkommen, ſo dauert doch ihre Geſund⸗ 
heit nicht lange, ſondern ſie fallen wieder in andere 
Krankheiten, die weit aͤrger und ſehr ofte gar, tödlich 
find; welches wohl nicht geſchehen wäre, wenn ſie rechte 
Doktors gebraucht haͤtten, und von ihnen recht aus⸗ 
kurirt worden wären, 


Und das gebt ſo zu. Es giebt Mittel, wodurch 
man dieſe und jene Krankheit gleich, und in kurzer Zeit 
vertreiben kann. Eine ſolche Krankheit hoͤrt zwar 
auf — aber ſie iſt nicht kurirt. Das iſt, die Unrei⸗ 
nigkeit, als die Urſache dieſer Krankheit bleibt immer 
im Leibe. — Solche Mittel wiſſen die rechten Doktors 
gar wohl, aber fie brauchen fie nicht, weils ſchaͤdlich 
ft, Die Quackſalber aber brauchen fie, vertreiben da⸗ 
mit die Krankheiten, und geben ſich dadurch ein grof- 
ſes Anſehn bei gemeinen Leuten. Da heiſts: das iſt 
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ein rechter Mann, er hat mir das kalte Fieber, den 
Hautausſchlag, die Ruhr gleich vertrieben. 


Ja — freilich, hat er euch dieſe Krankheiten 
vertrieben, Aber hat er fie auch kurirt? — Nein, 
gar nicht. Er hat die Materie eurer Krankheiten in. 
euren Körper eingekerkert. Da irrt fie eine Zeitlang 
in euren Gliedern umher. Die Natur will die Un⸗ 
reinigkeit aber einmal loß ſeyn. Nun erweckt ſie eine 
andere — Krankheit, die weit ſchlimmer iſt, und 
euch gemeiniglich ums Leben bringt, oder ihr bleibt 
doch die ganze Zeit eures Lebens, elende kraͤnkliche 
Leute.). 


Den Hautausſchlag vertreibt zwar der Quackſal⸗ 
ber, und ihr ſeid froh; Aber in kurzer Zeit werdet ihr 
engbruͤſtig, oder fallet in die Geſchwulſt — oder bes 
kommt ein hitziges Fieber, oder werdet gelaͤhmt an euren 
Gliedern. Das kalte Fieber vertreibt zwar der Quack⸗ 


ſalber, und ihr ſeid froh; Aber in kurzer Zeit bekommt 


ihr einen ſchwindſuͤchtigen Huſten, oder die Waſſerſucht. 

Die Ruhr vertreibt euch der Quackſalber, aber 
nun entſteht etwa in einem halben Jahr ein toͤdliches 
Geſchwuͤr in eurem Leibe, woran ihr ſterben muͤßt. 
Sehet — das ſind eure Quackſalber, ſo viel helfen 
ſie euch. Sie bringen euch entweder ums Leben, oder 
um das koſtbare Kleinod eurer Geſundheit zeitlebens. 
Werdet doch einmal klug. 


Und i 
* Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 51. N 
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Und nun noch ein Work, lieben Chriſten! Wenn 
ihr bei euren Krankheiten Quackſalber braucht, und es 
koͤmmt etwa mit euch zum Sterben, wie wird euch 
da zu Muthe ſeyn, wenn ihr den bittern Tod vor euch 
ſehet? Wird euer Gewiſſen ſchweigen? — Gewiß 
nicht. Und es kann auch nicht ſchweigen. 5 

Ihr werdet euch nun ſelbſt eure Thorheit, eure 
Unbeſonnenheit vorwerfen. „Ach ich muß num ſter⸗ 
„ben, gewiß ſterben, in meinen beſten Jahren ſter⸗ 
„ben, Guͤter, Frau und unerzogene kleine Kinder 
„laſſen. Vielleicht haͤtte ich der Welt, den Meinen 
„ hoch viele Jahre nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, noch lange dle 
„ Gluͤckſeeligkeiten des Lebens genieſen koͤnnen, wenn 
„ich keinen Quackſalber, ſondern einen rechten Arzt 
„gebraucht Hätte, — Allein ich muß jezt ſterben — 
„ und das iſt meiner Thorheit Schuld. Ich bringe 
„ mich ſelbſt ums Leben. — Mit ſolchen Gedanken, 
und unter dieſen Anklagen eures Gewiſſens werdet ihr 
ſterben — wie ſauer muß euer Tod ſeyn? — 

Und eben ſo hart wird ihr Gewiſſen alle die ver⸗ 
klagen, die bei den Krankheiten der Ihrigen Quackſal⸗ 
ber brauchten, und nun ihr Ende herannahen ſehen. 
Da liegen eure Kinder — eure geliebten hofnungsvol⸗ 
len Kinder, ihr Eltern! fie kruͤmmen ſich vor Schmer⸗ 
zen wie die Wuͤrmer, und ringen ſchon mit dem Tode. 
Ihr habt ſie Quackſalbern anvertraut. Was wird jezt 
euer Gewiſſen ſagen? — Werdet ihr jezt vor ihrem 
Sterbebette nicht die Haͤnde ringen, und über den Kopf 
zuſammen ſchlagen? „ Ach! haͤtte ich nur dasmal einen 
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zy ordentlichen Doktor gebraucht! ich Thor, ich Unbe⸗ 
vs ſonnener — ich habe mein Kind ums Leben gen 
z bracht!“ 

Und, da ihr durch eure Unbeſonnenheit euch ſubſt 
und die lieben Eurigen ums Leben bringet, wird euch 
das nicht die ſchwerſte Verantwortung bei Gott zuzie⸗ 
hen? — 

Gott hat euch j ja durch die Vernunft, die er euch 
gab, und auch in der Schrift an ordentliche rechte 
Aerzte gewieſen, und nicht an Quackſalber. Er laͤßt 
euch durch den Altvater Sirach Kap. 38, 1. ſagen: 
Ehre den Arzt mit gebuͤhrlicher Verehrung, daß 
du ihn habeſt zur Noth. Da verſteht der liebe 
Gott doch gewift den Quackſalber nicht, denn der iſt 
kein Arzt. Und der Quackſalber iſt ja auch der ge⸗ 
ringſten Ehre nicht werth, weil er ein unwiſſender, 
ungewiſſenhafter Menſch iſt, der Menſchen mordet aus 
Unverſtand. So laſſet doch endlich einmal ab von der 
ganz thoͤrichten und ſehr ſchaͤdlichen Gewohnheit, ſolche 
Menſchen bei euren Krankheiten zu brauchen. Thut 
doch das um eurer Geſundheit, um eures Lebens, um 
eures Gewiſſens — ja, um Gotteswillen. Amen. 


Ende des zweyten Theils. 


